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AERON
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Der Zarn stellte fest, dass er die Angelegenheit beilegen musste, wenn er überhaupt noch etwas Schlaf bekommen wollte.

Die Entscheidung fiel ihm nicht leicht. Der Zarn war stolz, und es missfiel ihm zutiefst, Fehler oder Schwächen zuzugeben. Keinen Schlaf zu finden, war mit Sicherheit eine davon. Des Weiteren musste er sich Hilfe von der Zarna holen, die die Frechheit besaß, friedlich neben ihm zu liegen und zufrieden vor sich hin zu schnarchen. Sie hatte immer wieder bestritten, dass sie schnarchte. Er hatte ihr mit demselben Nachdruck erklärt, dass er besser in der Lage war, das zu beurteilen, als sie. Ihre weibliche Uneinsichtigkeit ging allerdings so weit, dass sie sich weigerte, sein Wort – sein Wort – zu akzeptieren, was diese Unzulänglichkeit ihrerseits anging. Und dennoch lag sie stur da und schnarchte unbekümmert weiter. Er wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass er dem ein Ende bereiten könnte. Außerdem wünschte er sich, dass er nach all der Zeit nicht mehr so vernarrt in sie wäre, denn er brachte es einfach nicht übers Herz, ihr gegenüber schroff zu werden.

Der Zarn rollte sich auf die Seite und betrachtete ihren blassen Rücken. Ihre hervorstehenden Wirbelkämme waren entblößt und verführerisch wie immer. Er fuhr mit seinen langen Fingern darüber, aber nicht in einer durchgehenden, streichelnden Berührung. Er tippte immer wieder sanft auf die einzelnen Wirbelspitzen. Er wusste, dass sie das auch im Schlaf erregen würde. Ihre Hüften wanden sich ein wenig in unterbewusster Lust, und sie gab ein leises Summen von sich. »Was machst du da?«, gähnte sie, aber ihre Stimme verriet eine gewisse Belustigung.

»Nichts«, antwortete der Zarn und klang vollkommen unschuldig. Er machte kein Hehl daraus, dass er hellwach war, und stützte seinen Kopf mit einer Hand ab. »Ich tue gar nichts, außer, die Pracht deines Körpers zu bewundern.«

»Mm-hmm«, erwiderte sie in einem Tonfall, der wenig amüsiert klang, aber gleichzeitig verriet, dass sie es doch ein bisschen lustig fand. Sie sah ihn nicht an. Stattdessen präsentierte sie ihm weiterhin ihren Rücken. Sie war sich bewusst, dass sie ihn damit provozierte, tat aber so, als ob dem nicht so wäre. Sie vertrieb die letzten Reste des Schlafs aus ihrer Stimme. Ihre durch und durch dunkelgrünen, pupillenlosen Augen glühten in der Dunkelheit mit dem unheimlichen Schimmer, der den Aeronern zu Eigen war. »Also schön, mein Gemahl … du hast mich geweckt. Zufrieden?«

»Ich? Das war nicht meine Absicht«, versicherte er ihr und klang angemessen zerknirscht. Natürlich konnte er ihr nichts vormachen. Doch nach so vielen gemeinsamen Jahren hatten sie kleine verbale Plänkeleien entwickelt, die so sehr Teil ihrer Einheit waren wie Sex, Vertrauen oder sonst etwas. »Was wäre ich für ein Ehemann, wenn ich deine wohlverdiente Ruhe stören würde, nur weil es mir gerade in den Sinn kommt?«

»Du wärst ein gebieterischer Ehemann«, stellte sie fest, »ein Zarn, um genau zu sein. Und ich wäre deine unendlich geduldige Zarna, die sich fragt, warum sie geweckt wurde, obwohl sie dabei auf wundersame Weise ruhig bleibt.«

Er berührte die flatterige Membran unten an ihrer Kehle auf leicht anzügliche Weise, doch sie schob sanft seine Hand fort. »Genug davon«, sagte sie bestimmt. »Du hast mich nicht aus meinem festen Schlaf geweckt, um Interesse an Spielchen zu heucheln.«

»Ich heuchle nicht.«

»Das mag sein«, räumte sie ein, »aber etwas anderes beschäftigt dich. Ich kenne dich zu gut.« Sie setzte sich auf und zog die Knie bis unter ihr Kinn. »Sag mir, was dir wirklich durch den Kopf geht.«

»Wenn du mich so gut kennst, wie du behauptest, dann solltest du das wissen, ohne dass ich es dir sagen muss.«

»Also gut«, sagte die Zarna gleichmütig. »Du machst dir Sorgen um unseren ältesten Sohn.«

Der Zarn schaute sie mit aufrichtiger Bewunderung an. »Ich bin wirklich zutiefst beeindruckt«, gab er zu.

»Das ist keineswegs eine beeindruckende Meisterleistung, auch wenn ich gerne so tun würde.« Die Neckereien und die stichelnde Belustigung in ihrer Stimme waren Ernsthaftigkeit gewichen. Sie lag nackt im Bett neben ihrem Mann, doch ihrer Haltung nach zu urteilen, hätte man meinen können, sie säße vollkommen bekleidet auf ihrem Sitz der Erkenntnis im Hauptgerichtssaal. »Die Beziehung zwischen dir und dem Zarnon wird mit jedem Tag angespannter. Er weiß, dass du von ihm enttäuscht bist.«

»Meine Enttäuschung beruht auf seinem Verhalten und meiner Beurteilung desselben.« Der Zarn schwang seine Beine aus der sanften Flüssigkeitsblase, die ihnen als Bett diente, und stand auf. Sogar in der Wärme des Palastes war die Kälte der Nacht spürbar. Er schlüpfte in seine Pantoffeln, die neben dem Bett standen, und zog seinen Morgenmantel über, der in der Nähe hing. Seine Frau, die Zarna, bevorzugte offensichtlich die Wärme des Flüssigkeitsbetts und machte keine Anstalten, es zu verlassen. »Er kennt seine Pflichten und scheint nicht in der Lage zu sein, diesen gerecht zu werden. Theoretisch soll er mir als Zarn nachfolgen …«

»Theoretisch«, betonte die Zarna. »Aber für den Zarnon ist das alles nicht so einfach.«

»Warum nicht?«, wollte der Zarn gereizt wissen. »Er erhält von allem nur das Beste. Die besten Lehrer, die beste Ausbildung. Während seines kurzen Lebens wurde ihm jede Gelegenheit gegeben, seinem Geburtsrecht gerecht zu werden. Er sollte stolz sein. Stattdessen scheint er … mir etwas übelzunehmen. Ich verstehe das nicht.«

»Sag mir, mein Gemahl«, sagte die Zarna langsam. Sie schien sich bewusst zu sein, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. »Wie hast du … deinem Vater gegenüber empfunden?«

Der Zarn zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich habe ihm gegenüber nichts empfunden. Er war mein Vater und lehrte mich meine Pflichten. Ich habe sie erfüllt. Mehr erwarte ich von meinem Sohn auch nicht.« Sein blasses Gesicht rötete sich leicht verärgert. »Behauptest du, ich sei ein schlechter Vater? Sollte das der Fall sein, fühle ich mich beleidigt. Ich habe mir sehr viel Mühe gegeben, dem Zarnon ein weit besserer Vater zu sein, als mein Vater es für mich war.«

»Und das mit Erfolg«, versicherte sie ihm beruhigend. »Zwischen dir und deinem Sohn gibt es eine tiefe Bindung – tiefer vielleicht als dir bewusst ist. Und genau diese Bindung könnte das Problem sein.«

Er starrte sie verständnislos an. »Ich kann dir nicht folgen.«

»Alle Aufgaben, für die er ausgebildet wird, haben nur ein Ziel«, erklärte sie. »Er soll deine Pflichten übernehmen, wenn du sie nicht länger wahrnehmen kannst, weil du dazu nicht mehr in der Lage oder tot bist. Offensichtlich behagt es unserem einfühlsamen Sohn nicht, sich mit derartigen Dingen zu befassen.«

Der Zarn war nicht dumm. Es dauerte zwar eine Weile, bis er die Worte der Zarna verarbeitet hatte, aber schließlich verstand er. »Er will nicht über mein Dahinscheiden nachdenken.«

Sie nickte. »So ist es.«

Der Zarn stand mitten in dem gedämpft beleuchteten Zimmer. Es war ausgestattet mit vielen formellen Insignien aus der langen Linie von Zarns, die ihm im Amt vorausgegangen waren: Roben, Kopfschmuck und ähnliche Zierden waren sorgfältig an den Wänden befestigt und mit glänzenden Plaketten darunter beschriftet. Dem Zarn war noch nie der Gedanke gekommen, dass zu dieser Linie zu gehören, vielleicht nicht die größte Ehre war, die jemandem zuteilwerden konnte. Er hatte oft gesagt, dass der Tod ihn nicht schrecken konnte, da er in vieler Hinsicht bereits unsterblich sei. Was auch geschah, er würde der Linie der illustren Zarns angehören, die die Geschicke des Planeten Aeron geleitet hatten, einer wunderschönen Kugel in blau und grün, die in den Tiefen des früheren thallonianischen Raums schwebte. Nun schien es, als ob sein Nachfolger, der Zarnon, das anders sah.

Diese Wahrheit war für den Zarn nur schwer zu verdauen. Langsam setzte er sich auf die Bettkante und schüttelte den Kopf. »Ich finde das … schwer zu glauben …«

»Warum ist das so schwer? Du hast hart daran gearbeitet, ein fürsorglicher Vater zu sein, der ihm Rückhalt gibt. Der Zarnon möchte dich nur zufriedenstellen, deine Anerkennung bekommen. Doch die beste Gelegenheit, das zu tun, bietet sich ihm erst, nachdem du nicht mehr in der Lage bist, ihm diese Anerkennung zu gewähren. Das zerreißt und frustriert ihn. In seinen Augen wird er an eine Position, eine Pflicht, herangeführt, die direkt mit einer Niederlage beginnt. Du wirst nicht in der Lage sein, ihm zu sagen, dass er ein guter Zarn ist. Genauso wenig wird er in der Lage sein, dir zu beweisen, was er kann.«

»Er hat die Situation überanalysiert«, sagte der Zarn. Er klang ein wenig unsicher, was für ihn sehr ungewöhnlich war. Er hasste jedes Zeichen von Unsicherheit und fällte lieber schnell eine falsche Entscheidung als langsam eine wohlüberlegte. »Er hat für sich ein Szenario erschaffen, in dem er nicht gewinnen kann. Das ist einem Herrscher wohl kaum angemessen.«

»Er ist nicht der Herrscher. Titel wie ›Zarnon‹ einmal außer Acht gelassen, ist er einfach ein frustrierter junger Mann, der möchte, dass sein Vater stolz auf ihn ist, und der einfach nicht weiß, wie er das anstellen soll.«

»Was schlägst du also vor?«

»Ich bin nur die demütige Zarna. Du bist unser geschätzter Herrscher. Das musst du entscheiden.«

Er hatte keine Antwort parat. Er legte sich in seinem Morgenmantel aufs Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Für eine ganze Weile dachte er über die Angelegenheit nach. Das gleichmäßige Atmen seiner Frau überzeugte ihn nicht davon, dass sie wieder eingeschlafen war. Als er schließlich wieder sprach, war eine halbe Stunde vergangen. »Ich weiß, worauf du hinauswillst.«

»Weißt du das?«, fragte sie belustigt und versuchte gar nicht erst, vorzutäuschen, dass sie geschlafen hatte.

»Du kannst mir nichts vormachen.«

»Kann ich nicht?« Ihr Tonfall war unverändert.

»Du schlägst vor, dass ich als Zarn zurücktrete. Ich soll abdanken und dem Zarnon das Amt überlassen.« Seine Augen verengten sich beim Sprechen, und er klang nur wenig erfreut über diese Idee.

»Ich habe nichts dergleichen vorgeschlagen«, antwortete seine Frau.

»Zarns treten zurück, wenn sie unfähig sind, weiterzuregieren. Wenn sie nicht länger in der Lage sind, ihr Amt zu bekleiden.«

»Das stimmt«, räumte sie ein und fügte nach kurzem Nachdenken hinzu: »Allerdings ist das keine Vorschrift. Lediglich ein Brauch … und obendrein ein bedauernswerter.«

»Bedauernswert?« Er war wie vom Donner gerührt. Die Zarna war immer diejenige, die den höchsten Respekt vor den Traditionen Aerons hatte. »Wieso bedauernswert?«

»Es steht mir nicht zu …«

»Bellanaria«, sagte er schroff.

Sie brach ab. Die Zarna konnte sich nicht daran erinnern, wann er sie das letzte Mal mit ihrem richtigen Namen angesprochen hatte. Dadurch erkannte sie, wie sehr sie beide die, die sie einst gewesen waren, aus den Augen verloren hatten. Sie definierten sich nur noch über ihre Ämter. Vielleicht, so überlegte sie, war das Teil des Problems. Als Eltern wussten sie beinahe instinktiv, was gut und richtig war. Als Zarn und Zarna musste jede von ihnen getroffene Entscheidung berücksichtigen, was das Beste für die Welt von Aeron war.

Er hatte sie angefahren. Als er die Kurzversion ihres Namens – ein etwas sanfteres »Bell« – wiederholte, legte er so viel Mitgefühl hinein, wie er nur konnte. »Bell, wieso sagst du, er wäre bedauernswert?«

Normalerweise hörte der Zarn es gar nicht gern, wenn etwas gegen die Traditionen ihrer Welt gesagt wurde. Doch es war der Zarna bewusst, dass er dieses Mal eine Ausnahme machte. Sie wusste, dass sie die Antwort möglichst vorsichtig formulieren musste, denn wer konnte wissen, wie lange seine Stimmung anhielt? »Nun«, sagte sie nach reiflicher Überlegung, »man muss sich nur die Geschichte unserer Welt anschauen, nicht wahr? Der Beginn der Herrschaft eines jungen Zarn ist immer von Schwierigkeiten begleitet. Es scheint, als ob jedes Mal Scharmützel und Kriege ausbrechen, bis der neue Zarn sein Volk im Griff hat.«

»Ist das nicht unvermeidlich? Egal, wie sorgfältig man einen Nachfolger heranzieht, er braucht immer noch Zeit, zu lernen, nicht wahr?«

»Ja, aber schau, von wem er lernt: von denjenigen, die den Zarn vor ihm beraten haben. Berater, die immer im besten Interesse des Zarn und Aerons gehandelt haben, solange der Zarn noch lebte. Doch wenn der Zarn, dem sie bisher gedient haben, stirbt, versuchen sie immer, so viel Macht wie möglich an sich zu reißen. Es geschieht jedes Mal. Und jeder Zarn ernennt im Verlauf seiner Karriere Leute, von denen er glaubt, dass sie diesen eigennützigen Beweggründen nicht erliegen werden. Und doch wiederholt es sich. Das liegt wohl in der Natur der Aeroner, nehme ich an.«

»Und was schlägst du vor«, fragte er, »um diesen Kreis zu durchbrechen?« Er sagte es allerdings so, als ob er die Antwort bereits kannte, noch bevor er die Frage gestellt hatte.

Sie atmete tief durch und hatte das Gefühl, sich von einem Klippenrand zu stürzen. »Mach Platz für deinen Sohn. Statt als Zarn weiterzuregieren, gib dich damit zufrieden, als Berater zu fungieren.« Sie sah den Ausdruck auf seinem Gesicht, der zusammen mit seinem Schweigen Bände sprach. Er schien zu sagen: Du glaubst, ich werde meiner Aufgabe nicht gerecht. Du hast den Glauben an mich verloren. Es brach ihr fast das Herz, ihn so zu sehen. Sie stellte sicher, dass ihre Stimme weiterhin Liebe, Zuneigung und Respekt zum Ausdruck brachte. »Du wärst nicht von Machtgier besessen, weil du deine Macht willentlich aufgegeben, das Amt hinter dir gelassen hättest. Andere Berater und Kanzler würden nicht versuchen, dem Zarnon … pardon, dem neuen Zarn ihre eigenen Pläne unterzujubeln. Du würdest den jungen Zarn in den Gepflogenheiten seines Amtes unterweisen können. Hilf ihm, indem du ihn während seiner Arbeit unterweist. Nur so hat ein neuer Zarn die Möglichkeit, seine Pflichten wirklich zu begreifen. Im Gegensatz zu vorherigen Zarns, die immer das Eigeninteresse ihrer Berater bei Entscheidungen abwägen mussten, kann der neue Zarn dir – seinem Vater – voll und ganz vertrauen. Im Gegenzug gibt ihm das die Möglichkeit, dir zu zeigen, was er kann, und sich so deinen Respekt und deine Anerkennung zu verdienen, solange du sie ihm noch zeigen kannst.«

»Und wenn er mich nicht braucht?«, fragte der Zarn. »Früher oder später wird er mich nicht mehr brauchen. Und dann wird meine Anwesenheit zu einem drohenden Schatten, dem er nicht entkommen kann. Das ist sicherlich nicht wünschenswert.«

»Wenn die Zeit kommt«, antwortete sie sofort, »nun, dann wirst du deine Aufmerksamkeit dem Rest deiner Familie widmen müssen. Wir haben noch mehr Söhne und zwei Töchter. Und du hast eine Frau … eine Frau, die sehr gerne gehört hat, wie du gerade ihren Namen ausgesprochen hast.« Sie streichelte sanft und liebevoll seinen Arm. »Eine Frau, die es sehr zu schätzen wüsste, wenn sie dich ganz für sich alleine hätte. Manchmal, wenn ich zu dir ins Bett klettere, habe ich das Gefühl, die gesamte Bevölkerung Aerons ist bei uns. Deine Aufmerksamkeit richtet sich in so viele Richtungen gleichzeitig. Wenn es nur noch uns beide gäbe, oh, das würde mir großes Vergnügen bereiten. Und wo wir gerade dabei sind … das Vergnügen, das ich dir bereiten könnte …« Sie verstummte, doch auf ihrem Gesicht lag ein neckender Ausdruck.

»Deine Argumente sind wirklich nicht von der Hand zu weisen«, meinte er nach einer Weile. Er hatte sich auf einen Ellenbogen gestützt und sie beim Sprechen beobachtet. Sie hatte das Gefühl, dass sein Blick sich bis tief in ihre Seele bohrte und sie Molekül für Molekül sezierte. Dann sagte er zu ihrer vollkommenen Verblüffung: »Ich werde es tun.«

»Wie bitte?«, stieß sie mühsam hervor. »Du … du willst etwas so Wichtiges nicht mit …«

»Mit anderen besprechen? Denjenigen, die sich entmachtet fühlen könnten, oder glauben könnten, dass meine Entscheidungen auf einem Mangel an Vertrauen in ihre Fähigkeiten beruhen? Nein, ich sehe keinen Anlass, das mit ihnen zu besprechen.« Er nickte, scheinbar mehr zu sich selbst als zu jemand anderem. »Ich bin der Zarn. Ich bin der Herrscher von Aeron. Ich bin derjenige, der die Entscheidungen trifft. Und wenn eine Entscheidung einmal getroffen ist, sehe ich keinen Grund, andere hinzuzuziehen. Was du zu mir gesagt hast, leuchtet mir absolut ein. Warum also sollte ich Zeit verschwenden und mit denen diskutieren, die weniger sinnvolle Standpunkte vertreten? Oder die alles daran setzen werden, mir zu erklären, warum du unrecht hast? Ich glaube nicht, dass du dich irrst, und selbst wenn es so wäre … würde ich es nicht wissen wollen.«

»Du wirst es wirklich tun?«, fragte sie staunend. »Unser Sohn bedeutet dir so viel?«

»Musst du mich das wirklich fragen? Oder willst du einfach nur, dass ich das, was du bereits weißt, noch einmal bestätige?«

Sie lachte darüber. »Letzteres, glaube ich. Ich schätze, ich bin schon sehr durchschaubar. Noch ein wenig mehr, und du könntest glatt durch mich hindurchsehen.«

»Das wäre bedauerlich, da ich mit dem, was ich gerade sehe, höchst zufrieden bin.«

»Ach wirklich?«, sagte die Zarna spöttisch, bog ihren Rücken durch und drückte ihren nackten Körper gegen seinen. Dabei brachte sie ihre empfindlichen Wirbelkämme in die Nähe seiner Hand. Mit den Lippen näherte sie sich seinem entblößten Bauch. Sie wusste, dass er das mochte.

Er lächelte, stöhnte leise und sagte: »Morgen wird ein neuer und außergewöhnlicher Tag in der Geschichte Aerons anbrechen.«

»Ich hätte da einen Vorschlag«, erwiderte sie und hob kurz ihre Lippen. »Wie wäre es, wenn wir heute Nacht ein wenig Geschichte nur für uns schreiben?«

»So etwas wie … Ausdauerrekorde?«

»An so etwas hatte ich gedacht.«

Er rieb sich an ihr, wollte sie, brauchte sie und verbarg seine Nervosität über die Aussicht, die höchste Autorität über Aeron abzugeben, obwohl er es gleichzeitig kein bisschen bereute.

Sie waren so miteinander beschäftigt, dass sie das Knistern in der Luft zunächst gar nicht wahrnahmen. Doch dann erregte es ihre Aufmerksamkeit. Der Zarn setzte sich auf, zog seinen Morgenmantel eng um sich und versuchte, den Ursprung des Geräuschs zu ergründen. »So etwas habe ich noch nie gehört«, sagte er und schaute die Zarna an. Sie schüttelte gleichermaßen verwirrt den Kopf.

Das scheinbar von überall kommende Geräusch konzentrierte sich plötzlich in einem Teil des Zimmers, ungefähr drei Meter entfernt. Die Luft kräuselte sich, und Zarn und Zarna schnappten nach Luft, als sich unglaublicherweise ein Loch vor ihnen öffnete. Es hatte einen Durchmesser von etwa sechs Metern. Obwohl man das andere Ende des Raums durch das Loch immer noch erkennen konnte, bewirkte die sich kräuselnde Luft eine Verzerrung und ließ es milchig wirken.

Alles geschah innerhalb weniger Sekunden. Der Zarn rief nach seinen Wachen. Er vernahm bereits das tröstliche Hämmern ihrer Schritte, die sich den Türen des Schlafgemachs näherten, da verdunkelte sich das Zentrum des Lochs. Bewaffnete Männer in Rüstungen stürmten hindurch. Es waren zehn, nein, fünfzehn – vielleicht noch mehr. Das Wappen, das auf ihren Rüstungen prangte, hätte dem Zarn nicht vertrauter sein können: schlangengleiche Kreaturen, die ineinander verschlungen waren. Sie hatten ihre Köpfe zurückgeworfen, und waren bereit, ihr Gegenüber mit spitzen Fangzähnen zu durchbohren.

»Markanianer!«, brüllte er und traute offensichtlich seinen Augen nicht. Die Zarna blickte verzweifelt zwischen den Eindringlingen und ihrem Mann hin und her und wickelte sich in ein Laken.

Die Soldaten gewöhnten sich an das gedämpfte Licht im Raum, drehten sich um und wandten sich dem Zarn zu. Sie trugen Vollhelme, die ihre Gesichtszüge verdeckten und sie umso schrecklicher erscheinen ließen. Der Zarn seinerseits war zwar aufgeschreckt, hatte aber keine Angst. »Wie sind Sie hierhergelangt?«, verlangte er zu wissen. »Was ist dieses … bizarre Portal, das Sie hierherbrachte? Sie werden sofort wieder verschwinden. Ich werde nicht tolerieren, dass …«

Weiter kam er nicht. Die vordersten Markanianer streckten ihre gepanzerten Fäuste aus, und er konnte gerade noch die glitzernden Läufe sehen, die daran befestigt waren. Diese erwachten zum Leben und verteilten den Tod. Die Impulssalven hämmerten auf den Zarn ein und rissen ihn von den Füßen. Das Kreischen der Waffen übertönte das der Zarna. Der Zarn prallte gegen die gegenüberliegende Wand und wurde für eine Weile von weiteren Schüssen, die in seinen hilflosen Körper einschlugen, auf groteske Weise einige Meter über dem Boden festgehalten. Es hatte nur Sekunden gedauert, bis sich sein weißer Morgenmantel tiefschwarz gefärbt hatte. Sie feuerten weiter und folgten seinem Körper, als er zu Boden glitt. Dabei verwandelten sie ihn in eine Masse aus Fleisch, Knochen und Sehnen, bei der kaum zu erkennen war, dass sie einmal einem fühlenden Wesen gehört hatte – geschweige denn, dass sie bis vor wenigen Minuten dem obersten Regenten dieser Welt gehört hatte.

Die Haupttür zum Zimmer war verschlossen. Unter dem Gewicht der Wachen, die sich von außen dagegenwarfen, bog sie sich nach innen. Noch immer in ihr Lacken gewickelt sprang die Zarna vom Bett und stürzte zur Tür, um sie zu öffnen. Alles geschah so schnell, dass die Zarna einen Moment lang glaubte, es sei alles nur ein Traum. Sie musste unwissentlich wieder eingeschlafen sein, und ein Albtraum entfaltete sich vor ihren Augen. Dieser Glaube hielt genau so lange an, bis die Markanianer ihre Waffen auf sie richteten und sie in Stücke rissen. Das Laken glitt fort, aber das spielte keine Rolle mehr, denn ihr schöner Körper wurde von den Schüssen zerrissen und schien unter den Einschlägen zu explodieren. Sie wollte schreien: Nicht meine Kinder, lasst meine Kinder in Ruhe! Und irgendwo in ihrem Kopf tat sie das vielleicht auch mit solcher Leidenschaft und solchem Nachdruck, dass sie glaubte, sie hätte es wirklich ausgesprochen. Doch das hatte sie nicht. Stattdessen entrang sich ihrer Kehle nur ein gedämpftes, leises Heulen. Sie versuchte, zu ihrem Mann zu kriechen. Alles andere war vergessen – ihr eigenes Leben, ihre Kinder, alles. Das Einzige, woran sie denken konnte, war, dass sie seine Hand noch ein letztes Mal berühren wollte. Dann hörte sie ein letztes Aufheulen des Blasters, der auf ihren Kopf zielte, und das Nichts umfing sie.

Genau in diesem Moment zersplitterte die Tür des kaiserlichen Schlafgemachs unter dem Aufprall der Wachen. Es handelte sich um drei Wachen mit Repetier-Impulswaffen. Sie trugen nur leichte Rüstung, die eher zeremoniellen Zwecken diente, und hatten keine Chance gegen die mit schwerer Kampfausrüstung bekleideten markanianischen Stoßtruppen. Außerdem erstarrten sie angesichts des entsetzlichen Bilds, das sich ihnen bot, was sie wertvolle Sekunden kostete. Die zerschmetterten Leichen des Zarn und der Zarna lagen auf dem Boden, überall war Blut, und mittendrin standen die Attentäter, die irgendwie an den Sicherheitssystemen des Wohnsitzes vorbeigekommen waren, als ob sie gar nicht existierten.

Sie legten ihre Impulswaffen an und schafften es sogar, einige Schüsse abzufeuern. Doch diese prallten harmlos an den markanianischen Rüstungen ab. Die Markanianer ihrerseits brauchten nur Sekunden, um sich der Wachen von Aeron zu entledigen – kaum länger als sie für den Mord am Zarn und seiner Frau benötigt hatten.

Der Anführer der Markanianer verschwendete keine Zeit. »Da werden noch mehr kommen, und mit denen werden wir nicht so leicht fertig wie mit diesen hier«, sagte er. »Also nicht übermütig werden. Lasst es uns zu Ende bringen und abhauen.«

Der Zarnon war wach und lag nicht in seinem Bett. Er hörte die Schüsse und sah sich verwirrt um. Er war ein junger, schlanker Mann mit wohlgeformten Muskeln und einer normalerweise intelligenten Ausstrahlung. Diese war jetzt einem Ausdruck kaum beherrschter Panik gewichen.

Dann wurde die Tür zu seinen Gemächern aufgestoßen. Er verlor die Kontrolle über seine Panik und diverse Körperfunktionen. Allerdings musste er mit dieser Demütigung nicht lange leben, denn die Markanianer mähten ihn auf der Stelle nieder.

Kreb und Toran, die jugendlichen Zwillinge, kauerten gemeinsam auf dem Bett und klammerten sich aneinander. Unter ihrem Bett bewegte sich etwas, und Kreb zischte den Verursacher des Geräuschs an: »Bleib da unten!«

»Kommt auch hier runter!«, erwiderte eine weibliche Stimme von unten. »Überall fallen Schüsse … alle werden getötet! Hört ihr das nicht?«

»Wir rennen nicht weg«, sagte Toran nachdrücklich. »Du bleibst da. Egal, was passiert, du gibst keinen …«

Die Tür flog auf. Die Jungen sahen erschrocken auf und entspannten sich dann kurz … bis zwei gut gezielte Schüsse ihre Gesichter durchschlugen. Sie kippten rücklings vom Bett und bewegten sich nicht mehr.

Kurz darauf entfernten sich schnelle Schritte von dem Zimmer – und unter dem Bett kam ein kleines, verängstigtes Mädchen hervor. Sie wusste, sie hätte unter dem Bett bleiben sollen, doch etwas Dickflüssiges tropfte herunter und sammelte sich darunter. Sie wusste, was diese Flüssigkeit war, und wollte lieber sterben, als sich in einer Blutlache ihrer Brüder zusammenzukauern.

Nach allem, was sie gesehen hatte, machte ihr Verstand einfach dicht, und Tsana taumelte davon.

Die Markanianer zertrümmerten noch einige andere Türen und töteten verschiedene Bedienstete und einen Tuchhändler, der das Pech hatte, Übernachtungsgast zu sein. Dann platzten sie in ein weiteres Zimmer. Dort sahen sie, wie ein Mädchen im Teenageralter aus dem Fenster kletterte. Sie war halb draußen und erstarrte. Der Wind zerrte an ihrem langen Haar, und in ihren Augen stand stummes Flehen. Ihre Mundhaltung machte allerdings deutlich, dass sie mit keinem Wort um ihr Leben betteln würde. Sie trug ein Nachthemd, das bis zu ihren Oberschenkeln reichte und ihre muskulösen Beine offenbarte. Der Anführer der Markanianer machte einen Schritt vorwärts, legte den Kopf schief und musterte sie.

»Du siehst aus wie deine Mutter«, sagte er schließlich.

»Haben Sie sie auch getötet?« Sie fragte das direkt und emotionslos.

Er sah keinen Grund, etwas zu beschönigen. »Ja. Und jetzt werden wir dich töten.«

Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. Das Flehen verschwand aus ihren Augen und wurde durch absolute Verachtung ersetzt. »Nein, das werden Sie nicht«, teilte sie ihm mit. Schnell drehte sie sich um, stieß sich mit ihren muskulösen Beinen ab und verschwand durch das Fenster. Die Markanianer eilten durch das Zimmer. Ihre schweren Stiefel ließen die zarten Fliesen zerbersten. Sie schauten hinaus und nach unten. Die junge Frau lag fünfundzwanzig Meter tiefer im Hof. Unter ihr bildete sich eine Blutlache. Ihr Körper war vollkommen verdreht. Sogar von hier oben war offensichtlich, dass sie den Sturz nicht überlebt hatte. Was sie auch nicht anders erwartet hatte.

»Sie wollte zu ihren eigenen Bedingungen sterben«, murmelte der Anführer der Markanianer. »Das ist nicht zu verachten.«

»Das da auch nicht!«, sagte der Soldat hinter ihm und zeigte auf etwas. Dann sahen es alle: Eine Schwadron Aeroner rannte über den Hof. Im Gegensatz zur Palastwache handelte es sich scheinbar um eine Art stehendes Heer. Sie waren schwer bewaffnet und den Markanianern zahlenmäßig mindestens drei zu eins überlegen.

»Zeit, zu gehen«, entschied der Anführer.

Doch der Soldat hinter ihm zögerte noch. »Ich glaube, es gab noch einen«, sagte er. »Wir haben vielleicht nicht die ganze Familie erwischt.«

»Ich sagte, es ist Zeit, zu gehen, Pmarr«, wiederholte der Anführer nachdrücklich.

»Aber wir haben vielleicht nicht alle erwischt! Ich glaube, es gibt noch mehr …«

»Unsere Informationen sind bestenfalls ungenau. Wir hatten Glück, dass die Pläne der Villa so präzise waren, sonst wären wir gar nicht erst so weit gekommen.« Ärgerlich erhob er seine Stimme: »Wir müssen Prioritäten setzen. Jetzt komm schon!«

Er blieb nicht länger stehen, um mit Pmarr zu diskutieren, denn die Soldaten waren unter ihnen ins Gebäude eingedrungen. Ihre Schritte hallten auf der Treppe wider. Die Markanianer rannten den Flur hinunter und würdigten der von ihnen angerichteten Zerstörung keines Blickes. Der Boden war übersät mit Splittern der aufgebrochenen Türen. Stücke der Wände, die durch ihre Schüsse herausgerissen worden waren, lagen überall verstreut. All das knirschte unter ihren Stiefeln, während sie vorbeiliefen.

Doch als sie die ehemaligen Gemächer des Zarn und der Zarna erreichten, wurde Pmarr langsamer. »Was glaubst du, was du da tust?«, brüllte der Anführer.

»Ich dachte, ich hätte jemanden hinter uns gesehen …«

»Ja! Die verdammten Soldaten! Jetzt mach, dass du zum Portal kommst! Ich sagte bereits, wir müssen Prioritäten setzen!«

»Ich glaube, es war etwas anderes«, beharrte Pmarr. »Kleiner … ein Kind …«

»Vergiss ihn!«

»Ich glaube, es war ein Mädchen.«

»Dann vergiss sie! Unsere Arbeit hier ist getan …«

»Nicht, solange noch jemand aus dem Kaiserhaus lebt!«, erwiderte Pmarr hitzig. Er riss seinen Helm herunter und schaute seinen Anführer an. Seine Haut war blau gefleckt, wie es für seine Rasse typisch war. Seine halbmondförmigen Augen blinzelten hektisch seitwärts. Sein Haar bestand aus dünnen goldenen Strähnen, die beinahe wie die Hand eines Skeletts auf seinem Kopf lagen. »Das war der Plan! Vielleicht hast du das aus den Augen verloren, ich aber nicht! Es wird nicht lange dauern …«

»Es wird gerade lange genug dauern, dass jemand getötet wird. Eins der Ziele dieses Unternehmens war, das Risiko für unsere Leute so gering wie möglich zu halten – auch für Narren wie dich, Pmarr! Und ich habe jetzt genug Zeit mit dieser Diskussion verschwendet! Komm jetzt!« Er zögerte nicht und drängte mit den anderen in das Schlafgemach. »Pmarr!«, brüllte er über seine Schulter. »Wir werden nicht auf dich warten! Wir werden das Portal nicht offen halten! Entweder du kommst jetzt oder gar nicht!«

Pmarr wandte sich dem Schlafzimmer und dem schimmernden Fluchtweg zu, durch den die anderen Markanianer eilten. Jedes Mal, wenn einer von ihnen hindurchging, glühte das Portal leicht auf und gab ein leises Energiesummen von sich. Es war, als ob es jeden einzelnen freudig verschlang, statt ihn an seinen Ausgangspunkt zurückzubringen. Dann sah er sie erneut – die kleine Gestalt am Ende des Flurs. Ein Mädchen, ja, auf jeden Fall ein Mädchen. Er machte ein paar Schritte auf sie zu. Sie starrte ihn fassungslos an, als könnte sie nicht glauben, was sie sah. Die Tatsache, dass er sie töten würde, schien ihr nicht bewusst zu sein. Das Kind stand offensichtlich unter Schock. Nun, das war wenig überraschend, da ihre gesamte Familie um sie herum gestorben war. Zum Glück würde sie nicht sehr lange mit dem Schock leben müssen.

Er hob den an seinem Handschuh befestigten Blaster. Doch plötzlich ertönte am anderen Ende des Korridors das hohe Singen einer aeronischen Waffe. Den Bruchteil einer Sekunde später erschien eine glühende Lichtkugel hinter dem Mädchen, flog wie durch ein Wunder an ihr vorbei und raste wie ein todbringender Elementargeist auf Pmarr zu. Er versuchte, wegzurennen. Sein Draufgängertum war wie fortgeblasen, als die Gefahr plötzlich allzu gegenwärtig war. Es war zu spät. Die Energiekugel streifte leicht die Flurwand, prallte ab, gewann dadurch noch mehr Geschwindigkeit und Kraft und schlug in seinen Oberschenkel ein. Er spürte den Aufprall sogar durch seine schwere Kampfrüstung. Er taumelte und zog sein taubes Bein hinter sich her. Dann peitschte ein weiterer Schuss durch den Flur und traf ihn an fast derselben Stelle wie der vorherige. Die Rüstung brach, genau wie sein Oberschenkelknochen. Mit einem wütenden Aufschrei ging er zu Boden.

Das war sein letzter, verzweifelter Versuch, das Kind am anderen Ende des Flurs auszulöschen, denn Soldaten stampften durch die Halle auf ihn zu und versperrten ihm die Sicht. Er hob erneut seine Waffe, doch der Anführer der Soldaten brüllte: »Keine Bewegung!« Zu seinem großen Ärger leistete Pmarr diesem barschen Befehl Folge. Er lag bewegungslos da und überlegte bereits, was er sagen würde, wenn man ihn nach Informationen ausquetschte. Er hatte keinen Zweifel daran, dass er ihnen rein gar nichts sagen würde. Die Geheimnisse der Markanianer waren bei ihm sicher. Sie konnten mit ihm machen, was sie wollten, er würde im Angesicht der Gewalt weder einknicken noch zerbrechen.

Die ersten Soldaten stürmten in das Schlafgemach des Zarn und der Zarna und sprangen über die Leichen der Palastwachen. Pmarr grinste mitleidlos, als er das Wehklagen und Jammern hörte, das drinnen ertönte. Die Aeroner heulen wie Frauen, dachte er grimmig. Wie sie es geschafft haben, sich so lange gegen uns zu wehren, ist mir ein Rätsel.

»Wie sind sie hier reingekommen? Wie war das möglich?!« Die Soldaten brüllten vollkommen frustriert durcheinander. Pmarr begriff sofort, dass das Portal sich geschlossen hatte, und keine Spur ihres Eindringens oder ihres Fortgehens mehr zu sehen war. Er war zurückgeblieben. Wut auf seinen Anführer durchfuhr ihn. Doch dann musste er schnell zugeben, dass er es sich selbst zuzuschreiben hatte. Die schlichte Wahrheit war, dass er das Beste daraus machen musste.

Die Soldaten kamen wieder heraus. Einer von ihnen hatte Abzeichen an der Rüstung, die scheinbar seinen höheren Rang symbolisierten. Er rief entschlossen: »Durchsucht das Gebäude! Findet heraus, wo sie hin sind!«

»Sie werden sie nicht finden«, teilte Pmarr ihm mit. Er war stolz, das sagen zu können. Damit gab er nichts preis. Er würde ihnen nicht sagen, woher er wusste, dass sie verschwunden waren. Er wollte sie mit diesem Wissen verhöhnen und ihnen klarmachen, dass sie so viel betteln, drohen oder foltern – ja, sogar foltern – konnten, wie sie wollten. Egal, was sie taten, er würde ihnen keine Einzelheiten über den meisterlichen Plan verraten, durch den die Markanianer sich an ihren uralten Feind hatten heranschleichen können.

Der hochrangige Soldat schaute auf ihn herab. Sein Helm verdeckte sein Gesicht wie ein markanianischer Helm. Doch der vordere Teil war durchsichtig. Trotz der Durchsichtigkeit lag das Gesicht des Kommandanten zum größten Teil im Schatten. Nur seine Augen waren deutlich sichtbar. In ihnen glühte ein rätselhaftes inneres Licht. Pmarr hätte sicherlich Angst gehabt, wäre er leicht einzuschüchtern gewesen. Doch das war er nicht.

»Nein, Sie werden sie nicht finden«, fuhr Pmarr fort. »Egal, wo Sie nachsehen, egal, wie gründlich Sie suchen. Und ich werde Ihnen nichts darüber sagen, wie …«

Der Kommandant machte zwei schnelle Schritte vorwärts und trat Pmarr zwei Mal brutal ins Gesicht. Der erste Tritt brach seine Nase und beide Jochbeine, der zweite zertrümmerte seinen gesamten Unterkiefer und schlug ihm fünf Zähne aus.

In diesem Moment wollte Pmarr nichts mehr, als den Aeronern alles zu sagen, was sie wissen wollten. Leider zeigten die Aeroner keinerlei Interesse an dem, was Pmarr zu sagen hatte. Außerdem wäre er ohnehin nicht in der Lage gewesen, mehr als ein unverständliches Grunzen von sich zu geben.

Verzweifelt hob Pmarr die Arme und versuchte, mit den an seinen Handschuhen befestigten Waffen zu zielen. Er sah die Klinge, die der stellvertretende Kommandant – nicht, dass Pmarr ihn anhand seiner Abzeichen als solchen erkannt hätte – aus der Scheide gezogen hatte, nicht einmal kommen. Diese Klingenwaffe wurde eigentlich nur zu zeremoniellen Zwecken eingesetzt. Doch der Offizier sorgte dafür, dass die Klinge scharf genug war, um jedes zufällig an der Klinge entlangflatternde Haar sauber zu spalten.

Diese Schärfe sorgte dafür, dass die Klinge nicht nur die Luft zerschnitt, sondern auch Pmarrs in den Handschuhen steckende Handgelenke. Der stechende Geruch von Verschmortem – den Schaltkreisen in den Handschuhen – lag in der Luft … und dann fielen Pmarrs Hände herab. Die Klinge war so leicht durch sein Fleisch geglitten, dass er es kaum gespürt hatte. Erst als er das Geschehene einige Sekunden später verarbeitet hatte, begann er zu schreien.

Die Aeroner waren kein zurückhaltendes Volk und ließen ihren Gefühlen ohne zu Zögern freien Lauf. Daher warfen sie sich mit ungebremster Begeisterung auf Pmarr. Es war unmöglich zu sagen, wie lange dieser schon tot war, bevor sie aufhörten, auf ihn einzuhämmern … wann genau während dieser Prügelorgie seine Seele dem Körper entflohen war. Sie hätten wahrscheinlich noch eine ganze Weile weitergemacht, wenn nicht ein entsetzter Schrei ihre Wutschreie übertönt und sie in ihrem blutigen Tun unterbrochen hätte.

Der Schrei kam aus dem Schlafgemach. Einige Soldaten eilten hinein. Sie erkannten, noch bevor sie es erreichten, dass sie das junge Mädchen vollkommen vergessen hatten. Stattdessen hatten sie sich von ihrem Blutdurst überwältigen lassen. Das Mädchen stand mit aschfahlem Gesicht mitten im Raum, die Arme fest an die Seiten seines Körpers gepresst und die Fäuste geballt. Der Schrei klang nicht, als käme er von einer aeronischen Frau. Stattdessen klang er wie das Geheul eines verwundeten und verängstigten Tieres.

Sie sah nicht die zerfetzten Überreste ihrer Eltern an. Sie starrte einfach nur geradeaus ins Leere. Es war, als ob sie tief in sich selbst hineinschaute und Bilder sah, die sie nie wieder aus ihrem Gedächtnis streichen konnte.

Die Soldaten sahen sich unbehaglich an. Sie wussten, wer und was sie war, hatten aber keine Ahnung, was sie tun sollten. Sie waren Männer des Kriegs und der Zerstörung. Sie waren weder durch ihre Veranlagung noch durch ihre Ausbildung darauf vorbereitet, sanft mit einem traumatisierten Kind umzugehen. Der Kommandant machte vorsichtig einen Schritt auf sie zu und streckte seine Hand aus. »Tsana«, sagte er.

Sie schrie weiter, warf sich herum und rannte vor ihm davon. So schnell, wie sie sich bewegte, hätte sie aus Licht bestehen können. Sie raste an ihnen vorbei, spurtete den Flur entlang und schrie noch immer. Die Soldaten standen einfach nur da, bis der Kommandant gereizt befahl: »Ihr nach!« Unzufrieden mit der Art und Weise, wie sie wie angewurzelt dastanden, verfolgte er sie selbst. Einige seiner Männer folgten ihm.

Das Mädchen, das er Tsana genannt hatte, rannte in ein anderes Zimmer. Der Kommandant erkannte, dass es sich um das Schlafzimmer des Zarnon handelte. Das Schreien hörte nicht auf, sondern wurde noch schlimmer. Sie stürzte wieder hinaus, noch bevor der Kommandant ihr folgen konnte. Er warf einen kurzen Blick ins Zimmer und wusste, dass er die blutüberströmte Leiche des Zarnon vorfinden würde. Schließlich war sie vor einigen Augenblicken noch dort gewesen und in der Zwischenzeit sicherlich nirgendwo hingegangen. »Tsana!«, rief er erneut, während sie in ein weiteres Schlafzimmer rannte.

Das Schreien hörte auf.

Besorgt rannten der Kommandant und seine Männer zu dem Zimmer. Niemand war darin. Das Fenster stand offen und eine gleichmäßige Brise strich hindurch. Die Gardinen flatterten. Der Kommandant durchquerte das Zimmer mit drei großen, schnellen Schritten. Beklommen schaute er hinaus und nach unten. Er sah die zerschmetterte Leiche der ältesten Tochter des Zarn. Erleichtert bemerkte er, dass Tsana nicht neben ihr lag. Er zog den Kopf wieder herein, sah sich im Zimmer um und versuchte, herauszufinden, wohin das Mädchen verschwunden war. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf das Bett. Es war groß und kunstvoll verziert. Die gelben Laken waren sorgfältig drapiert, als ob das Bett erwartete, dass sein Besitzer sich jeden Moment hineinlegen würde.

Zwei der Soldaten näherten sich den Seiten des Betts, nickten sich zu und hoben gleichzeitig das Bett hoch. Dort, auf dem Boden, war das Mädchen. Sie hatte sich zusammengerollt, zitterte leicht und starrte einen Punkt an, von dem man nicht sagen konnte, ob er in der realen Welt oder nur in ihrem Kopf existierte.

Der Kommandant hatte eigentlich eine schroffe Art, aber der offensichtlich mitgenommene Zustand des Kindes durchbrach seine harte Schale. Er bedeutete den Soldaten, das Bett wegzunehmen, und kauerte sich neben sie. »Tsana«, sagte er sanft. »Du bist in Sicherheit. Du bist vollkommen sicher.«

Er wusste, dass das eine Lüge war. Irgendwie hatten die Markanianer es geschafft, in die Villa einzudringen. Sie waren unglaublich dumm gewesen, den einzigen Markanianer, den sie hatten gefangen nehmen können, zu einer blutigen, nutzlosen Masse zu prügeln. Sie hatten in dem Moment rotgesehen und jetzt würden sie dafür bezahlen, denn sie würden weiterhin nicht wissen, wie die Markanianer dieses Massaker angerichtet hatten. Nicht nur das … dieses kleine Mädchen brauchte wie jedes andere die Sicherheit ihrer Familie. Doch von ihrer Familie waren nur noch blutige Einzelteile übrig und sie – gerade erst an der Schwelle, eine Frau zu werden – würde nie wieder so etwas wie Sicherheit kennen.

Tsana wimmerte vor sich hin. Der leise Singsang klang ansatzweise wie ein Schlaflied, das ihre Mutter ihr wahrscheinlich vorgesungen hatte. Dann verfiel sie in Schweigen und nichts, was die Soldaten taten, konnte sie aus diesem Schweigen reißen. Der Kommandant hob sie auf. Ihr Körper war steif, als hätte der Tod sie bereits zu sich gerufen und die Muskeln hätten sich verkrampft.

»Alles wird gut«, log er erneut und fragte sich, wie für dieses Kind jemals wieder irgendetwas gut werden sollte.


II

FÖDERATIONSBEHÖRDE
FÜR TEMPORALE
ERMITTLUNGEN
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Das Büro war relativ spärlich eingerichtet. Einige halbwegs bequeme Stühle, ein Teppich, der schon bessere Tage gesehen hatte, und ein Schreibtisch, an dem der Empfangschef – ein Lieutenant Junior Grade – saß. Sein Gesicht war irgendwie verkniffen, als ob er auf einer Reißzwecke Platz genommen hätte. Er schien recht entschlossen zu sein, sich auf die Dateien auf seinem Computer zu konzentrieren. Dennoch warf er immer wieder Blicke auf die Person, die auf einem der Stühle saß. Er versuchte, sich unauffällig zu verhalten, und scheiterte kläglich.

Sie wusste, dass er Interesse an ihr hatte, um nicht zu sagen, fasziniert von ihr war. Sie bemerkte so etwas immer – sie roch es förmlich. Der ansteigende Hormonspiegel, die Pheromone – egal, was jemand ausstrahlte, für sie war der Geruch genauso stark wie der von verbranntem Fleisch.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie. Ihr kam es vor, als wäre endlos viel Zeit vergangen. Der Lieutenant Junior Grade schaute ihr direkt in die Augen. Wahrscheinlich war er froh, endlich einen Vorwand dafür zu haben. Ihre Stimme klang tief und beinahe wie ein Schnurren. »Ich fühle mich immer noch ein wenig … desorientiert. Ich bin davon ausgegangen, dass ich um siebzehnhundert ein Treffen mit Admiral Gulliver habe. Ich … mag mich irren, das will ich gerne zugeben. Mir ist immer noch nicht so ganz klar, wie die Dinge hier gehandhabt werden, Lieutenant …«

»Vickers. Robert Vickers. Bob. Sie können mich Bob nennen«, fügte er schnell hinzu.

»Bob. Wenn Sie mal nachschauen könnten und …«

»Ich habe bereits nachgeschaut«, versicherte er ihr. »Sie haben einen Termin, ja, und der Admiral ist spät dran … Außerdem wartet er auf jemanden …«

»Wartet?« Sie runzelte die Stirn. »Auf wen wartet er?«

»Das hat er nicht gesagt. Ich fürchte, er teilt mir nicht allzu viel mit«, sagte Vickers entschuldigend.

Im Geiste zuckte sie mit den Schultern und stellte fest, dass Vickers nicht sehr hilfreich sein würde. Außerdem entschied sie, dass sie, wenn sich innerhalb der nächsten paar Sekunden an der Situation nicht grundlegend etwas änderte, aufstehen und gehen würde.

Und wohin?

Für ungefähr eine halbe Sekunde hatte sie so etwas wie Hoffnung gespürt. Es wäre großartig gewesen, wenn sie tatsächlich etwas hätte erreichen, irgendwo hingehen, etwas tun können. Doch diese Hoffnung verpuffte schnell, als die erdrückende Wirklichkeit ihrer Schwierigkeiten sie erneut einholte.

Tot. Alle tot. Und du solltest es auch sein. Was machst du hier? Wieso kannst du nicht auch tot sein? Welchem Zweck könnte es dienen, hier weiterzumachen?

Die Tür zum Wartezimmer glitt auf, und ein Geruch erregte sofort ihre Aufmerksamkeit. Er war ihr unglaublich vertraut. Sie kannte ihn fast so gut wie ihren eigenen. Sie erhob sich von ihrem Stuhl, fest entschlossen, zu stehen, obwohl ihre Knie vor Erstaunen vollkommen weich waren, und glaubte, sie würde umfallen.

Der Eigentümer des Geruchs trippelte mit seinem bizarren vertrauten Gang, der wie halbe Pirouetten wirkte und an seiner dreibeinigen Gestalt lag, herein. Vielerorts hatte ihm dieser Gang Spitznamen eingebracht, die von »Kreisel« bis »Karussell« reichten. Sein dünner Hals streckte sich, als sich sein zerfurchter Kopf, der irgendwie an eine Krabbe erinnerte, in ihre Richtung drehte. Etwas, das entfernt an ein Lächeln erinnerte, umspielte seine Lippen. »Wen man hier nicht alles trifft«, sagte er mit seiner leicht vibrierenden Stimme, die sie vor einer scheinbaren Ewigkeit noch als schrill empfunden hatte. Jetzt war sie das schönste Geräusch der Welt für sie.

»Arex!« Sie kreischte beinahe und machte einen Satz durch das Zimmer auf ihn zu. Er schloss sie in seine drei Arme. Sie spürte das amüsierte Gelächter eher in seiner Brust, als dass sie es hörte.

»Sei gegrüßt, M’Ress«, erwiderte er.

»Du bist es! Du bist es wirklich!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Ihre orange Haarmähne schwang von einer Seite zur anderen. Ihre pelzige Schnauze war nach oben gezogen, wie immer wenn sie grinste, und ihre Fänge waren entblößt. Doch das war keine Drohgebärde, sondern ein Ausdruck von Überraschung. Die spitzen Ohren auf ihrem Kopf waren angelegt, als erwartete sie, gestreichelt zu werden. Ihre klaren gelben Katzenaugen waren vor Freude geweitet. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so glücklich sein könnte, jemanden zu sehen – am allerwenigsten dich!«

Arex verdaute die Aussage und sagte schließlich: »Ich glaube, ich werde das als Kompliment ansehen, auch wenn es merkwürdig formuliert ist.«

»Aber was machst du hier? Hast du …« Sie schnappte nach Luft und wagte nicht, daran zu glauben. Sie packte seine knochigen Schultern und lockerte ihren Griff dann schnell wieder, damit sie sie nicht brach. »Du bist gekommen, um mich zurückzuholen. Das ist es, nicht wahr? Ich bin nicht in dieser Zeit gefangen. Es gibt einen Weg, in unser Jahrhundert zurückzukehren.«

Arex wollte gerade antworten, doch da glitt die Tür zum inneren Büro auf. Ein onkelhaft wirkender Herr mit grau meliertem Bart und glänzender Stirn lächelte die beiden an. »Seien Sie gegrüßt«, sagte er. »Ich bin Admiral Gulliver. Willkommen in der Abteilung für zeitverschobene Sternenflottenoffiziere. Kommen Sie herein, kommen Sie herein. Sie beide.«

Die katzenartige Offizierin wandte ihren Blick wieder Arex zu. Langsam dämmerte es ihr. Er nickte schweigend, um zu bestätigen, was sie gerade herausgefunden hatte. »Du … du bist auch hier gefangen?«, fragte sie, auch wenn in ihrem Tonfall keine Frage lag.

Er seufzte. »Bei einer Shuttle-Expedition bin ich durch ein Wurmloch gefallen. Und du?«

»Unser Außenteam stolperte über eine Art Zeitportal.«

»Ja, ja, das ist höchst bedauerlich«, sagte Gulliver in neutralem Tonfall. Der Tonfall war so sorgsam neutral gehalten, dass er M’Ress’ Aufmerksamkeit erregte. Sie hatte das Gefühl, dass er ihnen etwas verschwieg. Doch bevor sie darauf eingehen konnte, sagte Gulliver: »Wenn Sie bitte …« Statt die Einladung zu wiederholen, bedeutete er ihnen, einzutreten.

M’Ress ging vor Arex in das Büro. Sie hatte bereits jeglichen Mut verloren. Für einen kurzen, glücklichen Moment hatte sie gedacht, es gäbe einen Ausweg aus ihrer misslichen Lage, nur um dann herauszufinden, dass Arex sich in derselben Klemme befand. Die Menschen sagten immer, geteiltes Leid sei halbes Leid. Doch jetzt erlebte sie aus erster Hand, dass es rein gar nichts half, wenn man seinen Kummer mit jemandem teilen konnte.

Im Gegensatz zu Arex’ Trippeln bewegte M’Ress sich mit graziler, katzenhafter Eleganz und setzte einen Fuß immer vorsichtig vor den anderen. Zu Anfang ihrer Karriere hatte sie Stiefel getragen, aber sie hatte nie ein Paar gefunden, das wirklich bequem war. Schließlich hatte sie sie abgelegt und bevorzugte es seitdem, barfuß zu laufen. Ihre Ballen boten ausreichend Schutz. Außerdem konnte sie sich so anschleichen, was ihr eher entgegenkam als das Herumstampfen in den Standardstiefeln der Sternenflotte. In diesem Fall allerdings spiegelten ihre Bewegungen ihre Niedergeschlagenheit wider. Sie verursachte sogar Geräusche, als sie über den Teppich ging, was äußerst ungewöhnlich für sie war. Doch es war ihr egal.

Gulliver ging hinter seinen Tisch, zog seinen Stuhl zurück und setzte sich. Dabei sprach er weiter in freundlichem Ton. »Ich war immer der Meinung, dass es einer Laune der Sternenflotte zu verdanken ist, dass sie jemandem mit Namen Gulliver eine Abteilung unterstellen, die sich mit ungewöhnlichen Reisen befasst. Meinen Sie nicht auch?«

»Schon möglich«, sagte M’Ress. Ihr Blick war so leer, wie sie sich fühlte.

»Mir erscheint es … sehr belustigend«, bestätigte Arex.

Gulliver sah von einem zum anderen. »Sie haben Gullivers Reisen nie gelesen, nicht wahr?«

»Sollten wir?«, fragte M’Ress. »Ist das Ihre Autobiografie?«

»Wa…? Oh … nein.« Er lachte. »Ich habe das nicht geschrieben. Das war ein Mann namens Jonathan Swift. Es ist ein Roman über einen Mann, der sich an einigen merkwürdigen Orten wiederfindet und versucht, nach Hause zu gelangen.«

»Das kann ich nachempfinden«, erwiderte M’Ress. Wie es ihre Angewohnheit war, zog sie das M in die Länge. Sie klang, als ob sie wirklich Freude daran hatte, das Wort auszusprechen. Sie beugte sich vor. Ihr langer, löwenartiger Schwanz peitschte hinter ihr und verdeutlichte ihre Aufregung. »Und … gibt es eine Möglichkeit? Für uns, meine ich. Eine Rückkehr in …«

Doch ihr Mut sank erneut, als Gulliver den Kopf schüttelte. »Es tut mir leid. Aber das verstößt gegen die Grundsätze der Temporalen Direktive der Sternenflotte.«

»Verstößt gegen die Direktive?« Ihre Ohren zuckten. »Aber … es gibt Möglichkeiten, kontrollierte Zeitreisen zu unternehmen. James Kirk hat das mehrfach getan …«

»Einschließlich eines Vorfalls, bei dem er Wale holte und die Erde rettete. Ja, wir alle kennen die Legenden über den guten Captain«, sagte Gulliver geduldig.

»Für mich war er keine Legende. Ich kannte ihn. Ich habe unter ihm gedient. Und wenn er das konnte …«

»Dann sollten Sie das auch können?« Er schüttelte den Kopf, als sie nickte. »Wie ich schon sagte – ich fürchte nicht.«

»Aber welchen Unterschied macht es, wenn ich nach Hause zurückkehre?«

»Das wissen wir nicht. Und genau da liegt das Problem. Wissen Sie, M’Ress, die Temporale Direktive der Sternenflotte besagt Folgendes.« Er beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. »Wenn es um eine Versetzung in eine andere Zeit geht, geschieht alles aus einem bestimmten Grund.«

»Das ist Vorbestimmung.« Ungeduldig stieß sie die Luft zwischen ihren Zähnen hindurch aus. »Sie wollen mir sagen, dass es etwas Übergeordnetes gibt, das unser aller Leben lenkt und es auf so kreative Weise wie möglich in einen Scherbenhaufen verwandelt?«

Er schmunzelte und sagte: »Wir überlassen diese Entscheidung jedem Einzelnen. Worauf es ankommt, ist, dass Sie jetzt hier sind. Unseren Unterlagen zufolge sind Sie vor mehr als achtzig Jahren verschwunden. Das ist die Wirklichkeit unseres Universums. Dasselbe gilt für Arex, der vor …«, er schaute in seine Unterlagen, »… etwa siebzig Jahren verschwand.«

»Und wenn wir das Verschwinden rückgängig machen, welchen Unterschied macht das schon?«, wollte M’Ress wissen.

»Das wissen wir eben nicht.« Diesmal hatte Arex gesprochen. Sie schaute ihn überrascht an, weil er für den Admiral Partei ergriff. Er zuckte mit den Schultern. »Das ist das zweite Mal, dass ich diese Diskussion führe. Als ich hörte, dass du hierherkommst, habe ich mich um der alten Zeiten willen freiwillig hierherbegeben.«

»›Alte Zeiten‹ sind alles, was ich noch habe«, meinte M’Ress ausdruckslos. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass meine Rückkehr ein Risiko darstellen würde …«

»Sie haben es selbst gesagt, Lieutenant«, erinnerte Gulliver sie. »Sie haben unter Captain Kirk gedient. Er hat aus erster Hand den Unterschied kennengelernt, den eine einzige Person ausmachen kann. Die Sternenflotte und die Föderation sind durch die Oberste Direktive dazu verpflichtet, alles zu tun, um den Status quo – um es einmal so auszudrücken – aller Welten zu erhalten. Die Realität der Welten des Hier und Heute schließt eine Caitianerin, Lieutenant Shiboline M’Ress, und einen Triexianer, Lieutenant Arex Na Eth, die einst spurlos verschwunden sind, ein. Das muss so bleiben, tut mir leid.«

»Tut es das?«, entgegnete M’Ress und versuchte gar nicht erst, die Bitterkeit aus ihrer Stimme zu verbannen. Sie hätte am liebsten geschrien und stand kurz davor, zu explodieren. Doch ihre gesamte Ausbildung und ihre Natur veranlassten sie dazu, ihre Meinung für sich zu behalten. Sie wollte nicht zulassen, dass dieser Fremde sah, wie mitgenommen sie wirklich war. Also riss sie sich zusammen und versuchte, ihre Stimme so neutral wie möglich zu halten. »Wenn jemand etwas wirklich bedauert, versucht er, die Dinge in Ordnung zu bringen. Werden Sie versuchen, die Dinge für mich wieder in Ordnung zu bringen, Admiral? Und für Arex?«

»Das haben wir bereits getan, Lieutenant«, sagte Gulliver geduldig. »Das wissen Sie selbst am besten. Die Ausbildung …«

»Ja, ja, das weiß ich«, seufzte M’Ress. »Ich wollte dem von Ihnen angewandten Umerziehungsprogramm gegenüber nicht respektlos erscheinen. Hypnopädie, Psi-Training, alle möglichen speziellen Lernmethoden, die mir klarmachen sollen, wie viel ich verpasst habe. Aber …«

»Aber, was?«

»Nun, es hat mir klargemacht, wie viel ich verpasst habe.«

Gulliver konnte ihr nicht folgen, aber Arex schon. »Admiral«, erklärte er leise, »das Vergnügen, das wir an dem, was wir tun, empfinden, beruht oft darauf, dass wir es entdecken. Es ist, als ob …« Er hielt inne und schien nach einem passenden Vergleich zu suchen. Dann lächelte er. »Sagen wir, Sie hätten ein Kind. Einen Sohn. Eines Tages sind Sie zu Hause und halten das Neugeborene in Ihren Armen. Dann legen Sie es hin, gehen aus der Tür und sind fest davon überzeugt, dass Sie in fünfzehn Minuten wieder zurück sind. Nun, eins kommt zum anderen und als Sie wieder heimkommen, sind fünfzehn Jahre vergangen. Da ist also Ihr Sohn, er ist groß geworden, lächelt und heißt Sie im Schoße Ihrer Familie willkommen. Sie setzen sich hin, und er erzählt Ihnen alles, was er im Verlauf von anderthalb Jahrzehnten getan hat. Da sind Sie nun, wissen das alles zu schätzen und sind froh darüber, dass er groß und stark geworden ist – doch gleichzeitig …«

»Gleichzeitig«, unterbrach Gulliver und lächelte traurig, »wird man von Bedauern überwältigt, das alles verpasst zu haben.«

»Ja«, sagte M’Ress. »Genau.« Sie bewegte sich auf ihrem Stuhl und sah Arex an. »Danke. Danke, dass du das so gut zum Ausdruck gebracht hast.«

»Ich bin froh, dass ich helfen konnte«, erwiderte Arex.

»Nun«, Gulliver klang bedauernd, »wir können Ihnen nicht helfen, die verlorene Zeit aufzuholen. Doch wenn Sie mir einen Anflug von Humor gestatten: Ich habe vollstes Vertrauen, dass Sie auf die Füße fallen werden.«

M’Ress zuckte sichtlich zusammen. »Das war ein Katzenwitz, nicht wahr? Gut zu wissen, dass manche Dinge sich nie ändern.«

»M’Ress hat sie bereits alle gehört«, erklärte Arex Gulliver. »Es gibt nur sehr wenige Caitianer in der Sternenflotte, zumindest waren es zu unserer Zeit nur wenige. Jedes Mal, wenn sie neuen Personen begegnete, machten alle ausnahmslos eine Anspielung auf oder einen Witz über die Katzen auf der Erde und glaubten immer, sie seien die Ersten, denen das eingefallen war. Es war immer als sanftes Necken gedacht, ohne böse Hintergedanken, aber es wird irgendwann ermüdend.«

»Nur, um das klarzustellen, Admiral«, sagte M’Ress und beugte sich vor. Ihre pelzigen Finger waren gefaltet. »Ich habe nur ein Leben – nicht sieben. Ich leide nicht an Katzenjammer, meine Eltern haben mich nicht im Sack gekauft und heißen weder Schmitz noch Schrödinger, ein Katzenklo macht mich keineswegs froh, ich bin nachts nicht grau und ich schleiche auch nicht im Kreis um den Brei, wenn mir das Essen zu heiß ist … soll ich fortfahren?«

»Es wäre mir wirklich lieber, wenn Sie es nicht täten«, versicherte ihr der Admiral. »Verzeihen Sie. Mir war nicht bewusst, dass ich mich auf so ausgetretenen Pfaden bewege. Versuchen wir es einmal anders. Möchten Sie, dass ich für Sie einen Besuch auf Ihrer Heimatwelt Caitia in die Wege leite? Zugegeben, sie gehört nicht der Föderation an …«

M’Ress legte überrascht den Kopf schief. Ihre Ohren stellten sich auf, als hätte sie etwas Unerwartetes gehört. »Caitia ist kein Mitglied? Aber … aber, das waren wir doch, als ich … zu der Zeit, als ich fortging.«

»Stimmt. Allerdings haben auf Caitia diverse Führungswechsel stattgefunden. Ich fürchte, dass die Lage auf Ihrer Heimatwelt etwas unbeständig ist.«

»Nun, das wäre jedenfalls typisch. Also haben sie einfach die VFP verlassen?«

»Nicht ganz so einfach, um ehrlich zu sein«, sagte Gulliver. Er rief eine Akte auf seinem Computer auf. M’Ress blickte sehnsüchtig auf ihre Heimat, die auf dem Bildschirm erschien. Er fuhr mit dem Finger an einer Reihe Daten entlang. »Zwei Jahre nach Ihrem Unfall haben sie die Föderation verlassen … aber irgendwann gab es einige Veränderungen in der Führung und der Politik von Caitia und man erbat die Zustimmung, zurückkehren zu dürfen – was auch gewährt wurde. Nur, sobald sie wieder eingetreten waren …«

Plötzlich begann er, zu lachen.

M’Ress sah ihn verwirrt an. »Was ist?«

»Nun, als sie wieder drin waren, wollten sie wieder raus … und als sie draußen waren, wollten sie wieder rein, und raus, und nochmal rein, denn das passiert bei …« Er brach ab, als er den vollkommen verwirrten Ausdruck bemerkte, mit dem M’Ress ihn anschaute. Er räusperte und sammelte sich. »Das passiert bei … sprunghaften Welten wie Ihrer.«

»Oh«, sagte M’Ress. Sie wollte das Thema nicht weiter vertiefen, um keine Witze über Katzen, die sich in den Schwanz beißen, zu provozieren.

»Wie auch immer, es ist ziemlich wahrscheinlich, dass sie in naher Zukunft wieder beitreten werden. In der Zwischenzeit bleibt Ihr Status als Sternenflottenoffizier aus Gewohnheitsrecht bestehen. Und ein Besuch auf Caitia kann gerne veranlasst werden.«

Doch M’Ress schüttelte den Kopf. Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich wüsste eigentlich nicht, warum. Meine Familie, meine Freunde sind auf jeden Fall alle tot. Mein Volk ist nicht das langlebigste, müssen Sie wissen. Ganz im Gegensatz zu den Bewohnern von Triex.« Sie nickte in Arex’ Richtung.

»Das stimmt«, bestätigte Arex und versuchte, bescheiden zu klingen. »Ich habe sogar bereits Kontakt zu meinen Eltern, elf Brüdern und dreizehn Schwestern aufgenommen.«

»Und …?«

»Sie hatten nicht bemerkt, dass ich fort war.«

M’Ress und Gulliver starrten ihn mit offenen Mündern an. »Entschuldigung, sagten Sie … Sie hatten es nicht bemerkt?«, fragte Gulliver verblüfft. »Wie konnte Ihren Eltern entgehen, dass Sie fort waren?«

»Weil ich elf Brüder und dreizehn Schwestern habe«, erklärte Arex pragmatisch. Sein Kopf neigte sich auf seinem Hals nach vorn. »Die wiederum – so darf ich hinzufügen – meinen Eltern dreiundachtzig Enkel geschenkt haben. Ich nehme an, sie waren dankbar dafür, dass sie sich einen Namen weniger merken mussten. Außerdem ist Zeit meinem Volk nicht so sehr bewusst wie Ihrem. Wahrscheinlich, weil unsere Lebenserwartung einige Hundert Jahre umfasst, da ist das nur natürlich. Wir werden nicht so getrieben von …«

»Wir haben verstanden, Arex«, unterbrach M’Ress gereizt. Dann atmete sie tief durch. »Tut mir leid.«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, versicherte er ihr.

Sie nickte einmal und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Gulliver zu. »Ich kann nicht für Arex sprechen, aber soweit es mich betrifft … Um ehrlich zu sein, würde ich gerne so schnell wie möglich wieder in den aktiven Dienst zurückkehren. Wenn ich nämlich zu viel Zeit habe, um über alles Geschehene und die Ungerechtigkeit meiner misslichen Lage nachzudenken …«

»Tatsächlich sprichst du auch für mich«, sagte Arex. »Ich habe dasselbe Umerziehungsprogramm durchlaufen, in dem du dich momentan befindest, M’Ress. Und Admiral Gulliver hier versicherte mir, dass das Programm unter medizinischer Aufsicht an Bord eines Raumschiffs fortgeführt werden kann. Ich würde das bevorzugen, falls es zulässig ist.«

»Es ist die Aufgabe dieser Abteilung, Lieutenants, zeitverschobenem Personal wo immer möglich entgegenzukommen. Ich glaube, das ist einer dieser Fälle, in denen das durchaus möglich ist. Und zum Glück gibt es bereits einen Captain, der nach Ihnen gefragt hat.«

»Ach wirklich?« M’Ress warf Arex einen Blick zu, um seine Reaktion zu sehen, doch er sah ebenso überrascht aus wie sie.

»Ja. Um genau zu sein, sollte sie sich im Vorzimmer befinden – vorausgesetzt, sie ist pünktlich. Und nach allem, was ich höre, ist sie immer pünktlich. Vickers«, rief er und hob leicht seine Stimme.

Vickers’ Stimme antwortete umgehend über die Gegensprechanlage des Büros: »Sir?«

»Ist unser geschätzter Captain hier?«

»Jawohl, Sir.«

»Schicken Sie sie bitte herein.«

M’Ress und Arex standen reflexartig auf, wie es die Höflichkeit und das Protokoll verlangten. Die Tür zum Büro öffnete sich zischend. Eine lächelnde Frau mit rotblonden Locken betrat das Zimmer. Sie strahlte eine ruhige Autorität aus. Admiral Gulliver erhob sich sofort und sagte: »Captain Elizabeth Shelby, darf ich Ihnen die Lieutenants Shiboline M’Ress und Arex Na Eth vorstellen.«

Die als Shelby vorgestellte Frau lächelte alle an. M’Ress hatte den Eindruck, dass das Lächeln nicht ganz aufrichtig war. Es war auch nicht unaufrichtig. Es war eher … geschäftsmäßig, mehr nicht. Es wirkte, als ob diese Captain Shelby eine bestimmte Zeit für das Lächeln vorgesehen hatte, und als diese Sekunden verstrichen waren, konnte sie das Lächeln wieder ablegen. Dennoch stellte M’Ress fest, dass Shelby keineswegs unhöflich war. Sie war nur sehr zielorientiert.

Shelby nickte allen zu und sagte dann: »Bitte, setzen Sie sich doch.« Man folgte ihrer Aufforderung. Sie blieb stehen und legte lässig die Hände hinter ihrem Rücken zusammen.

»Captain Shelby hat gerade das Kommando über die Trident übertragen bekommen«, erklärte Gulliver.

Ohne mit der Wimper zu zucken, ratterte Arex herunter: »Die Trident. Registriernummer NCC-31347. Gerade in Betrieb genommenes Schiff der Galaxy-Klasse.«

»Das ist richtig.« Shelby sah überrascht aus, aber nicht zu sehr. »Scheinbar bin ich gerade Zeugin geworden, wie gut die Schnellunterrichtstechniken der Sternenflotte funktionieren. Schade, dass diese nicht an der Akademie verwendet werden. Wir könnten alle innerhalb von sechs Monaten unseren Abschluss machen.«

»Den Lernprozess zu genießen, hat allerdings auch etwas für sich«, sagte Gulliver.

Shelby nickte abwesend und wandte sich wieder den zeitverschobenen Offizieren zu. »Ich habe mir Ihre Akten angesehen. Beeindruckend, äußerst beeindruckend.«

»Ich fürchte, sie sind nicht ganz vollständig«, bemerkte M’Ress. Ohne nachzudenken, zog sie ihre Beine unter sich, was irgendwie abwehrend wirkte. »Es sind eher Andeutungen von Karrieren, die hätten sein können, als tatsächliche Karrieren.«

»Möglich. Doch sie waren äußerst vielversprechend. Und Sie wurden wärmstens empfohlen.«

»Wirklich? Von wem?«

»Von Captain James T. Kirk.«

Arex und M’Ress wechselten Blicke. »Er … lebt?«

»Allem Anschein nach nicht. Doch er besaß ungeheure Weitsicht, unser Captain Kirk. Sie dürfen nicht vergessen, dass Sie beide unter äußerst merkwürdigen Umständen verschwunden sind. Captain Kirk erfuhr irgendwann von Ihrem Unglück. Der hochverehrte Captain hielt große Stücke auf Sie und deshalb stellte er ausführliche und umfangreiche Empfehlungen für den Fall bereit, dass Sie beide oder einer von Ihnen gefunden würden. Ich glaube zwar nicht, dass er den unwahrscheinlichen Zufall vorhergesehen hat, der sie beide hier und jetzt innerhalb weniger Wochen auftauchen ließ. Andererseits«, sie zuckte mit den Schultern, »vielleicht doch. Soweit ich weiß, war er ein bemerkenswerter Mann.«

»Das war er auf jeden Fall«, seufzte M’Ress. Sie wirkte wie jemand, der eine unerwiderte Liebe in seinem Herzen trug, der er nie wirklich Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Dann blinzelte sie nachdenklich. »Es ist schon ein seltsamer Zufall, nicht wahr? Dass wir beide zum jetzigen Zeitpunkt wieder auftauchen.«

»Vielleicht. Vielleicht ist es aber auch gar nicht so … zufällig«, sagte Gulliver.

»Das heißt?«, fragte Arex.

Gulliver beugte sich erneut nach vorn und sah noch ernster aus als zuvor. Dann antwortete er mit Grabesstimme: »Ich habe keine Ahnung.«

»Oh. Na, das ist ja hilfreich«, sagte M’Ress.

»Das Universum, Lieutenant, ist wie ein aufwändiges Gemälde. Manchmal, wenn man weit genug davon entfernt ist, ergibt es einen Sinn.«

»Und wie weit müssten wir uns entfernen, damit unsere momentane Lage einen Sinn ergibt?«

»Nun, für den Anfang könnten Sie an Bord der Trident kommen«, schlug Shelby vor.

Arex lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern auf eines seiner Beine. Das war eine Angewohnheit, wenn er nervös war. M’Ress hatte das immer als lästig empfunden, doch jetzt war es seltsam tröstlich. Erstaunlich, welchen Unterschied ein paar Jahrzehnte machen konnten. »Sie wollen uns auf Ihrem Schiff haben, obwohl wir von Captain Kirk empfohlen wurden?«, fragte Arex.

Shelby sah ihn verwirrt an. »Wieso sollte ich das nicht wollen?«

»Nehmen wir doch kein Blatt vor den Mund, Captain«, sagte Arex höflich. »Ich habe Abhandlungen gelesen, Meinungen, die in letzter Zeit von Sternenflottenoffizieren vertreten wurden. Einige davon standen James Kirk höchst kritisch gegenüber. Man hat ihn als Cowboy, Einzelgänger, Irren und Fantast epischen Ausmaßes bezeichnet. Wieso sind Sie an Leuten interessiert, die unter so einem Mann gedient haben?«

»Weil«, antwortete sie gleichmütig, »ich unter einem solchen Mann gedient habe. Das war die beste Erfahrung meines Lebens, auch, wenn ich das zu dem Zeitpunkt nicht erkannt habe. Sein Name ist Mackenzie Calhoun – er ist der Captain der Excalibur.«

»Wirklich?« M’Ress lachte. Sie stellte fest, dass ihr die Offenherzigkeit der Frau gefiel. Sie mochte sogar ihren Geruch. Sie entspannte sich etwas und sagte: »Er klingt interessant. Ich würde ihn gern kennenlernen. Ist er Single?«

»Verheiratet.«

»Oh. Nun ja, Männer wie er bleiben nicht verheiratet. Mir tut nur seine Frau leid.«

»Ich werde es ihm ausrichten«, sagte Shelby, »wenn ich das nächste Mal ehelichen Verkehr mit ihm habe.«

M’Ress öffnete ihren Mund und schloss ihn dann wieder. Arex versuchte offensichtlich, nicht zu lachen. Sie fragte sich, ob er gewusst hatte, dass dieser Calhoun Shelbys Ehemann war. Wahrscheinlich. Und der Mistkerl hatte sie ins offene Messer laufen lassen.

»Habe ich mich grade um Kopf und Kragen geredet, was eine Versetzung auf Ihr Schiff betrifft?«, brachte M’Ress schließlich heraus.

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Shelby. »Um ehrlich zu sein, habe ich das merkwürdige Gefühl, dass Sie dort hervorragend hineinpassen werden.«


III

AERON

[image: image]

Kriegsmeister Burkitt stand über Tsanas regloser Gestalt und schüttelte langsam den Kopf. Das tat er nun schon eine ganze Weile, und Gragg wartete darauf, dass Burkitt etwas … irgend etwas sagen würde, aber es kam nichts. Burkitt blieb einfach, wo er war, und sein Kopf bewegte sich hin und her.

Graggs Meinung nach konnte Burkitt nichts anderes als Kriegsmeister sein. Er war der geborene Anführer. Jeder Aspekt seiner Persönlichkeit strahlte Selbstbewusstsein aus und eine unausgesprochene, aber dennoch spürbare Aufforderung, ihm zu folgen. Er war kein Riese, aber trotzdem schien er andere durch sein Auftreten und seine Selbstsicherheit zu überragen. Gragg war eigentlich größer und besser gebaut als Burkitt. Er hatte breite Schultern und einen quadratischen Schädel, der nahtlos in seine Schultern überzugehen schien, ohne dass ein Hals dabei störte. Trotzdem – sah man Gragg und Burkitt nebeneinanderstehen, war ohne Zweifel erkennbar, wer das Sagen hatte.

Gragg war der Kommandant der Soldaten, die – zu spät – versucht hatten, das Abschlachten der kaiserlichen Familie zu verhindern. Er hatte immer noch Probleme, sich mit der neuen Realität seiner Welt abzufinden. Erst vor zwei Nächten waren die Flure der Villa mit Blut überschwemmt worden. Er hatte das Gefühl gehabt, »neben sich« zu stehen, und sich im Geiste dabei beobachtet, wie er den Körper des jungen Mädchens aufhob und mit ihr zu einer medizinischen Einrichtung eilte. Das Vertrauen von Commander Gragg in die Medizin von Aeron war so groß, dass er sicher gewesen war – zugegebenermaßen auf naive Art sicher –, sie würde sich im Nu erholen. Sie brauchte nur Ruhe, Isolation und Unterstützung.

Nun, sie hatte all diese Dinge bekommen. Die um diese Jahreszeit eigentlich kalten Tage auf Aeron waren merklich wärmer geworden, als wollten sie dem Volk von Aeron im Allgemeinen und Tsana im Besonderen Trost spenden. Tsana, der einzigen Überlebenden der kaiserlichen Familie.

Burkitt und Gragg kannten sich schon ziemlich lange. Graggs erste Erinnerungen an Burkitt reichten zurück bis zu seiner Rekrutenzeit. Burkitt war der bei Weitem einschüchterndste, rücksichtsloseste und tüchtigste Kommandant, den die Streitkräfte von Aeron jemals gehabt hatten. Aus Gründen, die Gragg bis zum heutigen Tage verborgen geblieben waren, hatte Burkitt in ihm Potenzial gesehen und ihn unter seine Fittiche genommen. Die Folge war, dass Gragg schnell aufgestiegen war und jetzt selbst in dem Rang stand, den Burkitt innegehabt hatte, als sie sich kennenlernten. Burkitt selbst war immer noch so einschüchternd wie eh und je. Sie hatten zusammen gekämpft, sie hatten sich gemeinsam betrunken … Burkitt hatte Gragg sogar die erste Frau vorgestellt, mit der Gragg je zusammen gewesen war. Trotzdem fühlte Gragg sich immer wieder wie ein frischgebackener Rekrut, wenn diese schwarzen, glühenden Augen, die in scharfem Kontrast zu der blassen Haut standen, sich auf ihn richteten und darin dieses Feuer kalter Wut brannte. Eine Wut, wie er sie jetzt in diesem Moment zeigte.

»Immer noch keine Veränderung ihres Zustands?«, fragte Burkitt.

»Nichts.« Gragg schüttelte den Kopf. »Gott allein weiß, welche Gräuel den Geist dieses Kindes befallen haben.«

»Vor den Gräueln wegzurennen, bringt nichts. Man kann damit nur fertig werden, wenn man den Stier bei den Hörnern packt.«

In seiner Stimme lag keinerlei Mitgefühl. Gragg schaute Burkitt an und sagte vorsichtig: »Kriegsmeister … sie ist doch nur ein Kind.«

»Und in der Kindheit wird das meiste erlernt«, antwortete Burkitt. Seine Stimme war ein tiefes Grollen, das scheinbar irgendwo aus der Gegend seiner Knie kam. »Wenn man als Kind keine emotionale Härte lernt, wird man sie im Alter wohl kaum noch entwickeln. Außerdem ist das eine Eigenschaft, die Tsana entwickeln kann und muss. Sie haben eins wohl vergessen, Commander: Sie ist die einzige Überlebende der kaiserlichen Familie. Gemäß der Tradition und Kraft des Gesetzes ist sie die nächste Zarn.« Er schnaubte. »Schauen Sie sie an. Schauen Sie in das Gesicht der Anführerin von Aeron.«

Ein kleiner Speichelfaden hing ihr aus dem Mundwinkel. Ihre Augen waren weit offen, starrten aber immer noch nach innen.

»Da hat man nicht viel Hoffnung für die Zukunft, was?«, fragte Burkitt.

Gragg schaute verloren auf das hilflose Kind. »Was sieht das Gesetz in so einer Situation vor?«

»Wenn ein Regent nicht geschäftsfähig ist – was hier zweifellos der Fall ist – müssen die neun Ratsherren aus ihren Reihen einen Regenten bestimmen, der anstelle des Zarn regiert.«

»Und wie geht das vonstatten?«

»Das«, seufzte Burkitt, »ist der bedauernswerte Aspekt. Es gibt keine Vorgehensweise, die verboten ist. Das Ergebnis ist normalerweise, dass die Ratsherren Methoden anwenden, die bei politischem Aktivismus beginnen und meistens mit einem ausgewachsenen, unheiligen Krieg enden. So stehen die Dinge, wenn der Zarn zwar lebt, aber handlungsunfähig ist. Wenn der Zarn jedoch getötet wird …«

Eine deutliche Pause entstand und Gragg schaute Burkitt neugierig an. »Wenn der Zarn getötet wird?«

»In dem Fall … wird dem Kriegsmeister die Verantwortung übertragen.«

Gragg konnte es kaum glauben. »Wieso?«

»Weil«, sagte Burkitt mit grimmiger Belustigung, »so argumentierten die Gesetzgeber, ein ermordeter Zarn bedeutet, dass wir uns im Krieg befinden, oder in Vorgänge verwickelt sind, die uns in einen Krieg hineinführen. Die Auswahl der Ratsherren ist vollkommen angemessen, wenn der Zarn an Altersschwäche oder einer Krankheit stirbt – doch man ging davon aus, dass ein Krieg unvermeidlich ist, wenn ein Zarn niedergemetzelt wird. Zu solch einem Zeitpunkt würde der älteste und erfahrenste Militärangehörige von Aeron selbstverständlich einschreiten, um unser Volk sicher durch solch … bedauerliche Zeiten zu geleiten.«

»Also Sie.«

»Also ich.«

Graggs Blick wanderte voller Unbehagen von Burkitt zu Tsana und zurück. »Aber die Zarn … wenigstens die neue Zarn … lebt doch noch. Also sagen Sie, dass nach dem Wortlaut unserer Gesetze …«

Langsam wandte der Kriegsmeister sich um und sah seinen langjährigen Gefolgsmann an. Seine Augen glühten, waren aber undurchschaubar. »Ich bin nur einer der Ratsherren und habe nicht mehr und nicht weniger Einfluss als die anderen auch. Wenn Tsana allerdings stirbt … und man würde annehmen, dass das arme verstörte Kind einfach allen Lebenswillen aufgegeben hat, statt mit den entsetzlichen Ereignissen, die sie mit ansehen musste, weiterzuleben …«

»Dann wären Sie die unumstrittene Macht auf Aeron.«

Burkitt nickte.

Die beiden alten Soldaten standen eine gefühlte Ewigkeit da und starrten das Mädchen an. Man hätte es für tot halten können, wäre da nicht das leichte Heben und Senken seiner Brust gewesen. Dann hob Burkitt wortlos ein Kopfkissen auf. Er knüllte es ein wenig mit seinen großen Fäusten zusammen, als teste er das Gewicht, beugte sich vor und wollte es auf das Gesicht des Mädchens drücken.

Das leise Summen einer Waffe hielt ihn davon ab. Schweigend drehte Burkitt sich um und sah Gragg, der dastand und seine Waffe auf ihn richtete. In seinen Augen war ein Anflug von Angst zu sehen. Aber selbst wenn er ein wenig eingeschüchtert war, so hatte das keinen Einfluss auf seine Fähigkeit, zu zielen. Die Waffe zeigte unbeirrt auf Burkitt.

»Legen Sie das hin, Kriegsmeister«, sagte er.

Burkitt lächelte zustimmend. »Gut. Sehr gut.« Er warf das Kissen zur Seite.

Gragg sah ihn misstrauisch an. Er senkte die Waffe keinen Millimeter. »Sehr gut?«

Burkitt ging auf ihn zu, als wolle er einem Kind zu einer guten Note gratulieren. Er legte seine Hände auf Graggs Schultern, wie er es bei einer Vertrauensperson tun würde und nicht bei jemandem, der gerade noch eine Waffe auf ihn gerichtete hatte. »Aeron stehen dunkle Zeiten bevor«, informierte Burkitt ihn. »Es wird diejenigen geben, die die Gesetze außer Kraft setzen möchten. Das würde ins reinste Chaos führen. Wir würden uns bei lebendigem Leib auffressen und zerstören, bevor wir auch nur ansatzweise Vergeltung an unseren Feinden üben könnten. Ich wollte wissen, ob Sie das Gesetz respektieren.«

»Also … war das … eine Art Test …«

»Ja. Genau das. Wie …?« Burkitt sah tatsächlich überrascht aus. »Nach all den Jahren, die wir zusammen gedient haben … nach allem, was wir erreicht haben … Kennen Sie mich so wenig, dass Sie mir zutrauen, ein hilfloses Kind auf seinem Krankenlager zu ersticken?«

»Wie Sie bereits sagten, Kriegsmeister … uns stehen dunkle Zeiten bevor.« Er verbeugte sich höflich. »Es steht mir nicht zu, zu beurteilen, ob sie nicht schon angebrochen sind.«

Dann hörten sie Geräusche und Gesang in der Ferne. Gragg ging zu einem der Fenster und schaute hinaus. Was er dort sah, war nicht ganz unerwartet, aber dennoch erstaunlich. Dort waren Aeroner, so weit das Auge reichte. Sie marschierten langsam, aber geordnet, winkten erst zu einer Seite, dann zur anderen und reckten ihre Arme im Gebet gen Himmel.

»Ein Trauermarsch«, informierte er Burkitt. »Ich habe noch nie einen so großen gesehen.«

»Hoffen wir mal, dass Sie das auch nie wieder werden«, sagte Burkitt. »Waren Sie bei der Beerdigung?«

Gragg schüttelte den Kopf. »Ich fand es besser, mit den restlichen Schutztruppen auf meinem Posten zu bleiben. Wir haben keinen Grund anzunehmen, dass die Markanianer nicht noch einmal einen Versuch unternehmen, ihr schreckliches Werk zu vollenden. Tsana muss beschützt werden.«

»In der Tat. Aber Sie haben die kaiserliche Familie ebenso geliebt wie jeder andere gute Aeroner.«

»Das … stimmt, Kriegsmeister.«

Burkitt sah ihn von der Seite an. Ein mitfühlender Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ganz besonders die älteste Tochter. Wie hieß sie noch?«

»Jylla«, antwortete Gragg tonlos.

»Ich dachte, ich hätte mir … eingebildet, dass Sie ausnehmend viel Zeit mit …«

»Unsere Beziehung existierte tatsächlich nur in der Einbildung, das kann ich Ihnen versichern, Kriegsmeister. Zwischen uns war nichts, es hätte nie etwas sein können …« Er brach ab.

Burkitt klopfte Gragg tröstend auf die Schulter. »Solange sie lebte, gab es Hoffnung – ganz gleich, wie verschwindend sie gewesen sein mag.« Er schwieg einen Moment und gestattete Gragg dessen stille, aber würdevolle Trauer. Schließlich stellte er fest: »Beerdigungen und Trauer sind nicht für die Toten. Die Toten können uns nicht hören, egal, was die Theologen sagen. Sie sind für die Lebenden. Ich schlage vor, Sie schließen sich dem Marsch an, Gragg. Es wird Ihnen dabei helfen, den Schmerz, den Sie gerade empfinden, ein wenig zu lindern. Es wird ihn nicht auslöschen – aber lindern. Es wird Sie auf den Weg der Heilung führen.«

Gragg hörte zu und nickte zustimmend. Doch dann hielt er inne und sah Burkitt an. Er hatte einen Verdacht, den er nicht ganz verbergen konnte. »Und, wenn ich das tun sollte, werden Sie …?«

»Hierbleiben. Die Beerdigung war höchst beeindruckend. Die feierlichen Fackeln, die Klagelieder, die musikalischen Höhepunkte … Eine beeindruckende Verabschiedung für eine Familie, die so sehr geliebt wurde. Doch auch ein gestandener Soldat kann nur eine begrenzte Dosis Trauer ertragen.« Er sah Gragg fragend an. Irgendetwas in dessen Tonfall signalisierte Besorgnis. »Wieso, Gragg? Haben Sie ein Problem damit, wenn ich …?« Er sprach nicht weiter. Gragg kam nicht umhin, sich zu fragen, ob er die Überraschung nur spielte, oder wirklich verstört war, als ihm klar wurde, was Gragg durch den Kopf gegangen war. »Ah. Sie haben Angst, Tsana bei mir zu lassen. Sie glauben, ich werde sie in Ihrer Abwesenheit töten.«

»Ich dachte, Sie wollten sie in meiner Anwesenheit töten, Kriegsmeister. Wieso sollte meine Abwesenheit eine abschreckendere Wirkung auf Sie haben?«

»Aber ich versichere Ihnen, Gragg … ich habe lediglich Ihre Loyalität auf die Probe gestellt.« Er machte mit verschränkten Armen einen Schritt vorwärts und sagte: »Ich vertraue jetzt auf Ihre Loyalität, Gragg. Sie sind den Gesetzen unseres Volkes treu ergeben und mir ebenfalls. Wenn wir weiterhin als Kriegsmeister und Kommandant zusammen dienen wollen, dann müssen Sie beweisen, dass Sie mir auch vertrauen. Sonst weiß keiner von uns beiden, auf wen er in dunklen Zeiten zählen soll. Möchten Sie vielleicht, dass ich einen Eid schwöre?«

Graggs erster Impuls war, nach unten zu schauen und den Kopf zu schütteln. Stattdessen kämpfte er gegen diesen Zwang der Unterwerfung an, hielt Burkitts Blick stand und antwortete: »Ja, das möchte ich.«

»Also gut«, sagte Burkitt und wirkte nicht im Mindesten befremdet. »Ich schwöre einen Eid auf meine Ehre und das Leben und die Ehre all derer, die mir lieb und teuer sind, dass Tsana keinen Schaden erleiden soll, wenn es in meiner Macht liegt, dies zu verhindern. Zufrieden, Gragg?«

Um ehrlich zu sein, war er das nicht. Doch ihm fiel nichts ein, wie er die Angelegenheit noch weiter hinterfragen konnte, ohne beleidigend zu werden. Also nickte er knapp, drehte sich um und ging hinaus, um sich dem Trauermarsch anzuschließen.

An der Tür standen Soldaten. Er hätte ihnen ohne Weiteres befehlen können, hineinzugehen und Burkitt im Auge zu behalten. Doch das hätte nicht gerade so ausgesehen, als ob er Burkitt vertraute. Trotzdem sagte er zu ihnen: »Haltet die Ohren offen, ob die Markanianer wieder eindringen. Denkt daran, dass sie die innere Sicherheit der Villa schon einmal durchbrochen haben. Ein zweites Mal ist durchaus möglich.« Erst nachdem er losgegangen war, um sich dem Marsch anzuschließen, biss er sich im Geiste in den Hintern. Er hatte Burkitt gerade unabsichtlich die perfekte Tarnung geliefert, die dieser vielleicht brauchte. Wenn Burkitt sich Tsanas in Graggs Abwesenheit entledigte, konnte er versuchen, es den Markanianern anzuhängen.

Er dachte an die arme, hilflose Tsana, die dort lag. Und er dachte an Jyllas zerschmetterten und blutigen Körper, den er im Hof gefunden hatte. Zunächst hatte er gedacht, die Markanianer hätten sie aus dem Fenster geworfen, doch dann kam ihm die Erkenntnis, dass sie wahrscheinlich selbst die Entscheidung getroffen hatte, ihr Leben zu ihren Bedingungen zu beenden, statt den eindringenden Mistkerlen zu gestatten, sich an ihr zu vergehen. Danach dachte er an die Markanianer und wie sehr er sie hasste.

Es war Nacht, und die Luft brannte beim Gehen in seinen Lungen. Er beachtete es nicht und ignorierte die Kälte. Als er sich unter die Marschierenden mischte, wirbelten seine Gedanken immer noch wild durcheinander. Trotz Burkitts Worten spürte er nicht, dass seine Trauer um die verstorbene Jylla nachließ. Auch trauerte er nicht weniger um die im Koma liegende Tsana, ganz zu schweigen vom abgeschlachteten Rest der Familie. Gleichzeitig wuchs sein Hass auf die Markanianer. Er fühlte sich, als würde das Blut durch seine Adern rasen, ihn aufstacheln, wachrütteln und ihn die Realität der Welt klarer als je zuvor sehen lassen.

Sie müssen sterben. Die Worte schossen klipp und klar und mit absoluter Gewissheit durch seinen Kopf. Sie müssen sterben, damit wir in Sicherheit und Frieden leben können. Sie müssen wegen ihrer Verbrechen gegen uns sterben. Sie müssen sterben … weil die Körper des Zarn und seiner Familie geradezu danach schreien. Sie müssen sterben, weil sie Markanianer sind, unser uralter Feind – und wir dachten, wir könnten friedlich mit ihnen in der Galaxis zusammenleben. Offensichtlich haben wir uns geirrt. Und der Zarn und seine Familie haben diesen Irrtum mit ihrem Leben bezahlt. Sie müssen gerächt werden.

Seine Gedanken waren so wütend und finster, dass er bei seiner Rückkehr in die kaiserliche Villa beinahe vergessen hatte, dass er nicht erwartet hatte, Tsana lebend wiederzusehen. Doch er fand sie wohlbehalten in ihrem Zimmer. Es dauerte eine Weile, bevor ihm klar wurde, dass diese Tatsache ihn überraschte. Burkitt seinerseits saß mit lässig unterschlagenen Beinen einige Meter entfernt und sah sich eine Art Bericht an. Er sah kurz hoch und schaute Gragg nur vage interessiert an. »Überrascht, dass sie noch am Leben ist, Commander?«, fragte er.

»Nein, Kriegsmeister.«

»Lügen Sie mich nicht an.«

»Jawohl, Kriegsmeister.«

Er seufzte tief. »Und doch haben Sie mir immerhin so weit vertraut, dass Sie Hoffnung hatten, ich würde mein Wort halten. Ich schätze, ich muss mich auch mit kleinen Erfolgen zufriedengeben. Haben Sie über die Markanianer nachgedacht, Commander?«

»Das habe ich, ja«, sagte Gragg. Es war ihm anzusehen, dass er erleichtert war, keine weiteren Ausflüchte machen oder jedes Wort gründlich abwägen zu müssen, bevor er es aussprach.

»Und Ihre Schlussfolgerung?«

»Sie müssen sterben.«

»So ist es«, stimmte der Kriegsmeister nachdenklich zu. »Ich bin zu demselben Ergebnis gekommen. Die Frage ist nur: Wie? Schließlich sind sie immer noch auf einer anderen Welt. Sie wurden während des großen Exodus, den uns die Thallonianer vor langen Jahren aufgezwungen haben, dorthin verbannt. Wir verfügen nicht über eine Raumflotte.«

»Sie auch nicht«, gab Gragg zu bedenken.

»Was nicht zum ersten Mal die Frage aufwirft: Wie sind sie hierhergekommen?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Gragg. Dann dachte er nach und fuhr in einem leicht lehrerhaften Singsang fort: »Aber … ganz gleich welche Methode sie gewählt haben, um hierherzukommen …«

»Wir können sie uns zunutze machen, um sie zu verfolgen«, sagte Burkitt. Gragg lächelte bei der Aussicht eifrig. »Ganz genau, Gragg. Wir werden herausfinden, wie die Markanianer ihren Angriff auf uns durchgeführt haben, und den Spieß umdrehen. Dann, und nur dann, werden der Zarn und seine Familie gerächt sein. Nur dann werden wir stolz dastehen und uns Aeroner nennen können.«

Tsana ihrerseits lag weiterhin schweigend da, und ein wenig Speichel rann über ihr Gesicht.


IV

EXCALIBUR
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Mackenzie Calhoun war wild entschlossen gewesen, darauf zu warten, dass alles so war, wie es sein sollte, bevor er den letzten Schritt tat. Als er sich jetzt allerdings zufrieden in seinem Bereitschaftsraum umsah, beschloss er, dass die Zeit gekommen war.

Er kratzte sich abwesend am Kinn. Die Stoppeln seines Barts fühlten sich unter seinen Fingern wie Draht an. Seine Mannschaft schreckte nicht davor zurück, ihre Meinung über seine Gesichtshaarpracht gefragt oder ungefragt kundzutun. In diesem Fall war sie auf jeden Fall ungefragt. Und sie alle sagten übereinstimmend: weg damit.

Zugegeben, in der Geschichte der Sternenflotte waren mit Sicherheit elegantere Bärte getragen worden. Seiner war ungleichmäßig, und es hatten sich einige graue Stellen eingeschlichen. Das Hauptproblem war die tote Haut dort, wo die scheußliche Narbe über seine rechte Gesichtshälfte verlief. Dort wuchs keine Gesichtsbehaarung. Also egal, wie man es drehte und wendete, der Vollbart würde immer ungleichmäßig aussehen. Das war allerdings gerade eines der Dinge, die er daran mochte. Nicht nur das, der Bart verstieß wegen seiner Ungleichmäßigkeit auch irgendwie gegen die Vorschriften. Und dieser Aspekt gefiel ihm sogar noch mehr.

»Wenn Eppy schon nicht mehr da ist, um mich daran zu erinnern, dass ich über die Stränge schlage«, sagte er laut zu niemand Bestimmtem, »dann muss ich das eben selbst tun.«

Das reichte natürlich, um ihn ein wenig zu deprimieren. Doch er überwand es, indem er sich erinnerte, dass darüber nachzugrübeln, zu nichts führte. Stattdessen beschloss er, sich auf das zu konzentrieren, was ihm Freude bereitete: den eben erwähnten letzten Schritt.

Aus einer Vitrine zog er ein sorgsam in Ölpapier eingeschlagenes Päckchen hervor. Das war eine altmodische Art, den Inhalt zu schützen. Aber schließlich war Mackenzie Calhoun, früherer Kriegsherr des Planeten Xenex, der als Teenager eine Revolution zum Umsturz der Unterdrücker seiner Heimat angeführt hatte, irgendwie ein altmodischer Mann. Er wickelte den Inhalt des Päckchens aus, bis dieser glänzend und perfekt auf seinem Schreibtisch lag.

Es läutete an seiner Tür. »Herein«, rief er.

Burgoyne 172, der Hermat-Chefingenieur der Excalibur, trat ein. Er/Sie bewegte sich und sprach mit der ihm/ihr eigenen, entspannten Art. Er/Sie erweckte immer den Eindruck, diejenigen zu belächeln, denen die Gegenwart von Hermats Unbehagen zu verursachen schien. Er/Sie sah sich interessiert das Objekt in Calhouns Händen an. »Schönes Schwert, Captain«, bemerkte er/sie.

»Danke. Wir sind schon lange zusammen.«

»Haben Sie vor, sich damit zu rasieren?«

Calhoun lachte. »Et tu, Burgoyne?«

»War ja nur eine Frage«, protestierte Burgoyne, machte große Augen und sah wie die reine Unschuld aus. »Ich will gar nicht, dass Sie sich rasieren.«

»Ach wirklich? Und warum nicht? Haben Sie eine Wette laufen, wie lange es dauert, bis ich den Bart abnehme?«

»Nun … ja«, gab er/sie zu. Und wie zur Verteidigung fügte er/sie hinzu: »Irgendwie muss ich ja das Geld wieder reinholen, das ich in den Topf einzahlen musste, nachdem Sie von den Toten auferstanden waren.«

»Ach ja? Und wer hat gewonnen?«

»Lieutenant Beth aus dem Maschinenraum. Der Rest von uns war überzeugt, dass Sie, sollten Sie überlebt haben, schnell wieder auftauchen und in einer treibenden Rettungskapsel entdeckt werden würden. Sie war die Einzige, die auf einen längeren Zeitraum gewettet hatte.«

»Wie nett von ihr. Ich werde ihr einen Obstkorb schicken als Zeichen meiner Wertschätzung für ihre Loyalität.«

Calhoun war froh, dass sie darüber Witze machen konnten. Um ehrlich zu sein, wäre Calhoun selbst der Letzte gewesen, der auf sein Überleben Geld gesetzt hätte, als das letzte Schiff mit Namen Excalibur explodiert und in Stücke gerissen worden war. Es war ein Wunder, dass er es aus dem Schiff herausgeschafft hatte. Selbst nach dieser langen Zeit war er noch immer nicht in der Lage, genau nachzuvollziehen, wie er das bewerkstelligt hatte. Er war monatelang auf einer fremden Welt gestrandet gewesen, bevor er sich ein Schiff beschaffen und wieder zur Föderation zurückkehren konnte – zusammen mit dem Waisenjungen Moke. Er hatte dessen Mutter auf dem Sterbebett versprochen, sich seiner anzunehmen.

Aber im Ernst … wie konnte man all diese Umstände in einer einzigen Wette unterbringen?

»Sind Sie nur hergekommen, um sich nach meinem Gesicht zu erkundigen, Burgy?«

»Äh. Nein«, sagte Burgoyne. Es klang, als hätte er/sie für einen Moment den Grund seiner/ihrer Anwesenheit vergessen. »Ich bin hergekommen, um Ihnen zu sagen, dass Holodeck B für die Holoversammlung vorbereitet ist. Sie beginnt in weniger als fünf Minuten.«

»Gut, gut. Burgoyne, Sie haben die Ehre, bei einer einzigartigen und normalerweise privaten Zeremonie anwesend sein zu dürfen.«

»Privat? Wieso privat, Captain? Gibt es da eine tiefe spirituelle Bedeutung?«

»Nein, nur hat normalerweise außer mir keiner Interesse daran.« Er nahm den Griff seines Schwerts und schwang es durch die Luft. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Burgoyne vorsichtig einen Schritt zurücktrat. »Gibt’s ein Problem, Burgoyne?«

»Ich ziehe es vor, nicht seziert zu werden, Captain, wenn es Ihnen recht ist.«

Calhoun drehte sich um und platzierte das Schwert in einer Halterung, die er bereits an der Wand hinter seinem Schreibtisch befestigt hatte. »Ich habe dieses Schwert schon seit vielen Jahren, Burgy. Ich habe es dem Mann abgenommen, der mir diese Narbe verpasst hat, um genau zu sein.« Er betrachtete sein Abbild in der glänzenden Klinge.

»Das Spiegelbild auf dem Schwert ist zweifellos ein wenig gealtert, seit Sie das erste Mal hineingesehen haben.«

»Tatsächlich ist es so«, sagte Calhoun mit einer gewissen Befriedigung, »dass ich mich jedes Mal, wenn ich hineinschaue, genau so sehe, wie ich damals war. Das ist im Prinzip der einzige Ort, an dem mir das gelingt. Also …« Er drehte sich zu Burgoyne um und bedeutete dem Chefingenieur, Platz zu nehmen. Burgoyne sah ein wenig verwirrt aus, da er/sie offensichtlich dachte, dass es für ihn/sie hier nichts mehr zu tun gab. Das freute Calhoun – er mochte es, die Leute zu verunsichern. Burgoyne und Calhoun setzten sich. »Ich bin ein wenig neugierig, da Sie sich ja mit Wetten gut auszukennen scheinen. Wie stehen denn die Wetten, wer mein neuer Erster Offizier wird?«

»Das meiste Geld steht auf Soleta«, sagte Burgoyne prompt. »Sie ist die Wissenschaftsoffizierin, scharfsinnig, logisch und behält in schwierigen Situationen einen kühlen Kopf. Zugegeben, sie ist ein Lieutenant, aber Sie könnten sie ja befördern.«

»Hmm. Und die Außenseiterchancen?«

»Nun, die Außenseiterchancen sehen Comman… ähm … Captain Shelby in der Position, ihren Posten als Captain der Trident noch einmal zu überdenken und stattdessen als Ihre Nummer Eins zurückzukehren. Ich meine, Sie beide sind schließlich verheiratet.«

»Es gibt also Leute in dieser Mannschaft, die ernsthaft glauben, Shelby würde eine Degradierung in Kauf nehmen und wieder mein Erster Offizier werden?« Er lachte leise bei dem Gedanken. »Ich glaube, man kennt sie nicht sehr gut.«

»Captain, verzeihen Sie, wenn ich das frage, aber … vermissen Sie sie nicht?«

Calhoun war überrascht von der Frage. »Vermissen? Natürlich vermisse ich sie. Deshalb hat es so lange gedauert, bis ich mein Schwert aufgehängt habe. Ich tue das nicht, wenn ich der Meinung bin, dass nicht alles in bester Ordnung ist. Und ohne sie hier war es das nicht …« Er seufzte.

Burgoyne beugte sich vor, als ob er/sie diesen ungewöhnlich privaten Moment zwischen sich und Calhoun nutzen wollte, und fragte: »Sagen Sie, Captain … haben Sie sie geheiratet, damit Sie sicher sein konnten, dass Sie noch eine Verbindung zu ihr haben? Weil Sie Angst hatten, dass sie Sie auf einem anderen Schiff vergessen könnte?«

Calhoun schaute zu Burgoyne auf. Seine violetten Augen waren undurchschaubar, als wären sie hinter einem Schleier verborgen. »Wissen Sie, Lieutenant Commander … Ich denke, wir müssten uns noch ein wenig länger und besser kennen als jetzt, bevor ich diese Frage beantworte – oder Sie sie stellen dürfen.«

Das war mehr als deutlich. Burgoyne erkannte, dass er/sie übers Ziel hinausgeschossen war. Er/Sie räusperte sich ein wenig zu laut und sagte: »Verzeihen Sie, Captain. Also … ähm … Holodeck B, wann immer Sie bereit sind. Ich werde nur noch …« Ohne den Satz zu beenden, erhob er/sie sich und wollte gehen.

Calhoun folgte ihm/ihr nicht gleich. Stattdessen sagte er, immer noch sitzend: »Nur aus reiner Neugierde: Auf wen hat die favorisierte Nummer Eins ihr Geld gesetzt?«

»Sie meinen Soleta? Wegen des Ersten Offiziers? Auf niemanden. Sie sagte, Wetten sei unlogisch. Allerdings erzählte Lieutenant Beth mir, dass Soleta ihr zustimmt.«

»Wobei?«

»Nun …« Burgoynes Mund verzog sich zu einem Grinsen und entblößte die Spitzen seiner/ihrer Fangzähne. »Sie werden lachen.«

»Versuchen Sie’s. Ich kann einen Lacher gut gebrauchen.«

»Nun … Soleta sagte, Sie würden mir den Posten anbieten.«

Prompt lachte Calhoun. Burgoyne, der/die sich sichtlich angesichts des lachenden Captains entspannte, fiel ein. »Das ist zu komisch!«, sagte Calhoun, als er sich erholt hatte.

»Ich weiß, ich weiß.«

Calhouns Augen funkelten belustigt, da er genau wusste, welche Wirkung seine nächsten Worte haben würden. »Sie hat vollkommen recht.«

Das Gelächter erstickte in Burgoynes Kehle. Er/Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »W… wie bitte?«

»In einer Kommandosituation kennt niemand dieses Schiff und seine Möglichkeiten besser als Sie. Angesichts der Tatsache, dass dieses Schiff der Galaxy-Klasse wie ein frisierter Bolide ist, sind Sie auf jeden Fall die richtige Person, ihm Dampf zu machen, wenn wir so richtig in der Klemme stecken.«

»Aber … aber …«, stammelte Burgoyne.

Calhoun zählte weitere Gründe an seinen Fingern ab. »Sie sind intelligent, Sie sind fähig und Sie scheuen nicht davor zurück, haarsträubende Fragen zu stellen, die Sie hin und wieder einfach fragen müssen. Des Weiteren sind Sie über die Maße loyal. Sagen Sie jetzt nicht, dass Sie es nicht wären. Ich habe gesehen, wie Sie sich Doktor Selar gegenüber verhalten haben, und ich hörte von Ihrem Sorgerechtsstreit um Ihren Sohn Xyon. Sie haben eine Beziehung mit Selar fast ausschließlich durch Willenskraft aufgebaut. Das will ich bei meinem Ersten Offizier sehen.«

»Aber Captain, ich bezweifle, dass es viele Menschen auf diesem Schiff gibt, die mich als geeignet für einen Kommandoposten ansehen.«

»Das mag sein, Burgy. Aber der ›Kommando‹-Aspekt dürfte sich mit Ihrem Rang erledigen. Ich werde Sie per Feldbeförderung zum ›Commander‹ ernennen. Was den Posten betrifft, nun, das wird ein Kinderspiel und damit haben Sie doch inzwischen Erfahrung. So, und nun muss ich zu einer Holokonferenz.« Jetzt erhob Calhoun sich hinter seinem Schreibtisch. Burgoyne, der/die bereits stand, war wie vom Donner gerührt.

Calhoun streckte seine Hand aus, und Burgoyne schüttelte sie aus Reflex. Doch Burgoynes Arm war schlaff, als wäre jegliche Stärke aus ihm gewichen. »Als Sie Commander Shelby zu Ihrem Stellvertreter gemacht haben, haben Sie sie einfach darüber informiert, dass es so sein würde, ob es ihr passt oder nicht?«

»Nein, natürlich nicht. Sie hatte eine Wahl. Und Sie auch.«

Burgoyne war sichtlich erleichtert. »Also habe ich die Wahl, den Posten abzulehnen?«

»Nein, sie hatte diese Wahl. Sie haben die Wahl, den Posten jetzt oder später anzunehmen.«

»Oh. Na ja, in dem Fall denke ich, ich werde ihn jetzt annehmen«, erwiderte Burgoyne schwach.

Calhoun klopfte ihm/ihr auf die Schulter. »Eine gute Entscheidung.«

Burgoyne schüttelte seinen/ihren Kopf, während Calhoun hinausging. »Und ich hatte mein Geld auf Soleta gesetzt.«

»Schade«, sagte Calhoun, blieb kurz stehen und drehte sich dann zu Burgoyne um. »Der Grund, warum sie nicht gewettet hat, ist der, dass ich sie gefragt hatte, wer ihrer Meinung nach die logischste Wahl ist – und sie sagte, das wären Sie. Wir geben das Ganze später offiziell bekannt. Übrigens – Sie haben das Kommando.« Mit diesen Worten schoss Calhoun aus dem Zimmer.

Burgoyne stand noch einen Moment dort und versuchte, das gerade Geschehene zu begreifen. Dann ging er/sie ganz langsam, als würde er/sie über Rasierklingen laufen, hinaus auf die Brücke und sah sich um. Alles war wie immer. Da war die Mannschaft: Mark McHenry am Steuer, Robin Lefler an der Ops und der riesige Brikar Zak Kebron an der taktischen Station. Soleta befand sich an der wissenschaftlichen Station und warf Burgoyne mit hochgezogener Augenbraue einen Blick zu. Sie wusste es wahrscheinlich bereits. Verflucht sollte sie sein.

Burgoyne atmete tief durch, ging hinüber zum Kommandosessel und legte seine/ihre Hand darauf. Dann schwang er/sie ein Bein hinüber und sank hinein. Obwohl der Sessel überhaupt nicht erhöht war, fühlte er/sie sich, als würde er/sie von oben auf alles hinunterschauen.

Er/Sie sah sich um. Alle starrten ihn/sie an.

McHenry lehnte sich zurück und flüsterte: »Weiß der Captain, dass Sie in seinem Sessel sitzen?«

Er/Sie schloss die Augen und fragte sich, wen er/sie in diesem Moment lieber erwürgt hätte: McHenry oder Calhoun.

Das Holodeck sah aus wie immer. Die leuchtenden Raster waren sichtbar und ein entferntes Summen kontrollierter Energie war zu hören. Calhoun stand mitten im Raum und schaute auf die relative Leere. Er fragte sich, ob hier irgendjemand Mist gebaut hatte.

Er tippte auf seinen Kommunikator. »Calhoun an Burgoyne.«

»Hier Burgoyne. Sind Sie schon zur Vernunft gekommen, Captain?«

Calhoun lächelte und schüttelte den Kopf. Das würde eine höchst interessante Partnerschaft werden. »Falls Sie in Bezug auf Ihre Beförderung meinen, nein. Ich frage mich nur: Sagten Sie nicht, das Holodeck sei vorbereitet?«

»Jawohl, Sir.«

»Muss ich irgendetwas tun, um es zu aktivieren? Welches Programm soll es abspielen?«

»Keins, Sir. Diesmal nicht. Der Computer ist direkt mit dem Signal verbunden, das aus dem Sternenflottenhauptquartier auf der Erde übertragen wird. Sobald die Verbindung hergestellt ist, wird das Holodeck automatisch aktiviert, und Sie befinden sich mitten in der Holokonferenz.«

»Die in San Francisco stattfindet.«

»Jawohl, Sir. Die ›Gastgeber‹ sind Admiral Ross und Captain Picard.«

»Und wir werden währenddessen mit anderen Captains aus allen Ecken des Föderationsraums verbunden.«

»Ja, Sir. Das ist korrekt. Einigen Dutzend.«

»Würde es Ihnen dann etwas ausmachen, mir zu erklären«, fragte Calhoun langsam, »wie zum Teufel das – angesichts der unvermeidlichen Zeitverzögerung, die bei Übertragungen jeglicher Reichweite entsteht – in irgendwas, das auch nur annähernd Echtzeit entspricht, stattfinden soll?«

Eine Pause entstand. »Das ist etwas kompliziert, Sir.«

»Erklären Sie’s in zehn Worten oder weniger.«

Diesmal zögerte Burgoyne nicht. »Magie.«

»Magie?«

»Ja, Sir. Magie.«

»Und das soll mir reichen?«

»Ich hoffe auf jeden Fall, dass es das tut, Sir. Sie benötigen fünf Jahre an der Ingenieurschule der Sternenflotte, um die technischen Voraussetzungen zu verstehen. Außerdem sagten Sie zehn Worte, somit sind noch neun übrig.«

Calhoun war plötzlich froh, dass niemand anderes da war, der den verärgerten Ausdruck auf seinem Gesicht hätte sehen können. »Ich wüsste da noch ein oder zwei Worte, die ich benutzen würde, wenn wir nicht über einen offenen Kanal sprechen würden. Burgoyne …«

»Ja, Sir?«

»Vergessen Sie, dass ich gefragt habe.«

»Schon vergessen, Sir.«

Calhoun schüttelte den Kopf, als die Kommunikation beendet wurde. Diese ganze Holokonferenzsache war höchst unerwartet aufgetaucht. Die Einzelheiten waren bestenfalls bruchstückhaft. Er hatte Gerüchte gehört, dass die Tagesordnung der Versammlung etwas mit »Portalen« zu tun hatte, doch darüber hinaus wusste er nur wenig. Das allein war für ihn äußerst beunruhigend. Allerdings, wenn Shelby da wäre, würde sie ihn wahrscheinlich fragen, ob das, was ihn am meisten beunruhigte, die Tatsache war, dass er – der große Mackenzie Calhoun – zur selben Zeit, wie eine Gruppe »geringerer« Captains herausfand, was eigentlich los war. Shelby hatte die lästige Angewohnheit, alles auf Calhouns Ego und seine aufgeblasene Meinung über sich selbst zu beziehen. Außerdem hatte sie die noch viel lästigere Angewohnheit, meistens recht zu haben. Doch Calhoun hatte die gleichermaßen lästige Angewohnheit, niemals zuzugeben, dass sie recht hatte – und damit waren sie quitt.

Plötzlich lag ein Glitzern in der Luft um ihn herum und das Energiesummen klang, als würde es in einer bestimmten Richtung gebündelt.

Und dann, einfach so, war er nicht mehr allein.

Es kam so plötzlich, dass er erschrak. Doch er verbarg sein Unbehagen hinter seiner üblichen Gelassenheit. Plötzlich war er – wie angekündigt – umgeben von einigen Dutzend Captains, sowie einigen Commandern und einem Admiral.

»Hallo Mac«, sagte eine sanfte Stimme neben ihm.

Er drehte sich um und lächelte. »Hallo Eppy. Das hier ist interessant.«

Er streckte seine Hand nach Shelby aus, und sie ergriff sie instinktiv. Ihre Finger verschränkten sich …

… und glitten einfach durch die des anderen hindurch. Es gab kein ›Geisterbild‹ und keine Durchsichtigkeit, doch seine Hand glitt einfach durch ihre hindurch, wie durch Wind und Luft. Es war, als ob sie dort wäre und gleichzeitig auch nicht.

»Holos haben außerhalb ihrer jeweiligen Decks keine Substanz«, sagte sie mit einem leisen Seufzen. »So weit ist die Technik noch nicht.«

»Zu schade«, antwortete er. »Denn sonst könnten wir …«

»Ich weiß, woran du gerade denkst. Wir haben immer noch keine richtigen Flitterwochen gehabt.«

»Oooh, Eppy … Wir hatten viel Spaß auf Xenex.«

»Ich wäre beinahe gestorben, Mac. Genau wie du.«

»Das sind wir aber nicht. Das war doch der Spaß daran.«

Sie rollte mit den Augen und kicherte. »Das ist das Schöne daran, mit dir verheiratet zu sein, Mac. Die Dinge, die mich früher an dir wütend gemacht haben, amüsieren mich jetzt.«

»Besonders aus der Entfernung?«, vermutete er.

Da musste sie grinsen. »Nun, das habe ich nicht gesagt, aber ich würde es auch nicht ausschließen …«

Sein Blick suchte und fand Jean-Luc Picard auf der anderen Seite des Raums. Picard sprach mit einem Admiral, den Calhoun nicht kannte. Er vermutete aber, dass es sich um diesen »Ross« handelte, den Burgoyne erwähnt hatte. Ross war etwas älter als Picard und hatte dunkles, grau meliertes Haar. Aus seinen Augen schien sämtliche Kraft gewichen zu sein. Seine Uniform schmeichelte seinem Bauch nicht gerade, doch das schien ihn nicht zu kümmern.

Was Picard anging, nun, außer der Tatsache, dass sein Haar – das, was davon noch übrig war – etwas weißer geworden war, schien der verfluchte Kerl einfach nicht älter zu werden. Picard neigte grüßend seinen Kopf, und Calhoun erwiderte die Geste schweigend. Es kam Calhoun so vor, als wäre Picard bei jedem einschneidenden Ereignis seiner Laufbahn entweder anwesend oder dafür verantwortlich gewesen. Picard hatte den jungen M’k’n’zy von Calhoun dazu gebracht, auf die Akademie zu gehen. Er hatte den älteren, zynischeren Mackenzie Calhoun davon überzeugt, wieder zur Sternenflotte zurückzukehren und die Excalibur zu übernehmen. Zum Teufel, es war Picard gewesen, der die Trauung vorgenommen hatte, als er Shelby geheiratet hatte. Angesichts all dessen fragte Calhoun sich, ob das, was sie jetzt in dieser Konferenz besprechen würden, ähnliche Auswirkungen haben würde.

Shelby hatte sich umgedreht und unterhielt sich leise mit einer Frau, die sie »Garbeck« nannte. Er erkannte den Namen sofort. Garbeck war der Erste Offizier, der Captain der Exeter geworden war, als Shelby das Kommando über die Trident übernommen hatte. Obwohl es eigentlich die Excalibur gewesen war, aber das war eine andere Geschichte.

Hinter Garbeck sah Calhoun jemanden, der wie eine Bajoranerin aussah. Er fand es äußerst merkwürdig, dass sie keine Uniform der Sternenflotte trug, sondern die der bajoranischen Miliz, wie er vermutete. Das war überraschend. Ein älterer Mann, den Calhoun nicht erkannte, stand neben ihr. Der Art nach zu urteilen, wie sie miteinander umgingen – Körpersprache und dergleichen –, vermutete Calhoun, dass sie »gemeinsam« eingetroffen waren. Der ältere Mann gehörte der Sternenflotte an und hatte den Rang eines Commanders.

»Guten Tag«, begann Ross mit tiefer Stimme. Viele erwiderten den Gruß, einige nickten und ein Vulkanier zeigte den traditionellen Gruß seines Volkes. »Es ist schön, zu sehen, dass unsere Funksysteme schon so gut arbeiten, dass eine solche Holokonferenz möglich ist. Das ist bedeutend besser, als für Sie alle Parkplätze im Orbit suchen zu müssen.« Er lächelte, aber das Lächeln verblasste schnell, als der Witz nicht die geringste Reaktion hervorrief. Calhoun warf Shelby einen Blick zu und seine Lippen formten die Worte: Zähes Publikum.

Ross schien das auch zu erkennen und ließ alle weiteren Versuche der Ungezwungenheit fahren. »Ich stelle Sie bis auf Weiteres unter Gelben Alarm.« Er ließ das kurz sacken, bevor er fortfuhr. Dabei schien seine Stimme noch ernster zu werden. »Nun zum Grund unseres Treffens: Wir haben ein neues Problem. Vor einigen Tagen trat eine Gruppe von Wesen an den Föderationsrat heran, die sich Iconianer nennen«

Der Name sagte Calhoun absolut gar nichts. Erneut warf er Shelby einen Blick zu. Sie sah nicht ihn, sondern Ross an, und an ihrem Ausdruck erkannte er sofort, dass sie genau wusste, wer diese »Iconianer« waren. In dem Moment sah sie ihn an. Offensichtlich wollte sie wissen, wie er die Neuigkeit aufnahm. Calhoun schaffte es, einen besorgten Ausdruck in seine Augen zu legen. Er hoffte, dass dieser der Tragweite der Situation angemessen war. Scheinbar reichte er, um Shelby davon zu überzeugen, dass ihm der Ernst der Lage bewusst war, und sie nickten sich gegenseitig »wissend« zu.

»Captain Picard«, fuhr Ross fort, »könnten Sie uns skizzieren, was wir über die Iconianer wissen?«

Danke, dachte Calhoun.

»Selbstverständlich, Admiral.« Picard hatte seinen Kopf wie ein aufmerksamer Hund leicht schief gelegt, doch jetzt glättete er seine Uniform und richtete seinen Blick auf das Meer aus Holobildern. »Die Iconianer lebten vor etwa zweihundert Jahrtausenden in diesem Quadranten. Ihre Kultur und Technologie war damals ohnegleichen, dennoch existieren nur wenige Aufzeichnungen über sie. Vor etwa zehn Jahren lokalisierte Captain Donald Varley von der U.S.S. Yamato ihre Heimatwelt in der romulanischen Neutralen Zone, doch er und sein Schiff fielen einem iconianischen Programm zum Opfer, das ihren Bordcomputer beeinträchtigte. Trotz all der Zeit war die Technik auf dem Heimatplaneten noch funktionstüchtig – auch die sogenannten Portale.

Diese verbinden zwei Punkte, die nebeneinanderliegen oder Lichtjahre voneinander entfernt sind, und erlauben es, ohne Zeitverlust vom einen zum anderen zu reisen. Während der letzten Jahre wurden zwei aktive Portale gefunden – eines auf Iconia, welches ich persönlich zerstörte, damit es nicht in die Hände der Romulaner fiel, und eines im Gamma-Quadranten. Letzteres wurde vom Dominion entdeckt und von einem Team aus Sternenflottenoffizieren der U.S.S. Defiant und den Jem’Hadar vernichtet.«

»Danke, Captain«, unterbrach Ross. Picard schien leicht verärgert über die Unterbrechung, aber er sagte nichts. Ross fuhr fort: »Die Iconianer, die nun auf uns zugekommen sind, bieten uns die Portaltechnik zum Kauf an. Der Rat denkt über das Angebot nach, doch die Sache ist ein wenig komplizierter. Zum einen verkaufen sie an den Höchstbietenden und haben Regierungen im gesamten Quadranten ähnliche Angebote unterbreitet. Sollte die Technik in die Hände einer uns feindlich gesinnten Regierung fallen, werden die Folgen zweifelsfrei verheerend sein.

Wichtiger ist allerdings dies: Die Iconianer haben sich entschlossen, den Nutzen der Portale zu demonstrieren – indem sie das gesamte Netz aktivierten! Im ganzen Quadranten und darüber hinaus haben sich ihre Tore geöffnet. Über deren Bedienbarkeit schweigen sich die Iconianer allerdings geflissentlich aus.«

Ross machte eine Pause und einige Offiziere erhoben ihre Stimmen. Sie warfen Fragen in den Raum und äußerten ihre Meinung. Shelby, so erschien es Calhoun, war in Gedanken versunken.

Ross fuhr fort und die Menge wurde still. »Als die Portale aktiv wurden, begannen wir mit Untersuchungen bezüglich ihrer Funktionsweise. Unsere Messwerte beunruhigten uns sehr, also übergaben wir sie dem Ingenieurkorps der Sternenflotte. Nun liegt uns ein vorläufiger Bericht vor.«

Calhoun sah einen Neuankömmling, der durch unsichtbare Türen hereinkam. Es handelte sich um einen älteren Mann mit dichtem grauweißem Haar und einem Schnurrbart. Sein Gang schien auf dem schwankenden Deck eines Schoners zu Hause zu sein.

»Captain Scott, danke für Ihre Anwesenheit«, sagte Ross.

Calhoun erkannte den Namen sofort. Dies musste der legendäre Montgomery Scott sein, von dem Burgoyne hin und wieder gesprochen hatte. Shelbys Reaktion nach zu urteilen, schien auch sie von ihm gehört zu haben. Schade, dass die anderen Leute, die unter Kirk gedient hatten, nicht auch dort waren. Es wäre eine Art Klassentreffen für sie geworden.

»Kein Problem«, sagte Scott. Calhoun musste ganz genau hinhören. An den Akzent des Mannes musste man sich erst gewöhnen. »Ehrlich gesagt verhalten sich diese Portale ganz unvorhersehbar. Wann immer ihnen die Energie ausgeht, scheinen sie sich eine neue Quelle zu suchen. Wie die Weide suchen sie gewissermaßen nach Wasser und bilden Stränge aus, um es zu erreichen. Die Dinger sind so weit von allem entfernt, was wir verstehen, dass es nahezu unmöglich erscheint, ihre Funktionsweise zu enträtseln und sie abzuschalten.«

Ross sah noch beunruhigter aus. »Wollen Sie damit andeuten, sie könnten die Ressourcen ganzer Planeten aufbrauchen?«

Scott atmete tief durch. »Aye. Welten, die auf geothermale oder hydraulische Energie vertrauen, sind sogar noch schlechter dran. Ihr ganzes Ökosystem würde in Mitleidenschaft gezogen. Uns liegen noch nicht alle Zahlen vor, doch eines meiner Schiffe misst gerade die Auswirkungen der Sonnenstrahlen. Ich fürchte, der Energieverbrauch der Dinger könnte ganze Sterne destabilisieren. Ist ’ne ziemlich heftige Angelegenheit«, schloss er.

»Ein Grund mehr für uns, die Flotte zu mobilisieren. Momentan gehen die Befehle raus. Wir müssen für die Einhaltung des Friedens sorgen. Einige unserer Wissenschaftsschiffe arbeiten mit dem Ingenieurkorps daran, das Ausmaß des Problems festzustellen. Captain Solok …«

Der vulkanische Captain trat vor.

»Ich wünsche, dass Sie und Ihre Besatzung allen Meldungen einer Portalaktivität nachgehen. Falls uns die Iconianer keine Karte mitgeben, zeichnen wir eben selbst eine.«

»Verstanden. Ich sollte allerdings anmerken, dass diese nicht vollständig und somit nicht genau sein kann.«

»Ich nehme, was ich bekommen kann. Alles ist besser als das Nichts, das wir momentan haben.« Ross wandte sich an die Bajoranerin und den neben ihr stehenden Commander: »Colonel, Commander, unsere Forscher haben aus den bisherigen Aktivitäten erste geografische Schlüsse gezogen und etwas Interessantes bemerkt. Unseren Schätzungen zufolge gibt es in einem Radius von zehn Lichtjahren rund um Bajor keinerlei Portale.«

»Das Wurmloch?«, vermutete der Commander und seine Augen verengten sich.

»Das vermuten wir, ja.«

»Es könnte an den Propheten liegen, die diese Region schützen«, sagte die Bajoranerin.

»Das ist zweifellos ebenfalls eine Möglichkeit«, gab Ross zu. »Vaughn, Sie haben Erfahrung mit den Portalen. Ich will Sie da draußen wissen. Finden Sie heraus, warum Bajor verschont bleibt. Handelt es sich um ein natürliches Phänomen? Liegt es am Einfluss der Wurmlochwesen, der sogenannten Propheten?«, verbesserte er sich schnell mit einem zerknirschten Blick auf die Bajoranerin. »Und kann dieses Phänomen auch außerhalb Ihres Sektors zum Einsatz gebracht werden?«

»Sie hoffen, wir entwickeln daraus eine Gegenmaßnahme?«

»Exakt.«

»Admiral, ich wusste gar nicht, dass wir, abgesehen von den Ereignissen mit der Enterprise und der Defiant, bereits Kontakt zu den Portalen hatten«, sagte Picard.

Nach einem Blick auf ihren Ersten Offizier sagte die Bajoranerin: »Geht mir genauso.«

»Es war vor einigen Jahren«, sagte Vaughn unverbindlich.

Ross warf Picard einen beruhigenden Blick zu. Calhoun allerdings, der das beobachtete, fühlte sich alles andere als beruhigt. »Angesichts des aktuellen Notfalls werden die relevanten Teile von Commander Vaughns Einsatz der Geheimhaltung enthoben.«

Picard nickte. »Gut.«

Ross und der bajoranische Colonel begannen eine Diskussion über einen weiteren Einsatz DS9s, der mit der Evakuierung einer Welt namens Europa Nova zu tun hatte. Calhoun allerdings beobachtete Picard. Picard seinerseits starrte Vaughn an. Calhoun hatte das Gefühl, dass Picard Vaughn gegenüber aus irgendeinem Grund misstrauisch war, aber er wusste natürlich nicht, warum.

Dann wandte seine Aufmerksamkeit sich schlagartig wieder Ross zu, der seinen Namen erwähnt hatte. »Captain«, sagte Ross, »Sie und die Excalibur werden tief in den thallonianischen Raum vordringen. Es gibt dort eine Ballung von Portalsignaturen, die der Untersuchung bedarf.«

»Wir haben nicht die Angewohnheit, uns nur oberflächlich im thallonianischen Raum zu bewegen. ›Tief‹ ist bereits unser Status quo. Könnten Sie ein wenig genauer werden?«

»Wir werden Ihrem Wissenschaftsoffizier die Koordinaten übermitteln.«

»Danke. Wie lauten eigentlich die Portalsignaturen? ›Mit freundlichen Grüßen, die Iconianer‹?«

Vereinzelt erschallte Gelächter. »Captain«, sagte Ross, »ich beziehe mich offensichtlich auf Energiesignaturen, nicht auf Unterschriften. Und das Ganze ist nicht zum Lachen.«

Calhoun setzte ein ebenso ernstes Gesicht auf wie Ross und informierte ihn schelmisch: »Das sagen Sie nur, Admiral, weil niemand über Ihren Witz gelacht hat.«

»Admiral«, mischte Shelby sich blitzschnell ein und warf Calhoun einen wütenden Blick zu. »Wenn Sie gestatten …«

»Bitte, Captain«, sagte Ross spitz.

»Ich habe ein neues Mannschaftsmitglied auf meinem Schiff. Sie wurde mir durch die Abteilung für temporale Verschiebungen vermittelt. Sie beschreibt die Art und Weise, wie sie hierhergelangt ist, als eine Art ›Portal‹. Ich glaube nicht, dass sie den Begriff so ›offiziell‹ benutzt, wie Sie das hier tun, doch es könnte sich um dieselbe Technologie handeln.«

Erstaunlicherweise wirkte Ross noch finsterer. »Ein Transport durch Raum und Zeit? Diese Dinger könnten noch mächtiger sein, als wir bisher dachten. Befand sie sich auf der iconianischen Heimatwelt oder im Gamma-Quadranten?«

»Ich glaube, weder noch, Sir. Sie hat bei der Abteilung für temporale Verschiebungen einen Bericht eingereicht, der offensichtlich nicht bei Ihnen angekommen ist.«

»Verdammter Papierkram«, kommentierte Picard. »Dank moderner Technologie weiß die linke Hand noch viel weniger, was die rechte Hand tut, als früher.«

Erneut wurde gekichert und Calhoun warf ein: »Vorsicht, Picard. Er hasst es, wenn andere mehr Lacher ernten als er selbst.«

»Captain!«, blaffte Ross.

»Ja, Sir?«, sagten einige Stimmen gleichzeitig.

Ross seufzte und sprach mit Shelby, während er Calhoun einen vernichtenden Blick zuwarf. »Angesichts der momentanen Situation sprechen Sie bitte mit Ihrem Mannschaftsmitglied, Captain Shelby, und sehen zu, ob Sie noch weitere Einzelheiten herausfinden können. Schicken Sie den Bericht direkt an mich, wenn Sie so nett wären.«

Dann wandte Ross sich um und verteilte weitere Aufgaben, insbesondere nahe den klingonischen und romulanischen Grenzen.

Shelby sagte mit leiser Stimme zu Calhoun: »Du liebst es einfach, dir neue Freunde zu machen, oder?«

»Warum haben die Leute bloß immer sofort eine Abneigung gegen mich?«, fragte Calhoun vollkommen unschuldig.

»Es spart Zeit«, antwortete Shelby.

Darüber lachte er leise und flüsterte dann etwas ernster: »Das Mannschaftsmitglied, von dem du gesprochen hast … handelt es sich da um M’Ress? Die Caitianerin?«

Shelby nickte. Calhoun hatte von ihr gehört. Er selbst hatte M’Ress als mögliches Mannschaftsmitglied für Shelby vorgeschlagen.

Dann erregte die Stille im Raum Calhouns Aufmerksamkeit. Ross hatte aufgehört zu sprechen und ließ seinen Blick über alle Anwesenden schweifen. »Vor uns liegen harte Tage. Ich werde stets Kontakt zu Ihnen halten und bin rund um die Uhr erreichbar. Viel Glück.«

Calhoun wurde plötzlich klar, dass die Konferenz beinahe zu Ende war. Er wollte sich an Shelby wenden, um ihr verschiedene Dinge zu sagen. Er begriff, dass er die ganze Zeit dort gestanden und ihr nicht einmal gesagt hatte, dass er sie liebte. Doch als er in ihre Richtung schaute, war sie bereits verschwunden. Alle waren verschwunden. Die Verbindung war einfach so gekappt worden.

»Grozit«, murmelte er wütend. Shelby zu sehen, hatte Calhoun nur daran erinnert, wie sehr er sie vermisste. Er fragte sich, ob es ihr genauso ging. Doch dann zwang er sich, damit aufzuhören. Er hatte sich geschworen, dass er sie nicht vermissen würde. Er hatte sein Leben, sie hatte ihres. Ihre Ehe war die Bestätigung dafür, dass sie ihr ganzes Leben lang verbunden sein würden, aber sie war ganz bestimmt keine Ausrede dafür, sich hängen zu lassen.

»Ich liebe dich.« Shelbys Stimme. Er sah sich nach ihr um, aber sie war nicht da. Außer in seiner Fantasie. Oder vielleicht war es auch der Überrest eines Signals von der Versammlung.

Nur, um sicherzugehen, sagte er »Ich liebe dich auch« und hoffte, dass er jetzt nichts Ungebührliches zu Admiral Ross oder zu Picard gesagt hatte – oder gar der Bajoranerin, die wirklich wie ein harter Knochen aussah –, falls es sich wirklich nur um ein verirrtes Signal gehandelt hatte.


V

TRIDENT
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M’Ress konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden. Erst ein plötzliches Fingerschnippen direkt neben ihrem Ohr lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die aktuelle Aufgabe zurück. Die schnippenden Finger gehörten dem Ersten Offizier Katerina Müller. Sie war groß, beeindruckend, ein wenig teutonisch und ziemlich kalt. Ihr dunkelblondes Haar war so streng zurückgekämmt, wie M’Ress es noch nie gesehen hatte. Auf der linken Wange hatte sie eine Narbe, die sie scheinbar mit einigem Stolz trug. Müller hatte bei M’Ress auf der Stelle Antipathie hervorgerufen. Die Gründe dafür verstand M’Ress selbst nicht. So funktionierte M’Ress einfach – instinktiv. Allerdings fühlte M’Ress sich immer noch wie eine verirrte Zeitreisende und konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es ihr nicht zustand, Müller, den Ersten Offizier, zu beurteilen. Auf jeden Fall war es M’Ress’ Aufgabe, mit Müller – und allen anderen – klarzukommen und nicht willkürlich zu entscheiden, wer nach ihrem Geschmack war und wer nicht. Also schluckte sie ihre Ablehnung für diese unausstehliche Frau herunter und beschloss, zu versuchen, all die traurigen Erinnerungen an die, die sie verloren hatte, hinter sich zu lassen und sich auf … auf …

… auf das trostlose, hoffnungslose Leben als Fremde in einem fremden Land einzustellen …

Nun, das würde sie garantiert in den Wahnsinn treiben.

Diese und weitere Gedanken waren M’Ress durch den Kopf geschossen, während sie auf die Ankunft des Wissenschaftsoffiziers warteten. Im Konferenzraum saß neben M’Ress und Müller Captain Shelby höchstpersönlich. Sie hatten während des Wartens auf den Wissenschaftsoffizier Small Talk gehalten, bei dem es hauptsächlich darum ging, wie M’Ress sich in ihrem neuen Zuhause einlebte.

Furchtbar. Ich spüre auf Schritt und Tritt Blicke auf mir, und wenn ich vorübergehe, flüstern die Leute sich zu: »Ist sie das? Das ist sie doch, oder nicht? Das caitianische Relikt von vor hundert Jahren. Wie ist es wohl für sie? Wie kommt sie zurecht?« Ich fühle mich wie eine Kuriosität, ein Freak, was ich ja wohl auch bin. Das hier wird nie mein Zuhause sein, weil ich kein Zuhause habe. Ich bin nur ein Stück raumfahrendes Treibgut, das an eurem Strand angespült wurde.

Das ging ihr durch den Kopf. Trotzdem lächelte sie und sagte: »Es wird schon alles klappen, Captain. Die Mannschaft ist sehr aufgeschlossen, geduldig und hilfreich. Es könnte nicht besser sein.« Sie war von sich selbst beeindruckt, denn früher war sie eine schlechte Lügnerin gewesen. Inzwischen war sie recht gut darin. Sie bemerkte, dass ihre Ohren flach an ihrem Kopf anlagen. Für alle, die sie gut kannten, war das ein sicheres Zeichen, dass sie sich unwohl fühlte oder nervös war. Doch diese Leute kannten sie nicht, sie wussten verdammt nochmal gar nichts über sie. Unbewusst leckte sie sich über ihre Handrücken und putzte sich.

Auch wenn Shelby offensichtlich zufrieden nickte und von der Antwort erfreut war, fühlte M’Ress sich, als ob Müllers Blick sich in sie hineinbohrte. Sie durchschaute ihre Heuchelei bestimmt und würde sie jeden Augenblick dazu zwingen, Farbe zu bekennen. Doch Müller schwieg und blieb weiterhin so kühl wie ein Eisberg, an den sie M’Ress erinnerte.

M’Ress rutschte auf ihrem Stuhl herum und versuchte, sich an den Sitz der neuen Uniform zu gewöhnen. Sie fühlte sich viel dehnbarer an als die, die sie zuvor gekannt hatte, und sie konnte nicht leiden, wie der Stoff auf ihrem Fell scheuerte. Bei ihrem Volk hatte Kleidung keinerlei Bedeutung. Ihr Fell bot ihnen jeglichen nötigen Schutz. Doch sie war in der Sternenflotte und fühlte sich deshalb gezwungen, die entsprechende Ausrüstung zu tragen. Es stand allerdings nicht in den Vorschriften, dass ihr das gefallen musste.

Die Tür öffnete sich zischend, und eine sanfte, beinahe belustigt klingende Stimme sagte: »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«

»Warum sollte es diesmal anders sein als sonst?«, erwiderte Müller schneidend.

M’Ress sah zu der Person hoch, die gerade eingetreten war, und plötzlich schien ihr Verstand stehen geblieben zu sein.

Da M’Ress von Caitia war, wäre es nur natürlich gewesen, dass ihre Schönheitsideale sich über die ihres Volks definierten. Doch das alles war wie weggeblasen, als sie den Mann in der Tür stehen sah. Er war groß gewachsen und muskulös. Das erkannte sie, obwohl er eine Uniform trug, denn der Stoff schien fast an ihm zu kleben, und seine Bauchmuskeln zeichneten sich darunter ab. Sein Gesicht war beinahe dreieckig. Er hatte ein kräftiges Kinn, seine Augen waren ein wenig schräg angesetzt und tief liegend, seine Nase leicht gebogen. Seine Hautfarbe war wie blasses Gold und seine sauber über dem Kragen gestutzte rote Haarpracht wogte vor und zurück. Seine Haut schien irgendwie von innen heraus zu glühen vor … was? Gesundheit? Macht? Sie konnte es nicht sagen. Wenn man ihm näher in die Augen sah, schienen sie Funken zu sprühen. Es war, als ob er keine Netzhaut, Hornhaut oder andere normale Augenbestandteile hatte. Bei genauerer Betrachtung schien es, als ob seine Augen aus winzigen Pailletten zusammengesetzt waren: einem inneren silbernen Kreis und einem äußeren blauen.

In diesem Moment hörte M’Ress das ungeduldige Fingerschnippen von Müller, das sie wieder in die Gegenwart zurückholte.

»Es tut mir leid … wie bitte?«, sagte M’Ress verzweifelt. Sie schämte sich für ihre vollkommene geistige Abwesenheit.

»Lieutenant Commander Gleau hat sich gerade dafür entschuldigt, dass er Sie noch nicht früher treffen konnte«, erklärte Shelby. Sie wirkte hauptsächlich belustigt von M’Ress’ zeitweiliger Abwesenheit. »Sie sind schließlich der Wissenschaftsabteilung zugeteilt worden.«

»Das war nachlässig von mir«, beteuerte Gleau. M’Ress bildete sich das vielleicht nur ein, aber es schien, als ob Glöckchen erklangen, wenn er sprach. »Wie der Captain bereits sagte, entschuldige ich mich von Herzen. Eine Wissenschaftsabteilung zu führen, ist eine ziemlich beängstigende Aufgabe, finden Sie nicht?«

Er fragte M’Ress. Sie sagte das Erste, das ihr in den Kopf kam: »Wenn Sie möchten, dass ich das sage, dann Ja.« Dann hörte sie die Worte, die da aus ihrem Mund gekommen waren, und hätte sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen.

»Das sehe ich doch gerne: Zusammenarbeit«, meinte Shelby. »Lieutenant Commander, ich habe den Verdacht, dass Lieutenant M’Ress noch nie einen Selelvianer getroffen hat.«

M’Ress schüttelte schweigend den Kopf. »Ich … habe über sie gelesen … also Ihr Volk … nicht Sie …«, brachte M’Ress hervor. »Gemeinsam mit ungefähr fünfzig anderen neuen Mitgliedsvölkern, die in meiner … meiner Abwesenheit der Föderation beigetreten sind …«

»Ich bin der Erste in der Sternenflotte. Es gibt diejenigen« – er schien einen Blick in Müllers Richtung zu werfen – »die sich unwohl fühlen, wenn wir in der Nähe sind, weil wir sehr viel … wie heißt das noch …?«

»Mist verzapfen?«, schlug Müller vor.

»… Charme versprühen«, fuhr Gleau fort. »Einige nennen uns einfach Elfen, nach den mystischen Wesen, die die Macht hatten, mit ihrem Charme jeden auf der alten Erde um den kleinen Finger zu wickeln. Ein amüsanter Spitzname, finden Sie nicht?«

»Urkomisch«, sagte M’Ress und war immer noch von seinen Augen fasziniert. Ihre Ohren waren steil aufrichtet und ihr Schwanz ausgestreckt. Sie bemerkte die offenkundigen Zeichen der Erregung und lief tiefrot an. Diesmal war sie unglaublich dankbar dafür, dass die Bedeutung ihrer körperlichen Reaktionen den anwesenden Zuschauern vollkommen unbekannt war.

Müller räusperte sich ziemlich laut, und brachte damit alle wieder zum eigentlichen Thema zurück.

»Es gibt Umstände, Lieutenant«, erklärte Shelby, »die möglicherweise direkt mit Ihnen zu tun haben. Sie haben das Gerät, das Sie in unsere Zeit katzapultiert – Verzeihung …«

M’Ress zuckte innerlich zusammen, behielt aber einen neutralen Gesichtsausdruck bei. »Schon in Ordnung.«

»… das Sie in unsere Zeit katapultiert hat, als eine Art ›Portal‹ beschrieben. Wenn das wirklich der Fall ist, war Ihre Begegnung mit diesem Gerät wahrscheinlich die erste seit Beginn der Aufzeichnungen. Wir müssen so viel wie möglich darüber herausfinden.«

»Wenn das so ist, warum gehen wir dann nicht einfach auf den Planeten, wo es stand? Ich meine, ich habe es so verstanden, dass wir eins von zwei Schiffen hier in Sektor 221-G sind. Das andere ist die Excalibur. Wir werden hier sicherlich für eine kurze Zeit entbehrlich sein …«

»Erzählen Sie uns einfach nur, was geschehen ist«, sagte Gleau. Obwohl er jetzt vollkommen geschäftsmäßig war, fühlte sie sich immer noch, als ob sie in seinen Augen ertrinken könnte.

»Nun«, sagte sie langsam und rutschte auf ihrem Stuhl herum, »in Wahrheit gibt es da nicht viel zu erzählen. Es passierte, kurz nachdem ich von der Enterprise weg versetzt worden war. Ich habe auf einem Schiff namens Einstein gedient. Wir hatten einige merkwürdige Energiesignaturen in der Nähe von Ceti Alpha VI entdeckt. Als wir eintrafen, wurde ein Landetrupp – tut mir leid, Außenteam …«

»Benutzen Sie einfach die Ausdrücke, die Ihnen vertraut sind«, sagte Shelby.

»Ein Außenteam«, fuhr M’Ress fort, »bestehend aus mir selbst, Lieutenant Wexler und Ensign Levine, ging hinunter zur Oberfläche, um sie zu untersuchen. Wir fanden etwas vor, das man nur als … Pulsieren der Luft bezeichnen kann.« Sie hielt erstaunt inne. Sie erinnerte sich an den Anblick, als ob es gestern gewesen wäre. Dann erkannte sie, dass es subjektiv gesehen auch beinahe so war. »Es war einfach da, in einem offenen Gebiet in der Nähe einiger Felsen und Felszungen. In seiner Nähe befand sich etwas, das wie ein Kontrollpult aussah. Ich kann mir nur vorstellen, dass es eine Art Selbstdiagnostik durchgeführt hat.«

»Selbstdiagnostik?«, fragte Müller.

»Einige Ausrüstungsgegenstände schalten in eine Art Stand-by-Modus, wenn sie längere Zeit nicht verwendet werden«, erläuterte ihr Gleau. »In regelmäßigen Abständen werden sie sich allerdings aktivieren und eine Reihe von Selbstdiagnostiken durchlaufen, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist, falls die Ausrüstung benötigt werden sollte. Für mich klingt das, als ob der Lieutenant und ihr Team über so etwas gestolpert sind.«

Shelby nickte, ließ es auf sich wirken und fragte dann: »Was geschah als Nächstes?«

»Nun, ich näherte mich dem Gerät und benutzte meinen Trikorder. Ich versuchte, Werte abzulesen und den Ursprung der Energiequelle zu bestimmen.« Sie hielt ihre Hände hoch, als hielte sie das Gerät noch immer. »Und dann ist der Trikorder …« Sie hielt inne.

»Was war mit dem Trikorder?«, fragte Gleau.

»Es war, als ob … als ob er sich irgendwie damit verbunden, es vielleicht sogar aktiviert hätte. Entweder hat er es aktiviert, oder, noch schlimmer, in den Verteidigungsmodus versetzt. Als Nächstes gab es eine massive Energieentladung, und in meinem Kopf explodierten Farben wie von einem Regenbogen. Es …« Sie machte eine kurze Pause, um sich zu fassen. Sie war sich schmerzlich bewusst, dass sie gerade die letzten Momente ihres ehemals »wirklichen« Lebens beschrieb. Sie spürte, wie alle Blicke auf ihr ruhten, straffte sich und fuhr fort: »Dann brauste es um mich herum, ich wurde von den Füßen gerissen und durch das … Portal geschleudert, wie ich es nannte. Alles schien sich zu drehen und sich gleichzeitig auszuweiten und wieder zusammenzuziehen. Das Nächste, woran ich mich erinnere …«

Erneut machte sie eine Pause, diesmal um die Spannung zu erhöhen. »Und dann?«, drängte Gleau.

Sie lachte kurz. »Ich war in Dublin.«

»Dublin?« Müller klang vollkommen verblüfft. »Dublin, Irland?«

»Ja.«

»Auf der Erde?«

»Wenn Irland nicht kürzlich nach Vulkan umgesiedelt wurde, ja.«

»Also … Sie fanden sich plötzlich in Dublin, Irland, auf der Erde wieder. Und zwar in einem Jahrhundert, das für Sie in der Zukunft lag«, folgerte Gleau verwundert.

»Sie brauchen gar nicht so entzückt zu klingen«, schalt ihn M’Ress. Für einen Augenblick war sie böse auf ihn … und dann fühlte sie sich sofort schuldig, weil sie es wagte, sich so fühlen. Was war nur an diesem Kerl?

»Sie müssen Mr. Gleau entschuldigen«, sagte Shelby und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Bei wissenschaftlichen Entdeckungen wie Anomalien und dergleichen ist er immer ziemlich enthusiastisch bei der Sache. Wie Sie wahrscheinlich bereits vermuten, ziehen wir es vor, das als Teil seines Charmes zu verbuchen.«

»Anstatt sein Verhalten als grenzwertig kindisch zu empfinden«, bemerkte Müller.

Gleau ließ sich nicht im Mindesten von Müllers leicht tadelndem Ton beirren und erklärte: »Irland ist einfach ein interessanter Ort. Ich beschäftige mich in meiner Freizeit aus naheliegenden Gründen mit den uralten Mythen und Völkern der Erde. Ich frage mich, ob Wesen diese Portale nutzten, um in das alte Irland zu gelangen … Wesen, die dann als Grundlage für die sogenannten Leprechauns dienten.«

»Sehr amüsant«, bemerkte Müller, die jedoch keineswegs amüsiert klang. Sie wandte sich an M’Ress. »Was dann?«

»Dann war nicht mehr viel. Ich habe mich mit der Sternenflotte in Verbindung gesetzt. Wurde zur Abteilung für temporale Ermittlungen gebracht. Eins führte zum anderen und … hier bin ich.«

»Ja. Hier sind Sie«, sagte Shelby und kratzte sich nachdenklich am Kinn.

M’Ress fühlte sich, als hätte sie die anderen irgendwie enttäuscht, als hätte sie ihnen mehr Informationen geben sollen, als sie hatte. Sie beugte sich mit peitschendem Schwanz vor und sagte: »Wie ich schon sagte, wenn wir nach Ceti Alpha VI zurückkehren könnten …«

»Das könnte sich als problematisch erweisen«, erwiderte Gleau.

»Warum?«

»Weil es kein Ceti Alpha VI gibt.«

Sie blinzelte verwirrt. »Was? Aber …«

»Ihre ›Verbindung‹, wie Sie es nannten, mit dem Portal hat wohl eine Art Alarm ausgelöst, der seinerseits eine Kettenreaktion in Gang setzte«, erklärte Gleau. Er wirkte betreten, ihr das erzählen zu müssen. »Wenigstens lassen die Aufzeichnungen der Einstein darauf schließen. Wir haben den Verdacht, dass Sie über mehr als nur eine einfache Welt mit einem Portal gestolpert sind. Möglicherweise war dort noch weitere Technik versteckt, die darauf wartete, von dem Volk, das sie dort platziert hatte, neu gestartet zu werden. Doch als Sie sie gefunden haben …«

»Wurde sie in die Luft gejagt, ehe man sie entdecken oder gar erforschen konnte. Der ganze Planet ist weg«, beendete Müller die Erklärung.

In dem Moment spürte M’Ress, wie etwas in ihr starb, wenn auch nur ein kleiner Teil. »Oh«, war alles, was sie hervorbrachte, während es ihr die Kehle zuschnürte.

Gleau beugte sich vor und legte eine Hand auf ihre. Unter anderen Umständen wäre sie sich der Wärme seiner Berührung nur zu deutlich bewusst gewesen. Doch in diesem Fall konnte sie den schwarzen Schleier nicht von ihren Gedanken reißen. »Sie hatten gehofft«, sagte er leise, »dass wir dorthin zurückkehren und Sie das Portal finden und neu programmieren könnten, um in Ihre eigene Zeit zurückzukehren.«

»Was natürlich eine Verletzung der Vorschriften bedeutet hätte«, erinnerte Müller sie.

Irgendetwas in ihrem Tonfall, etwas an der oberflächlichen und gefühllosen Art, wie sie das sagte, ließ M’Ress für einen kurzen Moment die Fassung verlieren. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und blaffte Müller an: »Zum Teufel mit den Vorschriften und zum Teufel mit Ihnen!«

Müllers Gesicht hätte auch aus Granit gemeißelt sein können, so viel Reaktion zeigte sie auf den Ausbruch. Shelby ermahnte scharf: »Lieutenant!«

In dem Moment war es M’Ress vollkommen egal, was Shelby mit ihr machte. »Bin ich hier fertig, Captain?« Ihre Lippen waren zurückgezogen und ihre Fangzähne entblößt. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, irgendjemanden zu bedrohen, aber so wirkte es.

Wenn Shelby davon irgendwie eingeschüchtert war, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie sah aus, als wolle sie etwas anderes sagen, doch stattdessen wurden ihre Gesichtszüge etwas weicher und Shelby antwortete: »Ja, Sie sind fertig.«

»Danke. War mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Lieutenant Commander Gleau. Wir müssen bald mal wieder all meine Hoffnung auf Normalität zunichtemachen.« Mit diesen Worten trottete sie schnell und sehr leise aus dem Konferenzraum.

Idiot! Idiot, Idiot, Idiot!, schalt sie sich gnadenlos während sie den Flur entlangrannte. Obwohl sie scheinbar wie ein Güterzug durch die Gänge polterte, verursachte sie so gut wie keine Geräusche. Sie war selbst in ihrer Wut noch so verstohlen, dass die Leute erschrocken zusammenzuckten, wenn sie scheinbar aus dem Nichts hinter ihnen auftauchte. Hastig ging man ihr aus dem Weg. Sie ignorierte alle. Was zum Teufel hast du damit für einen Eindruck hinterlassen? Nicht genug damit, dass sie sich nicht mehr in der richtigen Zeit und am richtigen Ort befand, jetzt vergiftete sie auch noch ihr neues Umfeld. Was für eine verdammt dämliche Verhaltensweise!

Doch konnte man ihr das wirklich zum Vorwurf machen? Die Situation, in die sie hinein geschleudert worden war, war einfach Irrsinn! Wie sollte ein vernünftig denkendes Wesen da überleben? Wie sollte man bei dem, womit sie klarkommen musste, bei Verstand bleiben und den richtigen Blickwinkel behalten? Es war schlichtweg unmöglich, dass jemand, der aus seiner normalen Zeit und Umgebung herausgerissen und anderswo abgesetzt worden war, einfach dort hineinpasste. Es gab …

Lachen.

Sie hörte Lachen im Flur vor sich. Laut und ausgelassen und normal, oh, so normal. Sie hatte beinahe vergessen, wie sich das normale Verhalten einer Mannschaft – von Leuten, die gegenseitig ihre Gesellschaft schätzten, weil sie zusammengehörten – anhören konnte. Sie ging auf den Lärm zu und sah, dass er aus der Waffenkammer drang. Jemand lehnte in der Tür, sodass diese offen blieb. Er lachte gemeinsam mit den anderen, die sich darin befanden, und M’Ress fühlte sich davon etwas aufgeheitert …

Doch dann hörte sie eine bekannte Stimme sagen: »Da waren wir nun, alle Offiziere auf das Alter von Kindern reduziert, und rannten herum … es war der reine Wahnsinn! Ihr habt was verpasst, wenn ihr noch nicht gesehen habt, wie Sternenflottenveteranen Sprüche von sich geben wie: ›Sind wir schon da?‹ oder ›Der hat eine Fratze geschnitten!‹«

Weiteres Lachen erklang, während Arex Hof hielt und mit Leichtigkeit einen Raum voller Sicherheitsoffiziere unterhielt. Arex, der ebenso in der Zeit verschoben war wie sie, schien sich dessen nicht bewusst zu sein. Sie hatte ihn vergessen, oder vielleicht auch einfach verdrängt, weil es sie so sehr frustrierte. Arex hatte im Gegensatz zu M’Ress die erstaunliche Fähigkeit bewiesen, sich sofort an seine neue Umgebung anzupassen. Sein psychologisches Profil war blitzsauber und seine Vereinbarkeit mit dieser Zeit so vollständig, dass man ihn zum Sicherheitschef der Trident ernannt hatte. Diese Position bekleidete er mit einer vollkommenen Selbstverständlichkeit.

Arex bemerkte, dass sie draußen stand und in den privaten Aufenthaltsraum der Sicherheitsleute hineinspähte. Inoffiziell wurde dieser Raum »die Grube« genannt. »M’Ress!«, rief er. »Ich habe ihnen grade davon erzählt …«

»Ja, ich habe gehört, was du ihnen erzählt hast.« Sie verschränkte die Arme und sah irgendwie leicht missbilligend aus. »Die Mannschaft verwandelte sich in Kinder und wir alle sind fast draufgegangen. Sehr witzig. Ich bin sicher, es gibt Dutzende Nahtoderfahrungen, die du in höchst amüsante Anekdoten verwandeln kannst.«

Arex zögerte keine Sekunde. »Oh, mehr als Dutzende, da bin ich sicher. Willst du mir helfen?«

Sie wollte ihm seinen dünnen Hals umdrehen, das war es, was sie wollte. Stattdessen sagte sie: »Ich muss zurück zur Wissenschaftsabteilung«, und schoss davon, so schnell sie konnte.

Sie hasste die Worte, die aus ihrem Mund gekommen waren. Sie hasste die Person, die sie geworden sein musste, wenn sie so etwas sagte. Sie hasste die Art und Weise, wie die Leute sie anschauten und wie sie sich selbst sah.

Erneut drang Gelächter von hinten an ihre Ohren. Sie war sicher, dass es auf ihre Kosten ging, obwohl das höchstwahrscheinlich nicht der Fall war … und am meisten hasste sie ihr Leben.

»Das hätte auch besser laufen können, XO«, sagte Shelby strafend.

Sie waren im Konferenzraum geblieben, nachdem Lieutenant Gleau gegangen war, um seinen Pflichten nachzukommen. Shelby hatte Müller nicht sagen müssen, dass sie bleiben sollte. Müller wusste es einfach. So war sie.

»Ich bin entsetzt, dass Sie das sagen, Captain«, erwiderte Müller trocken. »Und ich dachte, Lieutenant M’Ress’ Ausbruch sei ein Ausbund der Professionalität.«

»Sie hat viel durchgemacht, XO, und mit ein bisschen Verständnis kommt man ziemlich weit …«

Müller stand auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich wusste es. Ich wusste, dass es so weit kommen würde.«

»›So weit‹? Was genau meinen Sie damit?«, fragte Shelby und war ehrlich verwirrt.

»Dass wir in Anwesenheit eines Mannschaftsmitglieds vorsichtig sein müssen. Dass man sich extra Mühe geben muss, um sie nicht zu verletzen oder wegen ihrer«, sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »›besonderen Umstände‹ zu nahe zu treten.«

»Sie überreagieren, Kat«, sagte Shelby.

»Nein, ich glaube nicht, dass ich das tue, Elizabeth«, antwortete Müller. Sie lief im Kreis, wie sie es immer tat, wenn sie sich über etwas ärgerte. »Die Wahrheit ist, dass jeder auf diesem Schiff, ja, in der Galaxis, seine eigenen Probleme und seine ganz eigenen Umstände hat. Wir können es uns nicht leisten, jedes Mannschaftsmitglied unterschiedlich zu behandeln – bei dem einen vorsichtiger zu sein als bei dem anderen. Wir müssen von allen dieselbe Kompetenz und dieselbe Professionalität erwarten können. Sobald wir nachlässig werden und einem Mannschaftsmitglied eine bevorzugte Behandlung gewähren, riskieren wir, die gesamte Befehlskette zu untergraben.«

»Ich glaube, sie dramatisieren die Dinge ein wenig zu sehr.«

»Überreaktion, Überdramatisierung. Aber vielleicht habe ich ja auch überrecht.«

Shelby, die den entschlossenen Ärger ihres Ersten Offiziers beobachtete, konnte ein Lächeln nicht ganz unterdrücken.

»Gibt es das Wort überhaupt? Überrecht?«

Müller hielt einen Moment inne und sagte mit absoluter Sicherheit: »Nein. Aber es könnte eins werden, wenn ich es wollte. Und ich überreagiere nicht und überdramatisiere auch nicht.«

»Doch, das tun Sie«, beharrte Shelby ruhig. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein wenig Verständnis und Mitleid für eine Frau, die alles, was sie je gekannt hat, verloren hat, die Sternenflotte ins Chaos stürzen werden.«

»Es ist leicht, das herunterzuspielen«, sagte Müller. »Meinen Sie nicht, ich würde lieber Sympathie für sie zum Ausdruck bringen, als ein harter Hund zu sein?«

Das war ein wenig zu viel für Shelby. »Nein«, antwortete sie. »Ich meine, Sie sind viel zu gerne ein harter Hund.«

Müller machte eine Pause und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Also schön, Sie haben ja recht«, sagte sie. »Aber wenn ich das nicht wäre, würden Sie mich nicht als Ihre Stellvertreterin haben wollen.«

Shelby musste zugeben, dass da etwas dran war. »Wohl wahr«, räumte sie ein und erklärte gleich darauf bestimmt: »Aber es muss ein Gleichgewicht herrschen, Kat. Ein Gleichgewicht zwischen der strikten Einhaltung der Vorschriften und der Verweichlichung. Das habe ich mit Ihrer Vorgängerin auf der Exeter nicht erreicht. Einer der Gründe, warum ich Sie hier haben wollte …«

»Ist der, dass ich einfach grandios bin«, erwiderte Müller trocken.

»Auch das, natürlich. Ich war außerdem der Meinung, dass jemand, der mit Mackenzie Calhoun im Einklang war, auch mit mir im Einklang sein müsste. Ich hoffe doch, dass das eine Rolle gespielt hat, als Sie diesen Posten angenommen haben.«

»Das … und die Tatsache, dass ich dachte, Mac wäre tot, als ich den Posten annahm«, gestand Müller.

Shelby sah sie von der Seite an. Irgendwas in der Art, wie sie das gesagt hatte …

»Kat?«, sagte sie langsam und vorsichtig. »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten lieber als Macs Stellvertreterin gearbeitet? Dass Sie lieber auf der Excalibur geblieben wären?«

»Um genau zu sein, wäre es mir lieber gewesen, in der Nachtschicht zu bleiben«, antwortete Müller. »Ich hatte noch nie den Ehrgeiz, den Posten des Stellvertretenden, geschweige denn den des Kommandanten, einzunehmen. Aber ich stand unter einem gewissen Druck, voranzukommen …«

»Von der Sternenflotte?«

»Wen interessiert die Sternenflotte? Von meiner Mutter.«

»Ah«, sagte Shelby und unterdrückte ein Lächeln. »Verstehe.«

»Nachdem Sie und Calhoun dann allerdings geheiratet haben, war ich der Meinung, es sei für mich nicht unbedingt klug, direkt mit ihm zu arbeiten. Er ist ein guter und treuer Mann, aber früher oder später … na ja … es wäre unausweichlich gewesen.«

Shelby lehnte sich zurück und starrte sie an. Sie war sich nicht sicher, ob sie das, was sie da gerade gehört hatte, auch wirklich gehört hatte. »Wollen Sie damit sagen, dass mich Mac, wenn Sie den Posten als stellvertretende Kommandantin der Excalibur angenommen hätten, mit Ihnen betrogen hätte?«

»Selbstverständlich«, entgegnete Müller mit solcher Überzeugung, dass Shelby es kaum glauben konnte. »Sie wissen sehr gut, dass er und ich bereits eine Beziehung hatten. Sex wäre das natürliche Ventil für den Druck des Amtes gewesen, und wir sind die logischen Partner für den anderen. Ich bezweifle sehr, dass Mac sich mit einem anderen Mannschaftsmitglied eingelassen hätte. Er würde das aus Sicht des Kommandanten zumindest als unangemessen empfinden. Aber er und ich, nun …« Sie zuckte mit den Schultern. »Und ich gebe zu, wenn es ihn betrifft, handele ich nicht unbedingt überlegt. So ist es für alle Beteiligten das Beste.«

Shelby war erstaunt, wie unverblümt die Frau dieses Thema behandelte. »Also wollen Sie sagen, dass Sie sich ihm genähert hätten, selbst, wenn er versucht hätte, treu zu bleiben – und dass er nicht in der Lage gewesen wäre, Ihnen zu widerstehen.«

»Das ist richtig.«

Shelby ließ das einen Moment auf sich wirken und sagte dann: »So, so. Da hat wohl jemand eine ziemlich hohe Meinung von sich.«

Ohne ein Wort griff Müller nach hinten, öffnete ihr Haar und schüttelte es aus. Das lange blonde Haar umrahmte ihr Gesicht und fiel über ihre Schultern. Einige Strähnen tanzten um ihr Gesicht. Sie befeuchtete ihre Lippen und formte sie zu einem provokativen Schmollmund. Ihre kobaltblauen Augen schienen sich bis in Shelbys Hinterkopf zu bohren. Müller beugte sich vor, stützte sich auf dem Ellenbogen ab und Shelby nahm einen leichten Jasmingeruch wahr, den sie vorher nicht bemerkt hatte.

Ihre Stimme war tief und guttural und rief Bilder von schweißgetränkten, zerknüllten Bettlaken hervor, als Müller sagte: »Männer wollen mich … und Frauen wollen mich. Noch irgendwelche Fragen?«

Innerlich konnte Shelby sich nicht entscheiden, ob Müller wirklich so unwiderstehlich war, wie sie sich darstellte, oder ob sie einfach nur das egomanischste Wesen war, das ihr je begegnet war. Oder beides. Aber war es wirklich das Ego, wenn man seine Prahlereien untermauern konnte? Shelby entschloss sich, nicht weiter darüber nachzudenken, bevor sie noch auf eine Antwort stieß, die ihr nicht gefiel, und sagte mit bewundernswerter Seelenruhe: »Nein. Einen Befehl. Schalten Sie bei M’Ress einen Gang runter.«

Müller war sichtlich überrascht. Sie stieß ein gereiztes Schnauben aus, lehnte sich zurück und drehte ihre Haare wieder zu einem Knoten. »Ich war ihr gegenüber nicht übermäßig hart, Captain. Und habe ich Ihnen schon mal gesagt, dass Sie hin und wieder an einer gewissen Engstirnigkeit leiden?«

»Doch, das waren Sie und ja, das haben Sie.«

Müller schnaubte leicht verstimmt. Dann meldete sich das Interkom des Schiffs. »Shelby hier.«

»Hier ist Takahashi«, ertönte die affektierte Stimme von Romeo Takahashi von der Ops. »Es kommt eine Botschaft vom Planeten Thallon 18 herein.«

»Thallon 18?« Sie sah Müller an.

Müller rasselte umgehend herunter: »Thallon 18: gehört zu einer Gruppe von Welten im thallonianischen Raum, ohne Stern- oder Planetenzuweisung, außer der einfachen Nummerierung. Wurde hauptsächlich von den Thallonianern – als diese noch Machthaber waren – zur Kolonisierung und in einigen Fällen als Strafkolonien genutzt. Einwohner der verschiedenen Welten benennen die Planeten nach ihrem Geschmack meistens um, aber wir haben sie unter ihrer ›offiziellen‹ Bezeichnung registriert. In diesem Fall ist Thallon 18 eine Welt der Klasse M, die zum größten Teil von einem Volk bewohnt wird, das sich …« Sie machte eine Pause und Shelby konnte förmlich sehen, wie sie durch eine geistige Kartei blätterte. »Markanianer nennt.«

»Haben wir eine direkte Verbindung zu ihnen, Hash?«

»Nein, Captain. Nur eine aufgezeichnete Übertragung.«

»Dann schicken Sie sie hier runter«, befahl sie.

»Ist schon unterwegs.«

Der Bildschirm im Konferenzraum erwachte umgehend zum Leben. Ein recht altes Wesen erschien. Wenigstens schloss Shelby das aus seiner allgemeinen Haltung und seinem Auftreten. Es war schwer, nur vom Aussehen auf sein Alter in markanianischen Jahren zu schließen. Seine Haut war blau und fleckig, die Augen waren schräg stehende Halbmonde, an deren Rand sich Verkrustungen zeigten. Er hatte keine Haare. Stattdessen schien es in seiner Haut hellere Streifen zu geben, die früher vielleicht einmal mit Haaren bewachsen gewesen waren. »Achtung, Sternenflottenschiff. Ich bin Furvus vom Herrscherrat auf Markania«, sagte er.

»Besser bekannt als Thallon 18«, warf Müller ein.

»Ich weiß, Kat.«

»Auf unserer Welt hat sich eine Situation ergeben, von der wir annehmen, dass sie für Sie von Interesse ist«, fuhr der, der sich als Furvus vorgestellt hatte, fort. »Wir haben gehört, dass die Föderation hier im ehemaligen thallonianischen Raum unterwegs ist, um den Frieden zu wahren und fremde Mächte davon abzuhalten, die verschiedenen Welten hier auszubeuten. Auf unserer Welt sind Dinge geschehen, die in diese Kategorie fallen.«

»Hoffen wir’s mal«, murmelte Müller. Shelby wusste genau, worauf sie hinauswollte. Sie waren in den letzten Wochen bereits von drei verschiedenen Planeten gerufen worden, und jedes Mal waren die Angelegenheiten entweder unendlich trivial gewesen oder gehörten nicht zum Aufgabengebiet eines Raumschiffs. Am schlimmsten war der Großmonarch von Bixilfiz gewesen, der – wie sich herausstellte – Shelby als Mutter seines Kindes auserkoren hatte. Ganz abgesehen davon, dass die Physiologie der Einwohner von Bixilfiz mit der der Menschen absolut nicht kompatibel war – schließlich sah das Volk wie leicht überdimensionale Regenwürmer aus –, stellte sich das Ganze schnell als Finte heraus, mit der er seine Gefährtin eifersüchtig machen wollte. Das wiederum hatte ein wenig zu gut geklappt, denn sie hatte sich wütend auf ihn geworfen, um ihn anschließend zu verschlingen.

»Unsere Situation«, fuhr Furvus fort, »steht in Zusammenhang mit etwas, das man als fortgeschrittenes Transportmittel bezeichnen könnte, einem sogenannten …« Er machte eine Pause und suchte nach dem richtigen Wort. »Portal, heißt es, glaube ich«, sagte er.

»Anhalten«, befahl Shelby sofort, und das Bild von Furvus fror gehorsam ein. Sie sah Müller vielsagend an, denn sie hatte ihr bereits den Inhalt der Holokonferenz am Tag zuvor dargelegt.

Shelby war zufrieden, als sie feststellte, dass Müller und sie so weit in Einklang waren, dass Müller keine Aufforderung benötigte. »Müller an Flugkontrolle.«

»Flugkontrolle. Gold hier«, kam die knappe Antwort.

»Mr. Gold, nehmen Sie Kurs auf Thallon 18.«

Wie üblich wartete Lieutenant Mick Gold gar nicht erst auf den Folgebefehl, das Schiff in die genannte Richtung zu fliegen. Stattdessen sagte er nur: »Schon unterwegs.«

»Hören wir uns den Rest der Botschaft an«, sagte Shelby schnell, »und dann holen Sie mir Mac ans Rohr. Außerdem möchte ich Si Cwans Meinung dazu hören.«

»Beeindruckend«, meinte Müller nachdenklich. »Jahrhundertelang hört man nichts von diesen ›Portalen‹, und dann plötzlich gibt es so viele Berichte über Auswirkungen und Szenarien dieser Portale, dass sie einem zu den Ohren rauskommen.«

»Vielleicht könnten Sie das Problem lösen«, schlug Shelby vor, »indem Sie sich über den Tisch beugen, Ihr Haar herablassen und mit rauchiger Stimme zu den Iconianern sprechen.«

Müller zuckte nicht mit der Wimper. »Vielleicht sollte ich das tun.«

»Und, Kat…«

»Ja, Captain?«

»Sie hätten Mac nicht verführen können, egal, wie sehr Sie es versucht hätten.«

Müller lachte leise. »Wahrscheinlich haben Sie recht, Captain.«

Soweit es Shelby betraf, war sie sich da nicht so sicher, aber sie war froh, dass sie es nicht würde herausfinden müssen.


VI

AERON
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Burkitt steuerte fachmännisch seinen Gleiter durch die Weiten des Äußeren Sumpfs. Er war schlecht gelaunt.

Der Kriegsmeister war teilweise über sich selbst verärgert, weil er sich in eine Situation hatte hineinziehen lassen, die er kurzerhand hätte abschmettern können, wenn nicht sogar müssen. Doch das ganze Vorhaben war interessant genug, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Außerdem musste er zugeben, dass die Bedingungen – ein Treffen in diesem entlegenen Sumpf, allein und all das – sein Interesse an dieser Sache angestachelt hatten.

Er hatte wahrlich wichtigere Sorgen als dieses Treffen. Tsanas Zustand hatte sich immer noch nicht verändert. Wie er vermutet hatte, versuchten die Ratsherren bereits, ihren Einfluss und ihre Position zu stärken. Was dabei herauskommen würde, blieb dahingestellt. Als diese »Gelegenheit« sich bot, hätte Burkitt das Angebot rundheraus ablehnen können. Das war auch sein erster Impuls gewesen. »Ich habe keine Zeit für Spielchen und geheimnisvolle Treffen mitten im Sumpf!«, hatte er ungeduldig gesagt.

Und dennoch war er hier. Das machte ihn entweder zum größten Narren oder zum umsichtigsten Individuum auf dem Planeten. Na ja, wahrscheinlich war es ein bisschen von beidem, wenn man es sich recht überlegte.

Wer immer dieser mysteriöse »Smyt« war, mit dem er sich treffen sollte, er wusste auf jeden Fall, was er tat. Er hatte Burkitt ganz bestimmte Koordinaten gegeben, zu denen er kommen sollte. Als Burkitt sich ihnen näherte, lag vor ihm wie erwartet eine ziemlich große Lichtung. Im Gegensatz zu dem in dieser Gegend vorherrschenden Marschland war hier eine kleine, leere Insel, die genug Platz für Burkitts Privatschiff bot. Er schaltete die Antigrav-Einheit aus und ging in den Gleitmodus über. Meisterlich landete er sein Schiff. Er war immer ziemlich stolz auf dieses Fahrzeug. Trotz seiner Größe war es recht schnell und sehr wendig. Es konnte viel größeren Schiffen entkommen und war ihnen waffentechnisch überlegen. Das Letzte, das Burkitt wollte, war, die Landung zu vermasseln und das Schiff im Sumpf zu versenken.

Außerdem sah er, dass auf der Insel jemand auf ihn wartete. Burkitt sah kein Schiff in der Nähe und fragte sich unwillkürlich, wie um Himmels willen derjenige hierhergekommen war. Die Person befand sich am anderen Ende der Insel und stand mit dem Rücken zu einer Baumgruppe. Dadurch hatte Burkitt genug Platz, sein Schiff abzusetzen, was er auch mit Leichtigkeit bewerkstelligte. Nachdem er gelandet war, stieg er nicht sofort aus, sondern nahm sich die Zeit, den Mann, mit dem er diesen höchst ungewöhnlichen Termin hatte, zu betrachten. Er stand einfach da und sah sehr ruhig aus. Zunächst dachte Burkitt, es handele sich um eine optische Täuschung, aber nein … die Haut dieses Kerls war wirklich blassgelb. Er hatte praktisch kein Kinn. Seine Hände waren hinter seinem Rücken verschränkt, und er wirkte offen, ja sogar sympathisch. Er schien der Meinung zu sein, er hätte die Situation vollkommen unter Kontrolle. Das war natürlich genug, um Burkitts Misstrauen zu wecken.

Nach einer Weile beschloss Burkitt, dass er den Mann nun lange genug hatte warten lassen, verließ sein Schiff und betrat die Insel. Er rümpfte die Nase, als der Geruch des Sumpfs ihn traf. Die Luft war schwer und erfüllt von giftigen Dämpfen, den Gerüchen des Todes und zerfallender Materie. Er schlug um sich, weil diverse Insekten wie aus dem Nichts auftauchten und ihn umschwärmten, als witterten sie eine mögliche Nahrungsquelle. Dieser Smyt schien im Gegensatz zu ihm von all dem völlig unbehelligt. Entweder hatte er bemerkenswerte Selbstkontrolle, oder die Insekten wollten sich ihm nicht nähern. Burkitt gefiel keine der beiden Aussichten. Die Sonne stand tief über dem Horizont, und der Kriegsmeister hatte plötzlich das Verlangen, nicht länger als unbedingt nötig zu bleiben.

»Smyt?«, frage Burkitt.

»Ich bin beeindruckt, dass Sie gekommen sind«, gab der andere zu. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass Sie das für eine Falle halten könnten.«

»Das halte ich immer noch für möglich«, sagte Burkitt ausdruckslos. Er unterstrich das, indem er seine Hand sicher auf dem Kolben seiner Waffe ruhen ließ, die sich rechts in ihrem Holster befand. »Und ich versichere Ihnen, wenn das hier eine Falle ist, werden Sie nicht erleben, wie sie zuschnappt.«

»Ich kann Ihre Ansicht verstehen, auch wenn Ihre Vorsicht unangebracht ist.«

»Vorsicht ist niemals unangebracht. Nur im Nachhinein manchmal unnötig.«

»Nun, Sie werden sicherlich erkennen, dass das dieses Mal der Fall ist.« Er verbeugte sich leicht. »Ich bin in der Tat Smyt und ich weiß Ihr Kommen zu schätzen.«

»Und war dieser gottverlassene Treffpunkt wirklich nötig?«, fragte Burkitt gereizt.

»Möglicherweise hätte es andere Treffpunkte gegeben«, gab Smyt zu. »Doch dieser kam mir als Erstes in den Sinn. Sicherheit war für mich das oberste Gebot.«

»Mein Hauptquartier ist sicher.«

»Das war auch die kaiserliche Residenz, möchte ich behaupten«, antwortete Smyt spitz.

Burkitt blickte ihn bei diesen Worten finster an. »Wieso wissen Sie davon?«

»Nun«, sagte Smyt mit heiserem Lachen, das in Burkitts Ohren schmerzte, »wie sollte ich nicht? Ihre gesamte Welt trauert um den Verlust Ihrer kaiserlichen Familie.«

»Aber Sie sind nicht von dieser Welt. Das ist auf einen Blick erkennbar.«

»Ja, ja. Gut beobachtet. Ich bin«, Smyt verbeugte sich leicht, »ein Iconianer.«

»Ach, wirklich?«

»Sie scheinen nicht sehr beeindruckt.«

»Der Schein kann trügen.«

»Ah.«

»In diesem Fall tut er das nicht.«

»Ah«, sagte Smyt erneut lächelnd. »Eine umwerfend schlagfertige Antwort. Höchst amüsant.«

»Ich finde hier gar nichts amüsant«, versicherte ihm Burkitt. »Und wenn Sie nicht innerhalb der nächsten Minute auf den Punkt dieses Unsinns kommen, werde ich mich verabschieden. Ob ich Sie in einem Stück zurücklasse, habe ich bisher allerdings noch nicht einmal ansatzweise entschieden.«

»So gereizt«, tadelte Smyt. Er erschien allgemein viel zu fröhlich, als sei für ihn alles nur ein großes Spiel. »Also gut. Ich habe etwas, von dem ich annehme, dass es für Sie von größtem Interesse ist.«

»Ach wirklich.«

»Ja, wirklich.« Er verschränkte seine Arme. Als er weiterredete, erweckte er den Eindruck, die Antwort bereits zu kennen, bevor er die Frage überhaupt aussprach. »Wie würde es Ihnen gefallen, gegen die Mörder Ihrer kaiserlichen Familie vorzugehen?«

Burkitts Augen verengten sich, obwohl er alles tat, um einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. »Sie haben meine Aufmerksamkeit«, sagte er unverbindlich. »Reden Sie weiter.«

Zum ersten Mal bewegte Smyt sich und machte einen Schritt zur Seite. Burkitt sah, dass sich etwas hinter ihm befand. Es war in den länger werden Schatten der Bäume hinter Smyt verborgen gewesen, und Burkitt tadelte sich im Geiste für so einen Anfängerfehler. Wenn Smyt dort eine Waffe verborgen gehalten hätte, wäre Burkitt auf der Stelle tot gewesen.

Allerdings schien es keine Waffe zu sein. Es schien eine …

… also um ehrlich zu sein, hatte er keine Ahnung, was zum Teufel das war. Es handelte sich scheinbar um eine Menge Metallstäbe, die untrennbar miteinander verknüpft zu sein schienen und beinahe wie eine asymmetrische Skulptur aussahen. Doch Burkitt konnte keine Schweißnähte erkennen. Da er in seiner Jugend solche Skulpturen als Hobby hergestellt hatte, hätte er sie eigentlich sehen müssen. Es war beinahe, als ob das etwa hüfthohe Ding in dieser Form … gewachsen war. Weiterhin bemerkte er so etwas wie Kontrollelemente darauf. Wenigstens dachte er, dass es sich darum handelte. Es gab einige leicht erhöhte Felder auf einem der oberen Griffe. Burkitt hatte keine Ahnung, wie man das Objekt damit steuern sollte oder was überhaupt der Sinn des Dings war.

»Faszinierend, nicht wahr?«, sagte Smyt und war offensichtlich mit sich zufrieden. Er tätschelte das merkwürdig geformte Gebilde, als sei es ein Kind, auf das er unglaublich stolz war.

»Sie laufen Gefahr, meine Aufmerksamkeit zu verlieren«, warnte ihn Burkitt.

»Wollen Sie mich nicht fragen, was es ist?«

»Das ist doch Unsinn«, sagte Burkitt ärgerlich. Seine Ungeduld drohte, ihn zu überwältigen. »Sprechen Sie Klartext oder wir haben nichts mehr zu …«

»Es handelt sich um ein tragbares Portal. Das einzige seiner Art.« Burkitt starrte ihn ausdruckslos an. »Ein was?«

»Ein Portal. Es versetzt den Benutzer in die Lage, zu jeglichen Koordinaten zu reisen, die er eingibt. Im Grunde nimmt es einen Punkt in der Raumzeit«, er berührte mit dem Zeigefinger seinen Daumen, »und noch einen Punkt in der Raumzeit«, er tat dasselbe mit seiner anderen Hand, »und bringt die beiden zusammen, bis sie so verbunden sind.« Er legte Daumen und Zeigefinger beider Hände aneinander, sodass sie eine Brücke zwischen seinen Händen bildeten. »Wenn diese Vereinigung geschaffen ist, kann der Benutzer hinübergehen.«

»Also wollen Sie sagen …«

»Ich will sagen«, erklärte Smyt, »dass Sie dieses Gerät nutzen können, um einen Angriff auf diejenigen zu starten, die Ihre geliebte kaiserliche Familie ausgelöscht haben. Sie sind der Raumfahrt nicht mächtig. Hiermit lösen Sie das Problem. Sie werden sogar vielen, die Raumschiffe haben, überlegen sein. Mit diesem Portal sparen Sie sich die Reisezeit. Sie sind hier und dann sind Sie da. Dann bringt die Steuereinheit Sie wieder zurück.«

In dem Moment wurde Burkitt schlagartig alles klar. »Natürlich«, flüsterte er. »Sie waren das.«

»Ich?« Smyt setzte einen verblüfften und unschuldigen Blick auf.

»So sind die Markanianer in die Villa gekommen. Sie haben dieses Gerät benutzt. Dieses ›einzigartige‹ Gerät von Ihnen. Was bedeutet, dass Sie es ihnen verkauft haben.«

»Ich bin entsetzt, Sir!«, sagte Smyt und gab sein Bestes, um wirklich geschockt auszusehen. »Ich bin mit der Absicht zu Ihnen gekommen, diese Technologie mit Ihnen zu teilen …«

»Teilen? Sie meinen, Sie wollen dieses Gerät meinem Volk aus reiner Güte zur Verfügung stellen?«

»Also, nun … ganz so habe ich das nicht gesagt«, wandte er ein. »Schließlich handelt es sich um ein einzigartiges Stück. Es gibt Dinge wie Angebot und Nachfrage. Wenn es Bedarf an diesem Portal gibt, sollte nicht ich derjenige sein, der von der Bereitstellung profitiert? Besonders wenn das Angebot nur aus einem einzigen besteht. Doch wenn Sie dafür sorgen, dass es sich für mich lohnt …«

»Sie sind verhaftet«, informierte ihn Burkitt.

»Wie bitte?« Smyt riss seine Augen auf. »Nur, weil ich einen Handel abwickeln wollte? Das scheint nicht gerade fair.« Er schien von Burkitts Ankündigung keineswegs beeindruckt. Das allein reichte aus, um Burkitt noch wütender zu machen.

»Sie sind verhaftet, weil Sie einem bekannten Feind von Aeron ein tödliches Gerät zur Verfügung gestellt haben …«

Smyt lachte verächtlich bei diesen Worten, lehnte sich gegen das Gerät und sah äußerst entspannt aus. »Sie haben keinen Beweis dafür, dass ich irgendwem irgendwas zur Verfügung gestellt habe. Und überhaupt ist das Gerät selbst nicht tödlich. Es transportiert. Ich habe keine Kontrolle darüber, was die Leute tun, wenn Sie erst einmal transportiert worden sind.«

In dem Moment wollte Burkitt Smyt nur noch diese unerträgliche Selbstgefälligkeit austreiben. »Und Sie werden der Beihilfe zum mehrfachen Mord angeklagt. Sie werden mit mir kommen …«

Und plötzlich, einfach so, lag etwas in der Hand des Iconianers, das wie eine Waffe aussah. Er hatte sie so schnell hervorgeholt, dass Burkitt keine Ahnung hatte, wo er sie hergezogen hatte. Doch der Lauf war ruhig auf ihn gerichtet. Wenn Burkitt versuchte, seine eigene Waffe zu ziehen, hätte er keine Chance, einen Schuss abzufeuern, bevor Smyt ihn erschoss.

»Das ist wirklich schade, Burkitt«, sagte Smyt. Es klang aufrichtig bedauernd. »Ich hatte mehr von einem Kriegsmeister wie Ihnen erwartet.«

»Nichts liegt mir ferner, als Sie zu enttäuschen«, antwortete Burkitt. »Schauen Sie mal hoch.«

Smyt lachte. »Oh bitte. Glauben Sie wirklich, ich würde …«

Das war alles, was er herausbrachte, bevor Gragg und drei weitere Soldaten von oben aus den Bäumen auf ihn heruntersprangen.

Smyt schrie auf, wurde zu Boden geworfen und sein Gesicht in den Morast gedrückt. Er versuchte, einen Protestschrei auszustoßen, aber er fraß nur einen Mundvoll Dreck. Die Soldaten rissen ihn auf die Füße. Verwirrt taumelte er einen Moment lang umher und versuchte, zu ergründen, was gerade geschehen war.

Burkitt ging langsam auf ihn zu. Er ließ sich Zeit und genoss den Augenblick. Als er ziemlich dicht vor Smyt stand, sagte er: »Entspricht das mehr dem, was Sie von einem Kriegsmeister wie mir erwartet hätten?«

»Sie … Sie haben sie hier versteckt … bevor ich eintraf …«, stieß Smyt hervor. Er spuckte Dreck aus, der zwischen seinen Lippen geklebt hatte.

»Direkt im Anschluss an Ihre Nachricht, ja. Sie haben sich viele Stunden hier versteckt. Ich vermute, sie sind nicht gerade darüber erbaut, dass Sie diesen Einsatz nötig gemacht haben. Sind Sie darüber erbaut, Commander Gragg?«

»Nein, Sir«, knurrte dieser und schüttelte Smyt sicherheitshalber noch einmal.

»Sehen Sie? Das dachte ich mir. Commander Gragg hier wird Sie in eine reizende Haftanstalt in der Stadt geleiten. Ich werde in der Zwischenzeit dieses … Gerät von Ihnen beschlagnahmen. Ich bin sicher, unsere Wissenschaftler werden höchst entzückt über die Gelegenheit sein, es zu untersuchen.«

»Ihre Wissenschaftler«, sagte Smyt und nahm für einen Moment all seinen Mut zusammen, »werden sich umbringen. Sie haben keine Ahnung, wie man es bedient, und Sie begreifen die Gefahr nicht.«

»Wir lernen sehr schnell.«

Smyt hatte tatsächlich noch den Nerv, ihm zu erklären: »Was Sie lernen werden, Kriegsmeister, ist, dass Sie nicht so schlau sind, wie Sie glauben.«

Burkitt strich mit den Fingern über die Rundungen des Geräts. Es fühlte sich beinahe warm an. »Wir waren schlau genug, Sie in Gewahrsam zu nehmen«, bemerkte er.

»Das beruht weniger auf Ihrem Scharfsinn als auf meiner Vermessenheit. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen. Sie, allerdings, begehen gerade einen großen Fehler.«

»Ich nehme an, damit werden wir leben müssen.«

Smyt bedachte Burkitt mit einem Blick, der diesem kalte Schauer über den Rücken jagte.

»Nein, das werden Sie nicht«, versicherte Smyt ihm.


VII

EXCALIBUR

[image: image]

Lieutenant Craig Mitchell, stellvertretender Chefingenieur, starrte Burgoyne mit offenem Mund an. Mitchell war stämmig, trug einen Bart und sein braunes Haar war wie immer ein zerzauster Wuschelkopf. »Das ist nicht Ihr Ernst, Burgy«, sagte er.

»Das ist mein völliger Ernst, Mitchell«, antwortete Burgoyne. Er/Sie sah sich am Tisch um, an dem die Ensigns Torelli und Yates sowie die kürzlich beförderte Lieutenant Junior Grade Beth saßen. Draußen vor dem Konferenzraum der Ingenieure ging der Rest der Mannschaft seinen Aufgaben nach. Sie waren eifrig bemüht, die mächtigen Maschinen der Excalibur in Ordnung zu halten, frei von Viren und riesigen Feuervögeln. »Als stellvertretender Kommandant werde ich die meiste Zeit auf der Brücke verbringen. Damit hier alles weiterläuft und reibungslos funktioniert, werden Sie Chefingenieur, Craig.«

»Erlaubnis, offen sprechen zu dürfen, Sir?«

Burgoyne sah ihn verwirrt an. »Tut mir leid, hat es jemals Anlass gegeben, dass jemand auch nur für einen Moment daran zweifeln musste, mir offen seine Meinung sagen zu können?«

»Erlaubnis …«

»Ja, ja, raus damit«, sagte Burgoyne.

»Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage bin.«

»Vertrauen Sie ihm, Lieutenant Commander«, drängte Beth. »Er ist wirklich nicht dazu in der Lage.«

Mitchell warf ihr einen wütenden Blick zu. »Helfen Sie mir nicht, okay, Beth? Ich bin relativ sicher, dass ich meine eigene Unfähigkeit selbst darlegen kann.«

»Sie sind erstaunlich bescheiden, Mitchell«, erwiderte Burgoyne. »Das kenne ich gar nicht von Ihnen.«

»Nun, ich denke nur darüber nach, wie es sein wird, wenn Sie nicht mehr ständig hier sind und alles in Ordnung halten. Ich …« Mitchell räusperte sich und tat sein Bestes, hilfsbedürftig auszusehen. »Ich glaube nicht, dass ich in der Lage bin, diesen Maschinenraum auf dem hohen Standard weiterzuführen, den Sie vorgegeben haben.«

Burgoyne lehnte sich in seinem Sessel zurück und seine/ihre Augen verengten sich, als ob er/sie Mitchell mit Blicken sezieren wollte. »Ist das so?«, sagte er/sie langsam und war offenbar nicht überzeugt.

»Es ist schwer, diese Tatsache zuzugeben«, sagte Mitchell traurig, »aber damit werde ich wohl leben müssen.« Rund um den Tisch nickten alle Köpfe gleichzeitig.

»Aha.« Burgoyne trommelte mit seinen/ihren spitzen Fingernägeln eine Weile auf dem Tisch und dann fragte er/sie: »Das hat nicht vielleicht irgendetwas mit einem … wie soll ich sagen … gewissen Widerstand gegen meine Beförderung zu tun, oder?«

Sofort wurde am ganzen Tisch Protest laut. »Nein!«

»Nein, Sir, ganz und gar nicht!« »Überhaupt nicht!«, riefen alle im Chor.

»Es könnte nicht vielleicht sein«, fuhr Burgoyne fort, »dass Sie glauben, ich wäre als stellvertretender Kommandant die falsche Wahl? Dass mir die notwendige … was wäre das beste Wort …«

»Reife?«, schlug Mitchell vor.

»Erfahrung?«, sagte Beth.

»Stabilität?«, bot Yates an.

»Selbstkontrolle?«, tippte Torelli.

Burgoyne konnte nicht fassen, was er/sie da hörte. »Das denken Sie also? Nach all der Zeit, die Sie unter mir gearbeitet haben? Halten Sie so wenig von mir als Chefingenieur, dass …«

»Burgy, wir haben nicht gesagt, dass wir diese Dinge tatsächlich glauben«, widersprach Mitchell schnell. »Wir haben nur …« Er sah die anderen hilfesuchend an.

»Möglichkeiten durchgespielt«, kam ihm Beth zu Hilfe.

Mitchell klatschte triumphierend in seine kräftigen Hände, als hätte Beth gerade die Geheimnisse des Universums in weniger als fünf Worten erklärt. »Möglichkeiten durchgespielt! Genau das ist es.«

Burgoyne lehnte sich in seinem/ihrem Sessel zurück. In seinen/ihren Augen stand echte Traurigkeit. »Ich bin entmutigt. Wirklich entmutigt. Dass Sie so wenig von mir halten …«

»Das tun wir nicht, Lieutenant Commander«, beharrte Beth ernsthaft. »Es ist nur …«

»Commander«, korrigierte Burgy leise. »Es heißt jetzt ›Commander‹. Und ich würde es vorziehen, Sie nicht daran erinnern zu müssen.«

Unter dem Tisch wurde unbehaglich mit den Füßen gescharrt. »Commander«, berichtigte sich Beth, »die Wahrheit ist, dass wir Sie hier wirklich nicht verlieren möchten. Sie sind der beste Ingenieur, unter dem ich jemals gedient habe. Es ist nur, nun …«

»Nun … was?«

»Sie scheinen nicht der Kommandotyp zu sein«, platzte es aus Mitchell heraus.

»Und was wäre das für ein Typ?«

»Jemand, der weniger ist wie … nun …«

»Sie.«

Eine merkwürdige Stimme hatte da unterbrochen. Sie sahen auf und ein Bolianer stand in der Tür. Seine Augen lagen tief zu beiden Seiten des Gesichtskammes, den nur Bolianer aufwiesen. Sein blaues Gesicht war ein wenig aufgequollen, obwohl sein restlicher Körper seltsamerweise ziemlich schlank war.

»Weniger wie ich?«, sagte ein verdutzter Burgoyne. Er/Sie warf dem harten Kern seiner Offiziere einen Blick zu und sagte: »Ensign, wenn mich jemand beleidigt, dann bestehe ich darauf, dass derjenige mindestens sechs Monate unter mir gedient hat.«

»Ich wollte Sie nicht beleidigen, Commander«, entgegnete er mit leicht brüchiger Stimme. »Ich habe nur gesagt ›Sie‹, worauf eigentlich ›sind wahrscheinlich Commander Burgoyne‹ hätte folgen sollen. Doch dann erkannte ich, dass Sie mitten in einer Diskussion stecken, und wollte nicht unterbrechen.«

»Nein, ist schon in Ordnung. Um ehrlich zu sein, ist mir der Zeitpunkt ganz recht.« Er/Sie warf seinen/ihren Untergebenen einen vielsagenden Blick zu. Diese waren plötzlich gar nicht mehr erpicht darauf, seinem/ihrem Blick zu begegnen. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich melde mich wie befohlen zum Dienst«, sagte er und neigte leicht den Kopf. »Ich wurde den allgemeinen Diensten des Schiffs zugeteilt, doch da Sie der Brücke zugewiesen wurden, hat man mich hierher versetzt. Ich versichere Ihnen, ich bin vertraut mit allen technischen Aspekten …«

»Ja, ja, dessen bin ich sicher. Ich bezweifle, dass man Sie sonst hierher versetzt hätte«, unterbrach Burgoyne und klang ein wenig schnippischer, als er/sie beabsichtigt hatte. Schließlich gab es keinen Grund, dem Neuankömmling gegenüber aufbrausend zu werden. »Sie werden Lieutenant Beth unterstellt.« Er/Sie zeigte auf Beth.

Beth erhob sich aus ihrem Sessel, streckte die Hand aus und sagte: »Willkommen im Maschinenraum, Ensign …?«

»Pheytus«, antwortete der Bolianer.

Yates lachte auf, doch das Lachen erstarb schnell. Beth, deren Augen noch runder waren als sonst, fragte: »Entschuldigung, wie bitte?«

»Ensign Pheytus.«

»Ausgesprochen …« Sie konnte es offensichtlich kaum glauben. »Fötus? Ensign Fötus?«

»Ja, das ist korrekt«, bestätigte Pheytus. Seine nicht vorhandenen Augenbrauen zuckten verwirrt. »Stellt das ein Problem dar?«

»Nein, nein … überhaupt nicht«, erwiderte Beth schnell. Doch es war für Burgoyne klar ersichtlich, dass sie versuchte, ihre Erheiterung zu verbergen.

Mitchell sagte: »Willkommen bei den Ingenieuren, Ensign Fötus.«

»Sie werden sich in unserem Schoß bestimmt wohlfühlen«, sagte Beth.

Das war zu viel für Yates und Torelli. Sie brachen in schallendes Gelächter aus. Mitchell schaffte es wie immer meisterhaft, keine Miene zu verziehen. Beths Lippen waren fest zusammengekniffen, doch ihre Schultern bebten vor stiller Erheiterung. Pheytus hätte nicht verwirrter aussehen können. »Ähm … habe ich etwas verpasst? Bin ich aus irgendeinem Grund nicht erwünscht?«

»Ganz und gar nicht«, gab Torelli trocken zurück. »Willkommen im Schoß der Familie. Mit Ihnen wird sicher alles eine einfache Geburt werden.«

Weiteres Gelächter. Pheytus war nicht beleidigt. Er war viel zu verwirrt dazu. Burgoyne sagte allerdings viel strenger, als er/sie jemals vorher gesprochen hatte: »Also schön. Das reicht jetzt wirklich.«

»Wenn ich Sie irgendwie beleidigt haben sollte …«, begann Pheytus.

Diesmal mischte Yates sich ein: »Ist Ihnen dann morgens schlecht?«

»Ich sagte, das reicht!«, donnerte Burgoyne. Der Ärger in seiner/ihrer Stimme war so untypisch, dass die anderen erschrocken schwiegen. »Ensign Pheytus, das wäre dann alles.« Pheytus machte noch eine kleine Verbeugung, drehte sich um und ging. Dabei schüttelte er leicht den Kopf. Burgoyne warf seinem/ihrem Kommandostab wütende Blicke zu. »Und Sie sagen, ich sei unreif?«

»Tut mir leid. Das hätte besser laufen können«, gab Mitchell zu.

»Ach, glauben Sie, ja? Wirklich?« Sarkasmus triefte aus jeder Silbe. »Alle reißen hier Witze und Sie, Mitchell … Die Leute unterstehen jetzt Ihnen. Indem Sie hier rumsitzen und grinsen, billigen Sie das alles schweigend, auch wenn Sie nicht mitmachen.« Er/Sie schüttelte den Kopf und versuchte gar nicht erst, seine/ihre Verärgerung zu verbergen. »Ich muss wirklich sagen, Leute, ich bin von dem, was ich hier heute gesehen habe, ganz und gar nicht begeistert. Ich habe sehr hart gearbeitet, um eine der besten Ingenieurtruppen der Flotte aufzubauen. Und heute musste ich mit ansehen, wie Sie von allem – von meiner Beförderung bis hin zum lustigen Namen eines neuen Mannschaftsmitglieds – aus der Fassung gebracht werden. Das ist inakzeptabel, Leute. Inakzeptabel, im Sinne von: Das werde ich nicht hinnehmen.« Er/Sie sah jeden einzelnen am Tisch nacheinander erbost an. Alle senkten lieber den Blick, als seinem/ihrem standzuhalten. Er/Sie tippte mit einer Klaue auf den Tisch und fuhr fort: »Ich verlange und erwarte das Beste von meiner Mannschaft. Ich schlage vor, Sie enttäuschen mich nicht ein zweites Mal. Ist das klar?«

Ein vereinzelt gemurmeltes »Ja, Sir« ertönte am Tisch.

In Burgoyne begann es zu brodeln. »Ich glaube, ich fragte, ›Ist das klar?‹«

Diesmal ertönte lautstarkes, einstimmiges »Ja, Sir«. Er/Sie nickte zustimmend, war aber noch immer verärgert und gab sich keine Mühe, das zu verbergen.

Dann ertönte das Interkom. »Maschinenraum, Burgoyne hier«, sagte er/sie.

»Commander, wir sind fast bereit für die Kommunikation mit der Trident. Als stellvertretender Kommandant sollten Sie hier sein.«

»Unterwegs, Captain.«

Er/Sie erhob sich, warf den anderen einen letzten, ungehaltenen Blick zu, sagte noch einmal »Inakzeptabel«, um erneut seinem/ihrem Verdruss Ausdruck zu verleihen, und machte sich auf den Weg zum Konferenzraum.

Dabei gelang es ihm/ihr nur mit Mühe und Not, sein/ihr Lachen über den tragischen Namen »Ensign Fötus« zu unterdrücken, bis er/sie sich allein im Turbolift befand.

»Interessante Wahl«, war Shelbys erste Reaktion.

Sie lächelte ihn vom Hauptbildschirm des Konferenzraums an. Calhoun musste all seine Willenskraft zusammennehmen, um nicht seine Hand auf den Bildschirm zu legen. Das wäre unnötig und übersentimental, und außerdem konnte ein kalter Flachbildschirm ohnehin nicht ihre weiche Haut simulieren.

»Es freut mich, dass meine Wahl deine Zustimmung findet«, antwortete Calhoun.

»Das habe ich nicht gesagt«, wandte sie ein. »Ich meine, mal im Ernst, Mac … glaubst du wirklich, dass Burgoyne auch nur ansatzweise der Richtige für ein Sternenflottenkommando ist? Ganz zu schweigen von einem angemessenen Ersten Offizier für die Excalibur?«

»Man weiß so etwas nie, bis man es ausprobiert«, sagte er zu Recht. »Ich nehme an, dass ich, so heruntergekommen und wild wie ich war, vor gut zwanzig Jahren auch nicht wie ein Sternenflottenkommandant aussah. Und was das ›angemessen‹ angeht …«

»Ich weiß, wo das hinführt«, unterbrach Shelby lächelnd. »Wie angemessen war es, dass du deine frühere Verlobte als stellvertretenden Kommandanten eingesetzt hast? Das wolltest du doch sagen, oder?«

»Mehr oder weniger. Deshalb musste ich dich heiraten, Eppy. Ich war an dem Punkt angekommen, an dem ich meinen Mund gar nicht erst aufmachen musste. Du wusstest ohnehin schon, was ich sagen würde, bevor ich überhaupt den Mund aufmachen konnte.«

»Eine gute Möglichkeit, aus dem Trott auszubrechen.«

Die Tür zum Konferenzraum öffnete sich zischend und Si Cwan kam herein. Calhoun kam nie darüber hinweg, wie Si Cwan nicht einfach einen Raum betrat, sondern ihn gleich mit seiner Präsenz ausfüllte. Hochgewachsen, mit roter und Haut sorgfältig gestutztem Kinnbart schaute der amtierende thallonianische Botschafter und früheres Mitglied des thallonianischen Königshauses zum Bildschirm, verbeugte sich leicht und sagte: »Verzeihen Sie bitte. Ich schätze Pünktlichkeit und wollte nicht zu spät kommen.«

»Das sind Sie nicht«, versicherte Calhoun. »Captain Shelby und ich haben etwas früher begonnen, damit wir ein paar Minuten haben, um … Erfahrungen auszutauschen.«

»Ich verstehe«, sagte Si Cwan neutral. Sollte er diesem Erfahrungsaustausch eine andere Bedeutung beimessen, so ließ er sich nichts davon anmerken. »Und Commander Burgoyne …?«

»Direkt hinter Ihnen.«

Der hochgewachsene Botschafter ging zur Seite und ließ Burgoyne vorbei. Burgoyne neigte leicht seinen/ihren Kopf vor Si Cwan, der die Geste erwiderte. »Da ich bisher noch keine Gelegenheit hatte, mit Ihnen zu sprechen, Commander: Glückwunsch zu Ihrer Beförderung.«

»Keine geistreichen Kommentare dazu?«, fragte Burgoyne leicht neugierig.

Si Cwan hob eine der Wülste, die er anstelle von Augenbrauen hatte. »›Geistreiche Kommentare?‹«

»Nun, die meisten anderen haben ausführliche Meinungen bezüglich meiner Eignung.«

»Commander, Sie scheinen zu vergessen, dass Captain Calhoun, seit ich ihn kenne, klug genug war, mir zu gestatten, an Bord dieses Schiffes zu bleiben, nachdem ich es auf äußerst kreative Weise betreten hatte …«

»Die Worte, die Sie suchen, sind ›blinder Passagier‹«, kommentierte Shelby vom Bildschirm her, »und es war nicht dieses Schiff, sondern ihre Vorgängerin.«

»Wie dem auch sei«, sagte Si Cwan milde. »Fakt ist, dass er die äußerst intelligente Entscheidung getroffen hat, mich als Teil seiner Mannschaft in einer Botschaftertätigkeit zu behalten. Seitdem hat er eine weise Entscheidung nach der anderen getroffen. Wer bin ich, dass ich seine Fähigkeiten nun infrage stellen dürfte? Nein, ich kann ruhigen Gewissens und mit voller Überzeugung sagen, dass jede von unserem Captain getroffene Entscheidung meine vorbehaltlose und vollkommene Unterstützung genießt.«

Burgoyne starrte Si Cwan eine ganze Weile an und war sich offenbar der Tatsache bewusst, dass ihm/ihr etwas entgangen war. Calhoun wartete geduldig und war sicher, dass bei Burgoyne irgendwann der Groschen fallen würde. Calhouns Zuversicht wurde belohnt, als Burgoyne sich mit der Hand vor die Stirn schlug. »Natürlich! Sie haben auf mich gewettet.«

»Besser noch: Ich hatte eine Nebenwette mit Kebron. Einhundert Credits mit zehn zu eins«, erklärte Si Cwan zufrieden. »Ah, der Ausdruck auf dem Gesicht des steinhäutigen Blödmanns war wirklich unbezahlbar.«

»Kebron hat keine Mimik«, merkte Burgoyne an.

»Ich weiß, aber ich konnte spüren, wie es in ihm brodelte. Er hatte sein Geld auf Soleta gesetzt. Sie waren gemeinsam auf der Akademie, und seine Sentimentalität hat wohl sein Urteilsvermögen getrübt.«

»Das ist alles ganz entzückend«, bemerkte Shelby sarkastisch, »und zum Glück haben wir hier auf der Trident auch wirklich nichts anderes zu tun, als Ihnen da drüben beim Plaudern über all das, was Ihnen gerade durch den Kopf geht, zuzuhören. Aber …«

»Schon verstanden, Captain«, sagte Calhoun mit der angemessenen Förmlichkeit. »Also gut: Würden Sie uns über den Notruf informieren, den Sie erhalten haben?«

Das tat sie mit der für sie typischen Effizienz. Als sie fertig war, strich Calhoun sich nachdenklich über den Bart. Si Cwan schüttelte den Kopf und sah schon jetzt entmutigt aus. Das war nicht der Gesichtsausdruck, den Calhoun bei ihm sehen wollte. »Cwan«, sagte er, »ich merke, dass Sie irgendetwas darüber wissen. Würden Sie uns an Ihrem Wissen teilhaben lassen?«

»Wissen ist Macht, Captain. Und ich nehme nicht an, dass Sie mich wegen meiner schillernden Persönlichkeit hier an Bord behalten.«

»Davon können Sie ausgehen«, erwiderte Calhoun. »Also … Thallon 18 …?«

»Das Problem ist nicht Thallon 18 … oder zumindest hat das Problem dort nicht seinen Ursprung«, erzählte Si Cwan ihnen. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und rieb sich beiläufig über die Tätowierung auf seiner Stirn. Das tat er bei solchen Gelegenheiten immer, als wolle er die Erinnerungen direkt in seinem Gehirn anregen. »Vor einhundert Jahren gab es zwei Völker auf einer Welt namens Sinqay. Die beiden Völker waren seit Jahrhunderten verfeindet. Sie konnten einfach nicht in Frieden leben, egal, welche Anstrengungen man unternahm. Glauben Sie nicht, wir hätten es nicht versucht. So gerne einige von Ihnen das Thallonianische Imperium als Diktatur sehen wollen, das war nicht der Fall. Es gab unzählige Fälle, in denen sich unser Engagement nicht nur darauf konzentrierte, den Frieden zu wahren, sondern andere Völker auch dazu ermutigte, untereinander Frieden zu schließen.«

»Sie waren Heilige«, sagte Shelby mit übertriebener Überzeugung, »und niemand im Thallonianischen Imperium hat jemals etwas getan, das nicht perfekt und wohltätig gewesen wäre.«

»Das ist richtig«, erwiderte Si Cwan und ignorierte die Ironie. Shelby verdrehte die Augen. Er ignorierte auch das. »Im Fall von Sinqay allerdings, nun …« Er schüttelte den Kopf. »Es war, als hätten die beiden Völker entweder Todessehnsucht, oder wären vollkommen kindisch. Sie waren nicht gewillt, ihre Welt zu teilen. Friedensgespräche wurden verzögert, und jedes Mal, wenn man kurz vor einem Abschluss stand, geschah etwas, sodass der Friedensprozess zerfiel und bum!« Er schlug seine Hände mit solcher Kraft zusammen, dass ein kleiner Donnerschlag durch den Raum hallte. »Einfach so war wieder Krieg. Mit der Zeit wurde die Kriegsführung immer brutaler, bis sogar Massenvernichtungswaffen eingesetzt wurden. Zehntausende wurden getötet, und die beiden Völker waren kurz davor, sich gegenseitig auszulöschen. Also«, er knackte lässig mit seinen Fingerknöcheln, als würde er gerade erst warm, »haben wir Thallonianer zu einer drastischen Lösung gegriffen. Wir haben die kriegsführenden Völker beide umgesiedelt.«

»›Umgesiedelt‹?«, fragte ein leicht verblüffter Calhoun.

Si Cwan zuckte mit den Schultern, als ob das das Normalste in der Galaxis sei, als ob »umsiedeln« so einfach wäre, wie die Schuhe zu wechseln. »Für uns bedeutete das keine große Anstrengung, da unsere Technologie der der beiden Völker weit überlegen war.«

»Na, wer hielt sich denn da für die Herren unserer Galaxis?«, bemerkte Shelby trocken.

Erneut ließ Si Cwan sich nicht ködern. »Sie vergessen, Captain«, erklärte er höflich, »wo wir standen und wo sie standen, was die Entwicklung anging. Um nicht zu sagen, wo wir im Vergleich zu den meisten Bewohnern des thallonianischen Raums standen. Unsere Technologie und unsere Fähigkeiten waren weit jenseits der Möglichkeiten der meisten anderen in unserem Sektor. Nur die Erlöser waren kurz davor, mit uns gleichzuziehen, aber selbst sie schreckten davor zurück, es mit uns aufzunehmen.«

»Ja, Sie sind großartig, deshalb sind Sie immer noch an der Macht«, kommentierte Calhoun. Er zog leise Befriedigung daraus, als Cwan sichtlich unter der verbalen Spitze zusammenzuckte. Es konnte nie schaden, den Thallonianer etwas zu bremsen, wenn es die Situation erlaubte. Er fuhr fort: »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, fahren Sie bitte fort.«

»Nun, um es kurz zu machen …«

»Zu spät«, murmelte Burgoyne. Calhoun stieß insgeheim ein Dankesgebet aus, dass Kebron nicht anwesend war.

»Um es kurz zu machen«, wiederholte Si Cwan jetzt noch langsamer und warf einen gebieterischen Blick in die Runde. »Wir haben beide auf getrennte Welten umgesiedelt, die wir vorher durch Terraforming bewohnbar gemacht hatten. Wir setzten das eine Volk, die Markanianer, auf der Welt Thallon 18 ab. Auf Thallon 21 siedelten wir das andere Volk an, die Aeroner.«

»Und sie konnten sich gegenseitig nicht erreichen?«, fragte Calhoun.

»Lassen Sie mich raten: keine Fähigkeit zur Raumfahrt«, schaltete sich Burgoyne ein.

Si Cwan nickte. »Genau. Sehen Sie, Sie alle mögen Raumschiffe als selbstverständlich ansehen, aber diese beiden Völker kannten nichts dergleichen. Sie hatten es geschafft, den einen oder anderen Satelliten in eine Umlaufbahn zu bringen, aber Reisen zu anderen Planeten überstiegen schlicht ihre technischen Möglichkeiten und ihr Wissen. Wir waren natürlich nicht gewillt, ihnen derartige Geheimnisse zu verraten. Oh, wir wussten, dass sie irgendwann darauf kommen würden. Früher oder später würden sie eine Technologie entwickeln, die sie dazu befähigte, schneller als mit Impulsgeschwindigkeit von einem Planeten zum anderen zu reisen. Aber wir hatten die Hoffnung, dass sie bis dahin sinnvollere Dinge mit ihrem Leben anzufangen wissen würden, als sich wegen uralter Feindseligkeiten zu zanken.«

»Und das ist nicht geschehen«, mutmaßte Calhoun vollkommen richtig.

Mit einem tiefen Seufzer schüttelte Si Cwan den Kopf. »Leider haben wir unterschätzt, wie tief diese Feindschaft bei beiden sitzt. Wir haben immer wieder Beobachter zu ihnen entsandt, die mit ihnen interagierten und vorsichtig versuchten, herauszufinden, wie sie sich in Bezug auf ihren alten Feind fühlen. In diesem Fall kam leider die alte menschliche Binsenweisheit ›Aus den Augen, aus dem Sinn‹ nicht zum Tragen.«

»Nun, es gibt noch eine andere menschliche Binsenweisheit«, sagte Shelby, »die besagt, dass man nie im Streit schlafen gehen sollte. Das ist hier scheinbar geschehen. Sie haben zwei Völker voneinander getrennt, die über ungelöste Angelegenheiten verärgert waren. In der Folge haben sie jahrelang daran geknabbert, ohne sie klären zu können.«

»Nun, wenn man bedenkt, dass ihre Bemühungen, sie zu klären, im Laufe der Geschichte fast immer in dem Versuch gegenseitiger Vernichtung endeten, ist das ein geringer Verlust«, beharrte Si Cwan mit einem Schulterzucken. »Wie dem auch sei – die Trennung hat sie davon abgehalten, sich gegenseitig umzubringen.«

»Nun, scheinbar hat sich das geändert«, gab Shelby zu Bedenken. »Nach dem, was wir uns zusammengereimt haben, ist Folgendes geschehen: Die Portal-Technologie hat der alten Feindseligkeit zwischen den beiden Völkern eine neue Dimension verliehen. Nach Aussage der Bewohner von Thallon 18 – den Markanianern – wurde ein Portal benutzt, um die Aeroner anzugreifen. Fast die gesamte Herrscherfamilie jener Welt wurde ausgelöscht, wodurch die Welt in einen ernsten Machtkampf geworfen wurde. Die Markanianer sind besorgt, dass die Aeroner zurückschlagen werden, sobald sie ihre Regierungsangelegenheiten geklärt haben.«

»Das dürfte schwierig sein«, bemerkte Si Cwan, »angesichts der Tatsache, dass die Aeroner meines Wissens immer noch keine Raumfahrttechnologie besitzen.«

»Aber die Portal-Technologie ist da draußen, Botschafter«, erinnerte ihn Burgoyne. »Und Technologie hat eine komische Angewohnheit: Wenn sie erst einmal in der Welt ist, ist es so gut wie unmöglich, sie wieder wegzusperren.«

Eines musste Calhoun Burgoyne lassen: Er/Sie war ein Meister der Untertreibung.

»Das bedeutet, Sie glauben, die Aeroner werden eine Möglichkeit finden, ein Portal in die Hände zu bekommen und es ihnen heimzuzahlen?«, sagte Shelby.

Burgoyne nickte. »Ich wüsste nicht, warum sie das nicht tun sollten.«

»Nun, die Markanianer sind derselben Meinung wie Sie, Commander«, erwiderte Shelby. »Und sie wollen versuchen, das im Vorfeld zu verhindern.«

»Wenn man sich die Vergangenheit der Aeroner vor Augen hält«, erklärte Si Cwan, »ist es äußerst unwahrscheinlich, dass sie den Angriff auf sich einfach so hinnehmen werden. Wenn sie irgendeine Möglichkeit finden, zurückzuschlagen, werden sie sie ergreifen, und es ist nicht anzunehmen, dass sie auf jemanden hören werden, der ihnen das ausreden will.«

Calhoun war nicht gerade begeistert von dem, was er da hörte. Er richtete seinen Blick auf Si Cwan. »Wollen Sie damit sagen«, fragte er und versuchte, Si Cwan mit seinem Tonfall ausreichend zu provozieren, »dass Sie nicht in der Lage wären, sie vom Gegenteil zu überzeugen?«

Zufrieden sah er, dass sein Bemühen nicht vergebens gewesen war. Si Cwan plusterte sich leicht auf und antwortete: »Nein, das sage ich keinesfalls. Ich sage, es wird schwierig. Aber ›unmöglich‹ und ich, wir vertragen uns nicht sehr gut.«

»Ihre Bescheidenheit beeindruckt sogar mich immer wieder«, zog ihn Shelby auf.

Cwan neigte leicht den Kopf, als würde er ein Kompliment entgegennehmen.

Calhoun seinerseits verspürte ein winziges Triumphgefühl, doch es gab in dieser Angelegenheit noch viel zu tun. »Also gut«, sagte er langsam, »ich schlage Folgendes vor: Captain Shelby, da Thallon 18 mit Ihnen in Verbindung getreten ist, empfehle ich, dass Sie dort hinfliegen, damit Sie sich ein Bild vom Ernst der Lage machen können. Gleichzeitig begibt sich die Excalibur nach Thallon 21 …«

»Captain, soweit ich mich erinnere«, protestierte Shelby, »ist das nicht die Aufgabe, die Ihnen von der Sternenflotte in Bezug auf das Portal-Problem zugewiesen wurde.«

Er hatte geahnt, dass Shelby davon anfangen würde, und wurde nicht enttäuscht. Ich hasse es, immer recht zu haben, dachte er mürrisch, während er nach außen hin zustimmte: »Nein, das ist sie nicht. Die Excalibur hat allerdings einige praktische Extras im Gepäck, inklusive einiger automatischer Langstreckensonden. Wir schicken diese zu den Raumkoordinaten, die wir untersuchen sollen, und sammeln dort schon vorab Informationen über die Portalsignaturen, die wir für die Sternenflotte überprüfen sollen.«

»Ich fürchte, mit einer mechanischen Überprüfung allein wird man nicht zufrieden sein, Captain. Ich vermute, man erwartet Ihre persönliche Einschätzung der Lage.«

Er wusste, dass Shelby das nicht auf sich beruhen lassen würde. Andererseits hatte er eine gewisse ›Sicherheit‹ durch das Wissen, dass sie nicht wirklich viel dagegen tun konnte. »Sie haben zweifellos recht, Captain«, stimmte er zu, »allerdings können wir nicht an zwei Stellen gleichzeitig sein – jedenfalls nicht, ohne dass wir Ärger mit der Relativity bekommen – und ich bin fest davon überzeugt, dass unsere Zeit sinnvoller investiert ist, wenn wir einen planetaren Konflikt abwenden.« Er sah, wie Shelby die Lippen spitzte. Das tat sie immer, wenn sie wusste, dass er recht hatte. Also drängte er auf eine Lösung des Problems. »Außerdem scheint ein Portal ja ebenfalls in diesen Konflikt verwickelt zu sein. Das scheint mir eine konkretere Spur zu sein, als irgendwelche Energiesignaturen zu untersuchen.«

Shelby nickte leicht. »Was immer Sie für richtig halten, Captain.«

Das war einfacher, als ich zu hoffen gewagt hatte. »Meine Güte, seit der Hochzeit sind Sie viel nachgiebiger geworden, Captain Shelby«, sagte Calhoun lächelnd.

»Ganz und gar nicht. Es ist nur einfach befreiend, dass Ihre Entscheidungen nicht länger mein Problem sind. Er gehört ganz Ihnen, Burgoyne.«

»Besten Dank«, erwiderte Burgoyne.

»Wir bleiben in Kontakt«, verabschiedete sich Calhoun von Shelby.

»Unbedingt, Captain. Trident aus.« Ihr Bild verschwand vom Bildschirm.

Calhoun trommelte mit den Fingern eine Weile auf dem Tisch und warf Burgoyne dann einen Blick zu. »Ich hörte keinen Widerspruch gegen meine Entscheidung Thallon 21 betreffend.«

Burgoyne schwieg eine ganze Weile … So lange, dass Calhoun sich schon fragte, ob er lieber nichts hätte sagen sollen, statt auf der Tatsache herumzuhacken, dass Burgoyne nicht protestiert hatte. Doch dann meinte Burgoyne mit einem Schulterzucken: »Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich Ihrer Entscheidung zustimme. Unsere Priorität muss sein, Leben zu retten. Das Anhalten dieser Fehde kann unmöglich gut für irgendjemanden sein.«

»Oh. Also … gut«, sagte Calhoun und nickte zustimmend. »Ein Erster Offizier, der mir recht gibt. Daran könnte ich mich gewöhnen.«

Burgoynes Augen verengten sich und er/sie erwiderte: »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun.«

Bei diesen Worten gab Si Cwan ein rumpelndes Geräusch von sich, das als Lachen durchgehen konnte. »Captain, ich glaube, man hat Sie gerade gewarnt«, vermutete Si Cwan.

»Wissen Sie, Botschafter, das glaube ich allerdings auch.«


VIII

AERON

[image: image]

Smyt wurde von Schreien geweckt, genau wie er es erwartet hatte. Schreien, Rumpeln und ein sich ausbreitendes Gefühl, als stünde der endgültige und völlige Untergang nicht nur den Bewohnern des Planeten, sondern auch dem Planeten selbst bevor.

Die Zelle, in der er sich aufhielt, war keineswegs feucht oder gar unangenehm. Aber trotz der angemessenen Einrichtung blieb es eine Zelle. Sie befand sich in einem unterirdischen Bunker ohne Fenster, in dem es nur aufbereitete Atemluft gab. Die Möbel waren zweckmäßig, aber auch nicht mehr als das. Ein Stuhl, ein kleiner Tisch und noch ein Stuhl, den er herangezogen hatte, um seine Füße daraufzulegen. Ansonsten war alles recht karg, und es gab nur wenig Beschäftigung für Smyt.

Das machte Smyt aber nichts aus. Er war sich ziemlich sicher, dass die Zeit ihm in die Hände spielte. Also saß er einfach mit unterschlagenen Beinen und geschlossenen Augen mitten in seiner Zelle und ließ seinen Geist zwischen den Bewusstseinsebenen treiben. In Gedanken begab er sich weit fort, dorthin, wo keine Zellen ihn erreichen konnten, um ihn gefangen zu halten. Das half ihm, nicht zu vergessen, dass es sich hier nur um einfache, an ihren Planeten gebundene Kreaturen handelte, die vollkommen ahnungslos herumkrabbelten, ohne eine Vorstellung davon zu haben, wie sie ihre Ziele erreichen konnten. Er … er und sein Volk dagegen … sie waren so viel mehr.

Doch er wurde aus seinen selbstzufriedenen Tagträumen gerissen, als vor seiner Zelle Weltuntergangsgeräusche laut wurden. Smyt kehrte Schritt für Schritt zurück, bis er vollkommen wach und aufmerksam war.

Er lauschte nachdenklich und unbewegt. Vor seinem geistigen Auge konnte er sich leicht das Chaos ausmalen, das die Geräusche andeuteten. Er fragte sich flüchtig, ob es Tote gab, und wenn ja, wie viele. Ob Aeroner gestorben waren oder nicht, war ihm im Grunde egal. Es würde ihm nur einen Anhaltspunkt geben, wie kleinlaut sie sein würden, wenn sie schließlich zu ihm gekrochen kamen. Wenn er noch ein paar Minuten wartete, gab es zweifellos noch mehr Tote und das würde sie schon weichklopfen.

Also wartete er noch ein paar Minuten ab.

Dann, als er davon überzeugt war, dass oben genug Unruhe herrschte, rollte er seinen linken Ärmel auf. Sein linker Arm unterschied sich nicht von seinem rechten und ein medizinischer Scan hätte ebenfalls keinen Unterschied feststellen können. Mit seinen langen, sich nach oben verjüngenden Fingern strich er über seinen Unterarm, bis er die Kante fand, die er suchte. Er tippte einmal darauf. Ein leises Surren ertönte und ein winziges Bedienfeld mit vielen kleinen Steuerelementen öffnete sich in seinem Arm. Einige Lichter blinkten und zeigten an, dass alles wie erwartet funktionierte.

Er schüttelte den Kopf. »Idioten«, murmelte er. Er hatte nichts getan, um diesen Wahnsinn anzuzetteln. Nein, nein, die Aeroner hatten sich das ganz allein zuzuschreiben. Andererseits hatte er auch nichts getan, um die sich anbahnende Katastrophe zu verhindern. Es gab keine bessere Möglichkeit, so argumentierte er, sie von der Notwendigkeit zu überzeugen, sich direkt mit ihm zu befassen, statt ihn in einer Art Gefängnis kaltzustellen.

Er griff in den freigelegten Abschnitt seines Arms und betätigte geschickt die Bedienelemente. Das war nicht ganz einfach, zumal die Erde unter seinen Füßen bebte, dennoch brauchte er nicht lange. Kurz darauf hörte das Beben auf. Smyt grinste in stiller Zuversicht. Er konnte die Erleichterung geradezu spüren, die sich bei allen auf dem Testgelände ausbreitete … möglicherweise sogar bei jedem auf dem Planeten, sogar denjenigen, die nicht verstanden, was gerade geschehen war.

Von diesem Moment an war es nur noch eine Frage der Zeit.

Er schloss das Bedienfeld, rollte den Ärmel wieder herunter und kehrte zu seiner Meditation zurück. Er wusste, dass sie früher oder später zu ihm kommen würden, und dann wollte er in ruhiger und unerschütterlicher Verfassung sein.

Tatsächlich geschah es eher früher als später.

Schnelle Schritte näherten sich und rissen ihn aus seiner inneren Einkehr. Er schaffte es gerade noch, wieder vollkommen zu erwachen, bevor die Tür seiner Zelle sich öffnete, und eine bekannte Gestalt begleitet von einigen Wachen stand auf der Schwelle.

»Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Burkitt«, sagte ein übertrieben fröhlicher Smyt. »Und wie läuft es mit dem Portal? Gehen die Testläufe so leicht von der Hand, wie Sie es sich erhofft hatten?« Er neigte leicht seinen Kopf, um falsche Anteilnahme zu suggerieren. »Sie sehen irgendwie abgespannt aus, mein lieber Freund. Gab es Probleme?«

Burkitt sagte zunächst gar nichts und starrte Smyt einfach nur an. Smyt unterdrückte mit größter Mühe ein selbstgefälliges Grinsen, doch er wusste, dass es jetzt um die Feinheiten ging. Er wollte sein Gegenüber nicht verärgern, zumal Burkitt in diesem Moment offensichtlich äußerst reizbar war. Also sagte er nichts und wartete, bis Burkitt sein Schweigen brach.

»Lasst uns allein«, befahl Burkitt. Obwohl sein Blick auf Smyt ruhte, war diese Äußerung offensichtlich an die Wachen gerichtet. Diese taten, wie ihnen geheißen. Burkitt betrat die Zelle, damit die Tür sich hinter ihm schließen konnte. Smyt sah, dass der Kriegsmeister vor kaum unterdrückter Wut zitterte, ließ sich aber nicht anmerken, ob ihn das beunruhigte. »Wissen Sie, was geschehen ist?«, wollte Burkitt wissen. »Und wussten Sie, dass es geschehen wird?«

Smyt, der eigentlich hatte lügen wollen, sah den Ausdruck in Burkitts Augen und stellte instinktiv fest, dass jeder Versuch der Tatsachenverdrehung nicht gut für ihn ausgehen würde. Smyt war keineswegs von imposanter Gestalt, dennoch straffte er sich und sah zumindest halbwegs beeindruckend aus. »Ich weiß, dass etwas geschehen ist«, sagte er rasch. »Ich müsste taub, dumm und blind sein, wenn mir das entgangen wäre. Was genau das allerdings war, weiß ich nicht und ich wusste auch nicht mit Sicherheit, welche Folgen Ihre Pfuscherei an dem Portal haben würde. Mit Glück hätten Sie die richtige Funktionsweise des Geräts treffen können. Ich habe zwar nicht erwartet, dass Ihnen das gelingt, das müssen Sie verstehen, aber alles ist möglich. Ich glaube allerdings, ich kann mit Sicherheit annehmen, dass das nicht der Fall ist.«

»Nein, ist es nicht«, entgegnete Burkitt knapp.

Smyt lehnte sich zurück und kämpfte immer noch gegen das Bedürfnis an, über Burkitts offensichtliches Unbehagen zu grinsen. »Sagen Sie mir, was geschehen ist.«

Burkitt atmete tief durch. Smyt sah, dass Burkitt die Wut niederkämpfte, die kurzzeitig drohte, ihn zu überwältigen. »Wir sind uns nicht ganz sicher. Die Steuerung scheint verschlüsselt zu sein, aber unsere Wissenschaftler werden das schon noch knacken. Es war …« Er legte eine Hand auf einen der Stühle und stützte sich darauf, ohne sich aber hinzusetzen. »Es sollte eigentlich ein einfacher Test der Fähigkeiten dieses Geräts sein. Es ist ja nicht so, als ob wir zum Schlag gegen die Markanianer ausholen wollten. Wir wollten nur ein Testobjekt von einer Seite unserer Welt auf die andere transportieren.«

»Und stattdessen …?«, drängte Smyt, als Burkitt nicht sofort fortfuhr.

»Stattdessen«, erklärte Burkitt und allein die Erinnerung ließ ihn bleich werden, »schien das Portal, als wir es aktivierten – soweit wir es feststellen konnten –, eine Sonne anzuvisieren.«

»Eine Sonne?« Smyt schaffte es hervorragend, überrascht zu klingen. Er war ziemlich zufrieden mit sich und schrieb das seinen meditativen Fähigkeiten zu. »Welche?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Burkitt unwirsch. »Sie war heiß, sie war hell und hätte uns beinah alle getötet. Dank der Götter stand niemand in der Nähe des Portals, als es hochfuhr.«

»Das Portal hat für solche Missgeschicke einen Schutzfilter«, sagte Smyt, als ob das, was Burkitt ihm gerade gesagt hatte, neu für ihn wäre. »Wenn dieser die Hitze nicht abgefangen hätte, wären Sie, alle vor Ort und die Hälfte des verfluchten Planeten jetzt nur noch ein Haufen Asche.«

»Das ist offensichtlich wahr«, gab Burkitt zu. »Doch eins fing der Filter nicht ab – die Schwerkraft des Sterns. Die gravimetrische Kraft kam hindurch und fing an, alles um das Portal herum anzuziehen. Riesige Stücke des Planeten, den Gipfel eines in der Nähe befindlichen Bergs … Es war, als ob ein gigantisches Vakuum eingeschaltet worden wäre und alles in Sichtweite einsog. Das Kontrollgebäude bebte, weil es von der Kraft auseinandergerissen wurde. Teile von ihm flogen davon und wurden trotz der Entfernung des Geräts eingesogen. Unsere Wissenschaftler versuchten, es auszuschalten, hatten aber keinen Erfolg.« Er hielt einen Moment inne, als müsse er sich sammeln. Er hatte sichtlich Probleme, das Geschehene zu verarbeiten, als könne er nicht glauben, was er mit eigenen Augen gesehen hatte. »Nicht nur das, die Kraft des Sterns begann, die tektonischen Platten der Planetenoberfläche zu beeinflussen, löste Erdbeben aus und …« Er schüttelte den Kopf und zitterte kurz, aber wirklich nur ganz kurz. Smyt kam nicht umhin, die Selbstkontrolle des Kriegsmeisters zu bewundern. Er bezweifelte, dass er in der Lage gewesen wäre, über seine Erinnerungen an einen so katastrophalen Unfall mit solcher Gelassenheit zu sprechen wie Burkitt. Dieser sammelte sich und sagte mit bemerkenswerter Ruhe: »Wenn es ihnen nicht gelungen wäre, es zu schließen … wäre wahrscheinlich der ganze Planet in das Ding eingesogen worden.«

»Wurde jemand verletzt?«

Burkitt leckte sich über die trockenen Lippen. »Einige meiner Leute. Sie versuchten, die Wissenschaftler in Sicherheit zu bringen … als ob es irgendwo sicher gewesen wäre. Als das Gebäude auseinanderbrach, wurden einige von herunterfallenden Trümmern erschlagen … und einige weitere wurden einfach … einfach davongerissen. Ich spürte …«

»Sie spürten was?«

Burkitt atmete tief durch. »Ich spürte, wie die Schwerkraft an mir zerrte. Ich wäre als Nächster weg gewesen … durch die Luft in das Portal gezerrt und in den feurigen Kern eines Sterns geschleudert worden … und dann schaltete es sich … einfach ab.«

»Ohne Vorwarnung?«

»Ich kann mir nur vorstellen, dass irgendetwas von dem, was unsere Wissenschaftler versucht haben, um die Verbindung zu kappen, endlich funktionierte. Entweder das«, fügte er nachdenklich hinzu, »oder es gab eine Art eingebauten Sicherheitsmechanismus, der es abschaltete.«

Plötzlich verengten sich seine Augen und er starrte Smyt an. Smyt fühlte sich unter diesem Starren äußerst unbehaglich und fragte sich, ob er den aeronischen Kriegsmeister doch unterschätzt hatte. Einen Moment lang glaubte er, Burkitt würde seinen Arm packen, ihn aufreißen und die darin verborgenen Steuerelemente bloßlegen. Doch dann war der Moment vorbei, und Burkitt lehnte sich mit einem leisen, erleichterten Seufzer zurück. »Was auch immer der Grund war … es hat aufgehört. Wir wurden vor dem höchstwahrscheinlich verheerendsten Fehler in der Geschichte meines Volkes verschont.«

Eine Zeit lang schwieg er. Schließlich hielt Smyt das Schweigen nicht länger aus. »Also … was nun?«

»Nun?« Er lachte bitter. »Nun, ich hatte eine interessante Zusammenkunft mit meinen Ratskollegen, das kann ich Ihnen sagen. Die eine Hälfte wollte mir den Prozess machen, weil ich unsere Welt einer tödlichen Gefahr ausgesetzt habe. Die andere Hälfte bestand darauf, dass die Idee, gegen die Markanianer vorzugehen, zwar gut sei, es aber töricht wäre, das ohne die Hilfe desjenigen zu tun, der das Portal am besten kennt. Obwohl ich davon überzeugt bin, dass diese Person – nämlich Sie – versucht, beide Völker gegeneinander auszuspielen. Ich traue Ihnen jetzt genauso wenig wie vorher, Smyt.«

»Und darf ich fragen, wie die Entscheidung Ihres Rats lautet?«

Burkitt ging in der Zelle auf und ab. Seine Hände waren hinter seinem Rücken verschränkt. »Als ich sagte, dass es sich um zwei Hälften handelte, war das nicht übertrieben. Und ich habe aus offensichtlichen Gründen nicht dafür gestimmt, mich vor Gericht zu stellen.«

»Was bedeutet, Sie haben entschieden, mir zu vertrauen«, stellte Smyt befriedigt fest.

»Das habe ich keineswegs entschieden«, sagte Burkitt. Smyt hatte wieder das ungute Gefühl von zuvor. »Ihr Preis – vorausgesetzt er ist vernünftig – wird bezahlt werden. Und Sie werden direkt am Portal arbeiten und unseren Wissenschaftlern zeigen, wie man es richtig bedient. Allerdings werden wir sicherstellen, dass Sie direkt vor dem Portal stehen, wenn es sich das nächste Mal öffnet. Falls Sie also versuchen sollten, unsere Welt zerstörerischen Kräften auszusetzen und das Portal zu einem Stern, einem schwarzen Loch oder einem anderen ›unangemessenen‹ Ziel öffnen, werden Sie der Erste sein, dem das Schicksal widerfährt, das Sie für uns alle vorgesehen haben.«

Smyt lachte wenig erfreut. »Es geht doch nichts über eine vertrauensvolle Atmosphäre, um ein der wissenschaftlichen Forschung dienliches Umfeld zu schaffen.«

Grimmig lächelnd versicherte ihm Burkitt: »Nur nicht den Mut verlieren, ich kann Ihnen alles versprechen, nur keine vertrauensvolle Atmosphäre. Andererseits, sollten Sie die Bedingungen inakzeptabel finden, können wir das Portal auch einfach zerstören und Sie hier verrotten lassen.«

Bei diesen Worten wurde Smyt von stiller Wut gepackt. »Das Portal ist mein Eigentum. Sie haben kein Recht …«

Plötzlich hatte Smyt den Boden unter den Füßen verloren. Burkitt hob ihn mit einer Hand hoch und rammte ihn gegen die Wand. Seine Stimme war erstickt vor Wut und er knurrte: »Einige der Soldaten, die ich verloren habe, waren Männer, die ich höchstpersönlich seit ihrer Jugend ausgebildet habe. Sie waren wie Söhne für mich. Ich nehme ihren Verlust sehr, sehr ernst und auch, wenn ich mir selbst die Schuld gebe für das, was mit ihnen geschehen ist, verdamme ich Sie dafür noch mehr.« Bei jeder entstehenden Pause schlug er Smyt erneut gegen die Wand. »Also – schlage ich – vor, dass Sie – mir gegenüber – nicht von – Ihren Rechten sprechen.« Er öffnete seine Hand und Smyt glitt zu Boden. »Haben wir uns verstanden?«

Smyt hustete ein paar Mal und sagte dann: »Vollkommen.«

Burkitt riss ihn wieder auf die Füße, und Smyt zuckte zusammen, weil er einen Schlag erwartete. Stattdessen sagte Burkitt nur: »Gut. An die Arbeit.«


IX

MARKANIA

[image: image]

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Furvus vom Herrscherrat Markanias zum bestimmt hundertsten Mal. Seine Stirn war mit Schweißperlen bedeckt, die er mit einem Tuch abtupfte. Er rang sich ein Lächeln ab, während er Captain Shelby und Lieutenant Arex an den verzierten Säulen vorbei zu den inneren Ratsgemächern führte. Draußen fiel kalter Regen und es blies eine ziemlich steife Brise. Zum Schutz vor dem Wetter trug Shelby eine SternenflottenRegenjacke über ihrer Uniform. Zusätzlich musste sie vorsichtig gehen, denn durch den Regen waren die Verbindungsgänge recht schlüpfrig geworden. Trotz des Wetters schienen viele Bürger unterwegs zu sein. Diese Tatsache wurde nachvollziehbarer, als man ihr erklärte, dass Dauerregen und kalte Winde hier mehr oder weniger das übliche Wetter waren. Wenn das Volk von Thallon 18 – oder Markania, wie sie selbst den Planeten nannten – drinnen bleiben und auf einen sonnigen Tag warten wollte, würde wahrscheinlich nie jemand nach draußen kommen.

Interessanterweise schien Arex am wenigsten durch das unfreundliche Wetter beeinträchtigt. Vielleicht hatte er durch seine dreibeinige Statur zusätzlichen Halt. Woran es auch liegen mochte, er bewegte sich mit absoluter Selbstverständlichkeit über die glatten Steinplatten zum Ratsgebäude.

»Der Rest des Rats wartet drinnen«, erklärte Furvus und zeigte nach vorn. »Alle wollen Ihnen für Ihr Kommen danken.« Shelby kam nicht umhin, festzustellen, dass sie im Laufe ihrer Karriere noch nie einen planetarischen Herrscher gesehen hatte, dem mehr daran gelegen war, gemocht zu werden. Das, so grübelte sie, war niemals eine gute Charaktereigenschaft für einen Anführer. Man durfte sich einfach nicht damit beschäftigen, ob man gemocht wurde. Nun, dann hast du ja nichts zu befürchten, oder?, kommentierte Shelby in Gedanken spitz. Sie sagte ihrem Verstand leichthin, er solle gefälligst die Klappe halten.

»Wird der Dank gemeinsam oder von jedem Einzelnen ausgesprochen?«, fragte Arex.

Shelby warf ihm einen Blick zu und er schwieg sofort wieder, obwohl der Anflug eines Lächelns seine breiten Lippen umspielte.

Furvus, dem der Sarkasmus völlig entging, verbeugte sich leicht vor dem Sicherheitschef und sagte: »Was immer Ihnen lieber ist.«

Shelby hatte Schwierigkeiten, zu glauben, dass Furvus so begriffsstutzig sein konnte, doch das war offensichtlich der Fall. »Das wird nicht nötig sein«, sagte Shelby sofort. »Ich glaube, Sie haben Ihre Wertschätzung mehr als deutlich zum Ausdruck gebracht.«

Sie konnte noch weniger glauben, dass dieser »Furvus« wirklich einer der Herrscher auf dieser Welt war. Er wirkte extrem zögerlich, fast schon, als würde er sich für seine eigene Existenz schämen. Dennoch schienen die Markanianer, an denen sie vorbeigingen, ihn sehr zu schätzen und neigten leicht die Köpfe. Vielleicht entsprach es der Mentalität der Markanianer, dass Bescheidenheit über alles ging. In dem Fall wäre Furvus wahrscheinlich der unantastbare König.

Sie gingen einen Flur entlang und auf ein Zimmer zu. Shelby nahm an, dass es sich um das Ratszimmer handelte. Sie bemerkte einige Mosaike, die kunstvoll in die Wand eingearbeitet waren. So harmlos Furvus auch auftrat, diese Wandarbeiten der Markanianer sprachen eine andere Sprache. Sie sah ein blauhäutiges Volk, von dem sie annahm, es seien die Markanianer, das sich im Kampf mit einem anderen Volk befand. Dieses hatte eine blassblaue Haut, doch die Darstellungen zeigten keinerlei körperliche Schwächen. Noch interessanter fand Shelby die Tatsache, dass diese Mosaike scheinbar eine große Zeitspanne abbildeten. In einigen waren die Kämpfenden mit kaum mehr als Schnittwaffen und Keulen bewaffnet. Sie reichten von diesen primitiven Anfängen bis hin zu recht modernen Zeiten, in denen die Feinde mit Energiewaffen aufeinander losgingen. Shelby wurde Zeugin einer viele Generationen andauernden Feindschaft. »Welche Verschwendung«, murmelte sie zu sich selbst.

Arex hatte offensichtlich ihr leises Selbstgespräch mitbekommen und schaute sie neugierig an. Doch sie klärte ihn nicht weiter auf, und es stand ihm nicht zu, zu fragen. Stattdessen ging er als ihr Sicherheitsbegleiter einfach weiter geräuschlos an ihrer Seite.

Ja – ja, geräuschlos. Das war das Bemerkenswerteste an ihm: Er glitt eher dahin, als zu gehen. Sie wusste aus verlässlicher Quelle, dass Arex während seiner Beurteilung für den Dienst in der Sternenflotte sowohl im Nahkampf als auch bei Waffensimulationen absolut unschlagbar gewesen war. Seine Trefferquoten waren unglaublich, und seine Ernennung zum Sicherheitschef war die logische Konsequenz.

Gäbe es doch für M’Ress auch eine logische Konsequenz.

Leider wirkte sie noch immer wie ein Fremdkörper und hatte Schwierigkeiten, sich einzugewöhnen. Jedes Mal, wenn Shelby an der Caitianerin vorbeiging, wirkte sie abwesend und in Gedanken versunken. Sie nahm an, dass M’Ress die Schuld nicht alleine traf. Schließlich befand sie sich in einer fremden Zeit und an einem fremden Ort. Das reichte, um auch den geselligsten Gemütern die Laune zu verderben … außer Arex, dessen grundsätzliche Frohnatur auch die neuen Umstände nicht im Mindesten zu trüben schienen.

Nun, man hatte ihr immer gesagt, dass Katzen nicht gerne reisen. Dieser Gedanke ließ Shelby lächeln und sie wollte sich diese Beobachtung merken, um sie mit M’Ress zu teilen. M’Ress würde eine Katzenanspielung sicher lustig finden. Sie hatte in diesen Dingen wahrscheinlich einen besonderen Sinn für Humor.

Furvus schien zu bemerken, worauf Shelbys Aufmerksamkeit gerichtet war. »Beeindruckende Historie, nicht wahr?«, sagte er und wurde langsamer.

Sie nickte. »Allerdings.«

»Ich wünschte, es wäre nicht so.« Er seufzte tief. »Ich fürchte, Captain, Sie sind in eine Welt hineingestolpert, die in einem wahren Schisma gefangen ist.«

»Wir sind nirgendwo ›hineingestolpert‹, Furvus. Sagen Sie, haben Sie eine Art Titel? Präsident? Ehrenwerter?«

»Ich bin einfach Furvus«, antwortete er und klang schon wieder entschuldigend. »Früher … früher war unser Volk vollkommen verliebt in Titel. Und in den Krieg«, er zeigte auf die Mosaike. »Und ich fürchte, dass solche Zeiten wieder anbrechen. Weshalb ich Sie im Namen des Herrscherrats hergebeten habe. Wir danken Ihnen übrigens für Ihr Kommen.«

Sie hatte längst aufgehört zu zählen, wie oft er das bereits gesagt hatte. »Danke.«

Sie gingen durch eine große Tür mit zwei Flügeln. Shelby hörte auf der anderen Seite so etwas wie eine eindringliche Diskussion, die sofort abbrach. Dort saßen zwei weitere Markanianer an einem halbrunden Tisch und wandten ihre fast drängenden Blicke Shelby und Arex zu. Einer von ihnen sah die beiden Sternenflottenoffiziere an und fragte: »Wer von Ihnen beiden ist der Anführer?«

»Ich bin Captain Shelby«, sagte sie. »Dies ist Lieutenant Arex.« Nicht zum ersten Mal bedauerte sie, dass Si Cwan es vorgezogen hatte, auf der Excalibur zu bleiben. Dies war genau die Art Situation, wo der Thallonianer mit all seinem Wissen sich als nützlich erwiesen hätte.

»Ich bin Vinecia«, stellte sich der Markanianer auf der rechten Seite des Tischs vor, dann zeigte er auf sein Gegenüber, »und das ist Clebe.« Erst nachdem der Markanianer gesprochen hatte und die Stimme wesentlich zarter und heller war als die von Furvus, dämmerte es Shelby, dass es sich um eine Frau handelte. »Wir möchten Ihnen zutiefst für Ihr Kommen danken.«

»Ja, das dachte ich mir schon«, sagte Shelby. Sie sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, aber es gab keine. Stattdessen erhoben sich die Ratsmitglieder, kamen hinter dem Tisch hervor und stellten sich in Formation auf. Großartig. Die Markanianer schienen ihre Staatsangelegenheiten im Stehen zu regeln. Auf eine verdrehte Art ergab das sogar einen gewissen Sinn. Solange man auf seinem Hinterteil saß, war es immer einfach, über Dinge zu streiten. Aber wenn man die ganze Zeit stehen musste, gab das viel mehr Anlass, sich den Dingen auf direkte Weise kurz und bündig zu widmen, und sei es nur, damit man sich wieder setzen konnte.

»Also … Sie haben von einem Portal gesprochen«, begann Shelby.

Die drei nickten fast synchron. »Um allerdings die Bedeutung des Portalproblems zu verstehen«, erklärte Vinecia, »müssen Sie ein wenig über die Situation auf unserer Welt wissen.«

»Ich glaube, ich weiß ein wenig über …«

Sie schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu bringen. Vinecia wandte sich nach rechts, als ob Shelby nichts gesagt hätte, und fragte auffordernd: »Clebe?«

Clebe war offensichtlich an das öffentliche Reden gewöhnt, denn er verfiel sofort in einen Bericht, der einstudiert klang. »Für einige Hundert Jahre teilten wir uns eine paradiesische Welt namens Sinqay mit einem anderen Volk, das als Aeroner bekannt ist. Durch Einmischung der Thallonianer wurden wir von unserer Heimatwelt vertrieben und genau wie die Aeroner auf einem anderen Planeten ausgesetzt.«

»Ja, ich kenne d…«, wollte sie unterbrechen.

Clebe fuhr fort, als hätte sie gar nichts gesagt. »Die Große Trennung geschah vor einhundert Jahren. Seither gab es eine tiefe Spaltung in unserem Volk. Es gab und gibt diejenigen, die auf die Kriegszeiten mit großem Verdruss zurückblicken. Wir sehen sie als Verschwendung von Gelegenheiten und Ressourcen eines viel zu unreifen Volks an, das die Fruchtlosigkeit eines Kriegs, den Preis, den es dafür zu zahlen hatte, und die Sinnlosigkeit fortwährender gegenseitiger Zerstörung einfach nicht in ihrem vollen Umfang begriffen hat.«

»Sehr gut«, sagte Shelby und Arex nickte zustimmend.

»Allerdings«, fuhr Clebe fort, »gibt es auch andere, jüngere, unter uns, die das Gefühl haben, unser Volk sei vom Weg abgekommen. Man glaubt, dass die Vernichtung der Aeroner eine heilige Mission war, die uns von den Göttern auferlegt wurde. Durch die Nichterfüllung dieser Mission ziehen wir nun angeblich den Zorn der Götter auf uns. Denn wir seien die Auserwählten der Götter, und um vor ihren Augen Gnade zu finden, dürften wir nicht eher ruhen, bis unsere Feinde vollkommen vernichtet sind.«

»Ich kann nicht nachvollziehen, warum Sie nur dann von Ihren Göttern Anerkennung erhalten, wenn ein ganzes Volk ausgelöscht wird.«

»Haben Ihre Götter niemals derartige Anweisungen erteilt?«, fragte Furvus.

Noch bevor Shelby antworten konnte, mischte Arex sich ein: »Nun in einem Buch der Erde, das ›Altes Testament‹ genannt wird, gibt es einige Vorfälle, bei denen der Gott dieser Schrift verlangt hat, dass ganze Völker ausgelöscht werden sollten. Er selbst hat sogar ganze Städte dem Erdboden gleichgemacht und würde auch die gesamte Menschheit vernichten, wenn ihm danach wäre.«

»Arex, Sie sind gerade wenig hilfreich«, schalt ihn Shelby ein wenig gereizt.

Arex ließ seinen Kopf kurz auf und ab tanzen und sagte: »Verzeihen Sie, Captain.« Er klang allerdings eher leicht amüsiert als zerknirscht. Eigentlich hätte sie das nicht überraschen sollen. Arex hatte schließlich unter Kirk gedient. Also würde er sich von der Missbilligung eines modernen Sternenflottencaptains sicherlich nicht einschüchtern lassen.

»Es geht darum«, erläuterte Clebe, »dass die Bewohner unserer Welt bei diesem Thema völlig gespalten sind. Viele stimmen mit der Philosophie von Ebozay vollkommen überein und glauben, dass …«

»Moment.« Shelby hob eine Hand und unterbrach den Wortschwall. »Ebozay? Wer bitte ist Ebozay?«

»Der Anführer der Opposition«, erwiderte Vinecia geduldig. »Seit einigen Jahren stiftet er Unruhe. Wir haben das aus zwei Gründen toleriert: Erstens, der Rat predigt immer Toleranz. Zweitens, solange Ebozay und seine Anhänger die Aeroner nicht erreichen konnten, gingen seine Beschwerden und seine Kriegstreiberei ins Leere. Wenn nichts Heißes im Topf ist, macht es nichts, wenn jemand aggressiv darin herumrührt, weil derjenige nichts verschütten und keinen Schaden anrichten kann.«

»Doch dann tauchte dieses Portal auf.« Shelby verlagerte ihr Gewicht und verschränkte die Hände vor sich. »Wo kam es her? Wer hat es hergebracht?«

Die Mitglieder des Herrscherrats schauten sich nervös an und traten in offensichtlichem Unbehagen von einem Fuß auf den anderen. »Wir wissen es nicht«, gab Furvus schließlich zu.

»Sie wissen es nicht?« Sie konnte es kaum glauben. »Ein Gerät taucht auf, das Ihr Volk in die Lage versetzt, einen Angriff auf ein anderes, Lichtjahre entferntes Volk zu starten, und Sie wissen nicht, woher das Gerät stammt?«

Furvus schüttelte den Kopf. »Wer immer es auf diese Welt gebracht hat, war äußerst trickreich bei der Auswahl seiner Verbündeten.«

»Sie sagen ›seiner‹. Könnte es auch ›ihrer‹ sein?«, fragte Shelby nach.

»Soweit wir wissen, könnte es sich um eine asexuelle Kreatur handeln, die aus der Ursuppe ausgespuckt wurde, Captain.« Vinecia klang etwas gereizt. »Wir wissen nur, dass an uns, den Herrscherrat, niemand herangetreten ist.«

»Was nicht weiter überraschend ist«, gab Furvus zu. »Ebozay hat den philosophischen Weg für eine kriegerische Haltung gegenüber den Aeronern bereitet. Er und seine Anhänger glauben, dass die Aeroner Kriegsverbrechen begangen haben.«

»Und haben sie das?«, fragte Arex.

»Theoretisch«, antwortete Clebe. »Andererseits, ist das nicht die Natur des Kriegs? Jede Seite bezichtigt die andere, Verbrechen begangen zu haben. So viel ist unstrittig: Gleich, um welche ›Verbrechen‹ es sich handelt, sie wurden vor mehr als einem Jahrhundert von Personen begangen, die längst tot sind. Für einen Angriff auf die heute Lebenden zu plädieren aufgrund von ›Verbrechen‹, die von bereits Verstorbenen begangen wurden, ist eine sinnlose Zeit- und Ressourcenverschwendung. Doch genau darauf fußt Ebozays Standpunkt. Er behauptet, dass die Seelen derjenigen, die diesen ›Verbrechen‹ vor einhundert Jahren zum Opfer gefallen sind, keine Ruhe finden werden, bevor es nicht irgendeine Wiedergutmachung gegeben hat. Ein Leben für ein Leben, viele Leben für viele Leben.«

»Ich denke, ich spreche mit ausreichender Autorität, wenn auch nicht mit absoluter Sicherheit«, sagte Shelby sarkastisch, »wenn ich sage, dass die Toten sich einen Teufel darum scheren. Sie haben Wichtigeres zu tun …«

»Wie zum Beispiel Tot-sein«, warf Arex ein.

»… als sich mit einer Art kosmischem Gleichgewicht zu befassen. Das scheint mir eher im Interesse der Lebenden zu liegen.«

»Grundsätzlich würde ich Ihnen da zustimmen«, erwiderte Furvus milde, »aber leider würden Ebozay und seine Anhänger das nicht tun. Er behauptet, die Qualen der Dahingeschiedenen halten ihn nachts wach.«

»Oh Gott«, stöhnte Shelby. »Und Ihre Leute fallen auf so einen Quatsch rein? Nichts für ungut, ehrenwerte Ratsmitglieder, aber sind die, über die Sie regieren, wirklich so dumm?«

»Die Leute wollen an etwas glauben, Captain.« Furvus klang leicht erschöpft. »Sie wollen so verzweifelt an etwas glauben, dass es manchmal so scheint, als würden sie einfach alles glauben. In diesem Fall schließt das alles mit ein, was Ebozay ihnen in die Köpfe setzt. Wir empfangen zwei Mal wöchentlich Bittsteller. Diese sind fast ausschließlich Anhänger Ebozays. Sie wollen Einfluss auf uns nehmen, damit wir den Aeronern gegenüber eine aggressivere Haltung einnehmen. In der Vergangenheit haben wir dem immer widerstanden.«

»Denn«, sagte Vinecia und klang sehr vernünftig, »welchen Sinn sollte es haben, einer Welt, die wir nicht erreichen können, den Krieg zu erklären? Alle würden sich umsonst aufregen. Nun wurde uns diese Entscheidung aus den Händen genommen.«

Shelby lehnte sich gegen den Tisch. Sie war nicht sicher, ob es sich dabei um eine Verletzung des Protokolls handelte, aber das war ihr im Moment auch egal. »Also behaupten Sie, dass Ebozay und seine Anhänger diesen Angriff durchgeführt haben?«

Die drei Ratsmitglieder nickten gleichzeitig. »Wir denken, genau das ist geschehen.«

»Woher wissen Sie, dass es sich um ein Portal handelt?«

»Oh, wir haben unter Ebozays Anhängern noch den einen oder anderen, der uns treu ergeben ist«, erklärte Clebe mit sichtlichem Stolz. »Sie haben uns die Technologie beschrieben, sagten uns, wie der Erfinder es genannt hat …«

»Erfinder?« Ihre Augen verengten sich. »Sie sagten, Sie wüssten nicht, wer es hergebracht hat.«

»Wir wissen es nicht genau«, erwiderte Furvus steif. »Wir haben diesen ›Erfinder‹ nie persönlich getroffen. Wir wollten Ihnen keine Informationen aus zweiter Hand geben.«

Innerlich stöhnte Shelby. »Erzählen Sie mir alles, gleich, ob Gerücht oder nicht. Dieser Erfinder … stammt er von Ihrer Welt?«

»Nein«, sagte Clebe. »Dünn, gelbhäutig …«

»Ein Iconianer«, erkannte sie sofort.

Die Ratsmitglieder sahen sich verwirrt an. Arex sagte leise zu Shelby: »Ich kenne dieses Volk nicht, Captain. Stellt es eine Sicherheitsbedrohung dar?«

»Nur für die gesamte Föderation.«

»Oh«, war alles, was Arex als Antwort darauf einfiel.

»Er traf hier vor einiger Zeit ein und gewann umgehend das Vertrauen von Ebozay und seinen Anhängern«, ergänzte Furvus. »Warum auch nicht? Ebozay sah in ihm wahrscheinlich ein Gottesgeschenk. Die ganze Zeit versucht er, die Macht an sich zu reißen, und dann kommt jemand daher, der ihm dabei mit ziemlicher Sicherheit helfen kann. Man kann eine politische Machtposition nicht auf Unmöglichkeiten und Hirngespinsten aufbauen. Solange das Bedürfnis nach Rache an den Aeronern nur schwach war, blieben Ebozays Einfluss und Möglichkeiten begrenzt. Doch jetzt ist er wirklich in der Lage, seinen Anhängern ihre größte Sehnsucht zu erfüllen, und seine Macht ist geradezu explodiert.«

»Wo ist dieser ›Erfinder‹ jetzt?«, wollte Shelby wissen. »Ich glaube, ich würde gerne mit ihm reden.« Zu sich selbst fügte sie hinzu, Oh ja, auf jeden Fall will ich mit ihm reden. Diese arroganten Erpresser, die die Sicherheit der ganzen Föderation bedrohen … Ich hätte gerne eine lange, ausführliche Unterhaltung mit ihnen, um ihnen klarzumachen, wie töricht ihr Vorhaben ist. Und wenn die Logik versagt, dann kann ich ihnen vielleicht mit einem Ziegel etwas Verstand einprügeln. Zu diesem Zeitpunkt war sie sich vollkommen bewusst, dass sie schon wie Calhoun klang, aber es gab einen Teil von ihr, dem das einfach egal und der sogar stolz darauf war. Doch von den nächsten Worten, die sie hörte, wurde sie bitter enttäuscht.

»Ich fürchte, wir wissen es nicht«, sagte Furvus.

Sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. Sie dachte mit unbewegtem Gesicht nach und sagte nach einer Weile: »Ich möchte diesen Ebozay treffen. Ihn und seine Anhänger. Ich glaube, es ist notwendig, ihnen zu erklären, dass diese Portale eine viel größere Gefahr darstellen, als sie ahnen.«

»Ja, ja, das wäre ausgezeichnet«, bestätigte Vinecia sofort. Ihre Kollegen nickten zustimmend. »Wenn Sie Ebozay irgendwie dazu bringen könnten, auf die Stimme der Vernunft zu hören …«

»Allerdings«, fügte Shelby hinzu, »kann ich mich nicht in Ihre internen politischen Angelegenheiten einmischen. Wenn sich die philosophische Ausrichtung Ihres Volkes verändert, kann ich den Status quo nicht erzwingen. Ich kann nicht dafür sorgen, dass Ihr Volk Sie im Amt behalten möchte. Ich habe den Eindruck, dass …«

In dem Moment waren draußen Explosionen zu hören, gefolgt von Schreien und Geräuschen des Chaos.

»Captain, bleiben Sie hier!«, sagte Arex sofort und bewegte sich rasch in Richtung des Tumults. Doch Shelby dachte gar nicht daran, Befehle, die ihr irgendjemand zubellte, zu befolgen – auch nicht, wenn es ein für ihre Sicherheit verantwortliches Mannschaftsmitglied war. So schnell Arex auch war, Shelby schoss an ihm vorbei. »Captain!«, rief Arex erneut, doch sie näherte sich bereits dem Flur mit den Kriegsmosaiken, der zum Haupthof führte.

Sie kam schlitternd zum Stehen und rutschte beinahe auf den regennassen Steinplatten aus. Was sie sah, raubte ihr den Atem.

Überall waren bewaffnete Männer. Ihre Rüstungen waren grau und sahen recht massiv aus. Sie würden außer hochkonzentrierten Salven allem standhalten. Doch sie mussten dennoch sehr leicht sein, denn die Soldaten bewegten sich äußerst behände, ließen ihre Energiewaffen von Ziel zu Ziel tanzen und feuerten auf alles und jeden, der ihnen in die Quere kam.

Die Markanianer gerieten in Panik. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Frauen und Kinder schrien. Die Angreifer machten keinen Unterschied zwischen ihren Opfern. Die bewaffneten Männer stießen keine Kriegsrufe aus. Stattdessen bewegten sie sich schnell und mit rücksichtsloser Effizienz. Und es kamen noch mehr …

… wie aus dem Nichts.

Shelby konnte es nicht glauben, doch da war es – genau vor ihr. Die Luft flimmerte und weitere Soldaten tauchten aus diesem Riss in der Realität auf. Sie wusste nicht, wie sie es anders beschreiben sollte. Ein tiefes Energiesummen begleitete die Soldaten. Sie konnte die Vibrationen durch ihre Stiefel hindurch spüren.

Sie nahm aus dem Augenwinkel eine schnelle Bewegung zu ihrer Rechten wahr. Später wusste Shelby nicht mehr, welcher Instinkt ihr gesagt hatte, sie solle sich zu Boden fallen lassen, doch sie tat genau das. Sie küsste den Boden – und das rettete ihr das Leben, denn eine Energiesalve aus einer Waffe durchfuhr die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatte. Einer der Männer in grauer Rüstung stand höchstens zwei Meter entfernt. Er hatte sich wohl in einem Halbkreis von hinten angeschlichen, und die Tatsache, dass Shelby seiner Salve ausgewichen war, grenzte an ein Wunder. Das reichte allerdings nicht, denn ihr Angreifer richtete die Waffe nach unten und war bereit, ein faustgroßes Loch in sie hineinzuschießen.

Und dann, einfach so, befand der bewaffnete Mann sich in der Luft. Arex’ drei Arme hielten ihn mühelos hoch, und die vielen Hände des Triexianers bearbeiteten den Angreifer mit der Effizienz eines Fleischwolfs. Der Angreifer wusste gar nicht, wo er hinschauen sollte. Eine Hand machte ihn bewegungsunfähig, eine zweite zerrte ihm die Waffe aus der Hand und eine dritte riss ihm den Helm vom Kopf.

Shelby erkannte fast sofort die Spezies, die unter dem Helm zum Vorschein kam. Schließlich hatte sie sie gerade auf den dekorativen Mosaiken der Wände drinnen betrachtet. Es handelte sich um einen Aeroner, und er sah nicht allzu glücklich aus.

Er versuchte, sich aus Arex’ Griff zu winden, aber es war vergeblich. Arex, der seine dicken Lippen zu einem unangenehmen Lächeln verzogen hatte, wirbelte den Aeroner herum, drehte ihn mühelos mehrmals um die eigene Achse und schmetterte dann seinen Schädel auf den Boden. Der Aeroner stieß ein Stöhnen aus und verlor das Bewusstsein.

Obwohl die ganze Aktion nur wenige Sekunden gedauert hatte, tippte Shelby bereits auf ihren Kommunikator und sagte drängend: »Shelby an Trident!«

»Müller hier«, kam sofort die Antwort. Ihrem Tonfall nach hatte der Erste Offizier dem Captain gerade einen Funkspruch schicken wollen, und Shelby war ihr knapp zuvorgekommen. »Captain, wir haben Energiestöße bemerkt …«

»Wir werden angegriffen, wegen Hunderter Jahre alter Feindseligkeit und einem Portal«, erwiderte Shelby. Phaserfeuer jaulte in ihren Ohren. Die Angreifer hatten Shelbys Anwesenheit bemerkt – und nicht nur das, sondern auch das Ratsgebäude. Sie konzentrierten ihre Aufmerksamkeit jetzt darauf. Nur Arex’ gezielte Schüsse aus seinem Phaser hielten sie zurück. Ihre Rüstung war offensichtlich in der Lage, sie vor markanianischen Waffen zu schützen, aber Phasersalven konnte sie nicht standhalten. Ein platzierter Schuss nach dem anderen von Arex, der sich hinter einer Säule verschanzt hatte, hielt sie auf Distanz. Das konnte er auf die Dauer allerdings nicht durchhalten, so viel war sicher. »Kat, ich will eine fünf Sekunden dauernde Phasersalve, breite Streuung, höchste Betäubungsstufe, hundert Meter Radius, ausgenommen das Gebäude, in dem ich stehe. Feuer frei!«

»Fünf Sekunden, aye, Captain.«

»Captain!« Arex rief mit seiner hohen Stimme eine Warnung. Shelby stand hinter einer anderen Säule, die kurzfristig Deckung bot, doch ein weiterer Angreifer näherte sich ihr von der Seite und wollte ihr in den Rücken fallen. Allerdings hatte er keine Energiewaffe. Stattdessen schwang er ein Schwert in ihre Richtung. Shelby warf sich nach hinten und bog den Rücken durch, als wollte sie unter einer Limbostange durchtanzen. Die Luft über ihr vibrierte, als die Klinge seitwärts schwang, auf die Säule prallte und ein beachtliches Stück herausschlug. Ihr blitzschnelles Ducken reichte Arex. Er zielte und schoss. Die Kraft des Phasertreffers holte Shelbys Angreifer von den Füßen, und er überschlug sich. Dann klatschte er auf den Boden und blieb reglos liegen. Das Schwert fiel aus seiner Hand.

Über ihren Köpfen ertönte das Kreischen von Energie. Die Schlacht auf dem Haupthof fror für einen Moment ein. Angreifer und Opfer hielten gleichermaßen inne und versuchten, den Ursprung des Geräusches zu ergründen. Plötzlich färbten sich der Himmel und die gesamte Luft grell bernsteinfarben. Shelby schützte ihre Augen reflexartig, obwohl sie nicht in Gefahr war. Genau wie sie angeordnet hatte, hielt sich das gleißende Licht für fünf Sekunden. Als es verschwand, stand niemand mehr auf den Füßen. Ein oder zwei der Bewaffneten lagen auf den Knien, schwankten hin und her und versuchten erfolglos, ihre betäubten Körper wieder aufzurichten. Stattdessen fielen sie nach vorn und lagen reglos da. Sie waren so bedrohlich wie ein Haufen Wollmäuse. Das einzige Geräusch, das noch in der Luft lag, war das Summen starker Energien – das in der Luft schwebende, offene Portal … die Quelle all ihrer Probleme.

Shelby spürte kalte Wut in sich aufsteigen. Sie hätte Mackenzie Calhoun für das, was sie jetzt tun würde, scharf zurechtgewiesen. Doch Calhoun war nicht hier, sie schon. Sie war so erbost, dass ihrer Meinung nach ihre nächsten Worte vollkommen gerechtfertigt waren. »Arex«, befahl sie und zeigte mit zitterndem Finger auf das offene Portal. »Schießen Sie auf das verdammte Ding.«

Arex zögerte nicht. Sofort zielte er und feuerte auf das Portal. Der Phaserstoß ging direkt hinein und verschwand in dem Riss. Shelby fand den Gedanken, dass irgendwer auf der anderen Seite des Portals in diesem Moment wahrscheinlich eine Phaserbetäubung mitten ins Gesicht bekam, auf makabre Weise lustig. Wenigstens, so sagte sie sich, wäre das eine nette Warnung an die Leute auf der anderen Seite, keine weitere Verstärkung hindurchzuschicken.

Die Taktik hätte nicht besser funktionieren können, denn innerhalb von Sekunden nach Arex’ Schüssen auf das Portal hörte das Energiesummen abrupt auf und das Portal verschwand. Jetzt war alles still, bis auf das entfernte Stöhnen derjenigen, die im Hof umgefallen waren, und das gleichmäßige Trommeln des fallenden Regens, der scheinbar noch stärker geworden war.

Shelby tippte auf ihren Kommunikator. »Shelby an Krankenstation. Wir haben hier unten Verwundete. Schicken Sie sofort ein Außenteam her.«

»Bitte um Erlaubnis, ein Sicherheitsteam herunterzuholen, um die Angreifer festzunehmen«, sagte Arex schnell. Eines musste sie Arex lassen – er dachte voraus. Immerhin waren in einem ziemlich großen Radius alle von den mächtigen Phasern der Trident in Tiefschlaf versetzt worden, und es waren nicht viele Soldaten übrig, die das hätten erledigen können. Zumal die Angreifer gesichert werden mussten, bevor sie aufwachten. Shelby nickte kurz und Arex rief prompt ein halbes Dutzend Männer herbei. Das war mehr als ausreichend, um die ungefähr zwanzig angreifenden Soldaten zu fesseln.

Zu diesem Zeitpunkt war auch das medizinische Team eingetroffen. Shelby war keineswegs überrascht, als sie sah, dass Doc Villers das Team höchstpersönlich leitete. Man konnte sie nicht übersehen. Das Alter hatte sie weder langsamer gemacht, noch gebeugt. Müller hatte gemeinsam mit Villers auf einem anderen Schiff gedient und sie wärmstens empfohlen. Es war leicht nachzuvollziehen, weshalb. Villers war eine unglaublich stattliche Erscheinung und kräftig gebaut. Ihr weißes Haar war kurz geschnitten. Wäre sie kein Mensch gewesen, hätte sie einen überzeugenden Brikar abgegeben. Innerhalb von Sekunden hatte sich Villers einen Überblick verschafft: Welche der gestürzten Bürger am schlimmsten verletzt waren, wer welche medizinische Versorgung benötigte und wem nicht mehr zu helfen war.

Der Herrscherrat war herausgekommen und schaute mit offensichtlichem Bedauern auf die gefallenen Markanianer. Die bewusstlosen Eindringlinge betrachteten sie mit großer Angst. »Keine Sorgen, sie können Ihnen nichts tun«, versicherte Shelby ihnen. »Meine Leute kümmern sich darum.«

»Oh, sie können uns sehr wohl etwas tun«, beteuerte Furvus.

»Wie?«

»Durch ihre Anwesenheit.«

Shelby verstand das zunächst nicht, doch dann hörte sie aus der Ferne Rufe, Kriegsschreie und Wutgeheul. Sie und Arex tauschten verwirrte Blicke aus, doch Clebe hatte sofort eine Erklärung parat. »Ebozays Leute«, sagte er mit einer Mischung aus Überzeugung und Verzweiflung. »Ihre Phrasen würde ich überall erkennen.«

Er hatte absolut recht. Hinter den Gebäuden und Mauern tauchten die Anhänger Ebozays auf. Sie waren fast alle groß und muskulös und bewegten sich mit Entschlossenheit und Selbstvertrauen. Ihre Bewaffnung war dürftig, doch sie schwangen ihre Waffen mit solcher Begeisterung, dass man denken konnte, sie hätten das beste Waffenarsenal im gesamten Kosmos.

Sie erkannte Ebozay sofort. Seine Stirn war zerfurcht, seine Haut etwas dunkler als die der Ratsherren. Vielleicht wurde die Haut mit zunehmendem Alter heller. Außerdem lag etwas in seinen Augen … »der Wahnsinn des Anführers« hatte Calhoun es einmal genannt. »Jeder, der es auf sich nimmt, Leute in eine Schlacht zu führen, muss ein wenig verrückt sein. Eine derartig große Zielscheibe auf sich selbst zu malen, freiwillig die Verantwortung für die Leute zu übernehmen, die auf dich zählen … welcher geistig Gesunde würde das tun?«

»Wie wäre es mit dem Captain eines Raumschiffs?«, hatte sie ihn gefragt.

Er hatte gelächelt und gesagt: »Nicht alle Raumschiffcaptains sind gute Anführer. Nur die leicht verrückten sind es.«

»Wenn man davon ausgeht, dass du leicht verrückt bist, ist das eine ziemlich eigennützige Definition.«

»Das würde ich nicht sagen.«

»Du würdest nicht sagen, dass es eigennützig ist?«

»Nein«, korrigierte er sie mit einem Funkeln in den Augen. »Ich würde nicht sagen ›leicht‹.« Dann hatte er gelacht. Bis heute wusste sie immer noch nicht, wie sie das Lachen deuten sollte. Und es war ihm wahrscheinlich auch lieber so.

»Der Wahnsinn des Anführers …« Ja, dieser stand definitiv in den Augen des Mannes, den sie für Ebozay hielt. Nicht nur das, er sah sich keinen der Verwundeten, Toten oder Sterbenden seines Volkes an. Stattdessen war seine Aufmerksamkeit vollkommen auf die gestürzten Angreifer gerichtet. Sie konnte von ihrem Standpunkt aus sehen, wie er vor Wut schäumte.

»Aeroner«, knurrte er mit vor Wut erstickter Stimme. Das verhasste Wort wurde von denen, die in seiner Nähe standen, aufgegriffen und wiederholt. Sie hatten ihre Waffen von den Schultern genommen und fuchtelten damit herum, als wollten sie die umgefallenen Angreifer herausfordern, einen weiteren Angriff zu versuchen.

Ebozay wirbelte herum, als einer der Sicherheitsleute der Sternenflotte in sein Sichtfeld kam. Reflexartig brachte er seine Waffe in Anschlag. Shelbys Stimme durchschnitt diesen Moment wie ein Säbel: »Waffe runter!«

Er wandte seine Aufmerksamkeit Shelby zu. Erst jetzt schien er zu bemerken, dass noch weitere Fremde außer den verhassten Aeronern anwesend waren. Vielleicht war es die relative Blässe ihrer Haut – dem sichtbarsten Unterscheidungsmerkmal zwischen den Sternenflottenangehörigen und den Aeronern –, die ihn kurz aus der Fassung brachte. Dann wurde ihm sein Fehler bewusst, doch er schien nicht die Absicht zu haben, sich zu entschuldigen. Genauso wenig senkte er die Waffe, wie sie befohlen hatte. Die ganze Situation konnte in der Katastrophe enden, doch Shelby würde es nicht so weit kommen lassen. »Ich sagte, Sie sollen sie runternehmen«, wiederholte sie genauso entschlossen, sah Ebozay direkt in die Augen und zeigte keinerlei Angst.

»Wer sind Sie?«, fragte Ebozay fordernd. Die Waffe blieb, wo sie war.

Es gab jetzt mehrere Möglichkeiten, wie Shelby sich verhalten konnte. Sie wusste, dass Calhoun sehr wohl in der Lage gewesen wäre, eine Waffe zu ziehen und Ebozay auf der Stelle zu Boden zu schicken … einfach als Test, um zu sehen, ob er es draufhatte … oder aus Stolz, weil Ebozays Ton ihn beleidigt hatte. Shelby allerdings entschied sich, ruhig zu bleiben. »Captain Elizabeth Shelby vom Raumschiff Trident. Wir sind auf Einladung Ihres Herrscherrats hier – und wir sind auch der Grund dafür, dass es nicht noch mehr Verluste hier gegeben hat.«

»Sie?« Er warf einen Blick in die Runde.

»Waffen unseres Schiffs in der Umlaufbahn.«

Er sah hoch, als hoffte er, einen Blick auf das Schiff zu erhaschen. Mit Mühe unterdrückte sie ein Lachen.

»Und Sie sind …?«, fragte Shelby auffordernd.

»Ebozay«, sagte er und sprach seinen eigenen Namen mit solcher Leidenschaft aus, dass es klang, als ob er ihn ausgehustet hätte. Jetzt hatte er seine Waffe gesenkt, doch die Sicherheitsleute der Trident beobachteten ihn weiterhin vorsichtig, wie sie es die ganze Zeit getan hatten, seit er angefangen hatte, mit seiner Waffe in Shelbys Richtung zu fuchteln. Dann machte Ebozay einen Schritt nach vorn und zeigte verärgert auf die Mitglieder des Herrscherrats. »Und wenn Sie diesen Feiglingen und Narren zu Diensten sind«, knurrte er, »dann sind Sie nicht unsere Freunde und auch nicht die des markanianischen Volkes!«

»Wir dienen niemandem außer der Sternenflotte«, korrigierte Shelby ihn, »und durch diese auch der Vereinigten Föderation der Planeten.«

Er winkte verächtlich ab und wandte sich dann an seine Truppen. Shelby fragte sich, wo zum Teufel das Militär des Herrscherrats war und warum es hier nicht beteiligt war. »Tötet die Aeroner«, sagte er entschlossen und richtete seine Waffe auf den Kopf eines Angreifers.

»Nein!«, rief Furvus sofort.

Ebozays Lippen verzogen sich verächtlich. Ohne seinen Blick von dem Ratsherren zu wenden rief er: »Sucht euch Ziele und tötet sie. Löscht sie aus wie Insekten.«

»Soweit ich weiß, hat der Herr dort ›nein‹ gesagt«, unterbrach Shelby. Der Nachdruck und die Entschlossenheit in ihrer Stimme ließen Ebozays Männer kurz innehalten. Sie waren offenbar unsicher, was sie tun sollten. Shelby ging auf Ebozay zu und zeigte noch immer nicht das leiseste Anzeichen von Furcht. Er war anderthalb Köpfe größer als sie, doch man hätte meinen können, sie blicke auf ihn hinab. »Und da es meine Waffen, meine Leute und mein Schiff waren, die Ihnen diese Angreifer in die Hände gespielt haben, werde ich dabei wohl ein Wörtchen mitzureden haben.«

»Sie haben gar nichts zu sagen.«

»Ach, wirklich?« Sie stand direkt vor ihm.

»Ja, wirklich. Sie sind nicht von dieser Welt. Sie haben keine Rechte und keine Macht hier.«

»Habe ich nicht?« Ohne zu zögern, tippte Shelby auf ihren Kommunikator. »Shelby an Brücke.«

»Brücke. Müller hier.«

»Kit, Sie müssen etwas für mich tun.«

Es entstand eine kurze Pause. Dann sagte Müller: »Ich erwarte Ihre Befehle, Captain.«

»Ungefähr fünfzig Zentimeter vor mir steht ein Mann. Könnten Sie ihn mit dem Transporter erfassen?«

»Ist erfasst.«

Shelby war zufrieden, als Ebozays überlegener Ausdruck verblasste. Ohne mit der Wimper zu zucken, fuhr sie fort: »Gut. Geben Sie mir zehn Sekunden und dann beamen Sie ihn vom Planeten.«

»Wohin?«

»Ist mir egal. Wobei, stellen Sie auf maximale Streuung ein. Verstreuen Sie seine Moleküle über den gesamten Quadranten. Countdown beginnt auf mein Zeichen …«

»Sie bluffen doch«, sagte Ebozay.

»Jetzt«, sagte sie. »Shelby Ende.« Sie sah Ebozay ausdruckslos an und sagte: »Zehn … neun … acht …«

»Das würden Sie nicht wagen!«

»Sieben … sechs …« Sein Zorn beeindruckte sie scheinbar nicht.

»Wenn mir etwas geschieht, werden meine Leute das Feuer auf Sie eröffnen!«

Shelby sah angesichts dieser Aussicht immer noch nicht besonders besorgt aus. »Fünf … vier …«

»Das ist empö…!«

Überall in der Luft lag das unverkennbare Summen der Transporterstrahlen. »Drei …«

»Senkt eure Waffen!« brüllte Ebozay plötzlich. »Zieht euch von den Aeronern zurück!«

Ohne zu zögern, tippte Shelby auf den Kommunikator. »Shelby an Brücke. Vergessen Sie den letzten Befehl.«

»Aye, Captain. Lösche Transportbefehl. Sollen wir den Transporter herunterfahren?«

»Lassen Sie ihn noch an … nur für den Fall«, antwortete Shelby. Die Warnung war nicht zu überhören. Ebozay starrte sie wütend an, sagte aber nichts. »Shelby Ende.« Shelby legte ihre Hände hinter den Rücken und ging um Ebozay herum, als ob sie ihn inspizieren wollte. Sie hatte das Gefühl, dass sich das Machtverhältnis gerade zu ihren Gunsten verschoben hatte. »Sie wissen, wem ich diene, Ebozay. Wem dienen Sie?«

»Wir dienen dem markanianischen Volk!«

»Wirklich?«, sagte Shelby, verschränkte ihre Arme und sah ihn strafend an. »So, wie ich das sehe, sind Sie viel mehr an den Aeronern interessiert als an Ihrem eigenen Volk. Sie haben so viel Zeit damit verschwendet, mit mir über das Privileg zu streiten, Ihre Angreifer, die momentan hilflos sind, töten zu dürfen. Dafür scheinen Sie überhaupt nicht daran interessiert, sich um Ihre eigenen Leute, die verletzt sind, zu kümmern. Das ist meinen Leuten überlassen, wie Sie sehen.«

»Wir sind in der Kunst des Heilens nicht ausgebildet«, informierte sie Ebozay.

»Dann ist jetzt genau der richtige Zeitpunkt, es zu lernen. Dr. Villers!«, rief Shelby.

Villers schritt durch den nach wie vor fallenden Nieselregen. Ihre Größe und Gestalt versetzten Ebozay sichtlich in Erstaunen. »Doktor, der ehrenwerte Ebozay hier hat Ihnen ein paar weitere helfende Hände mitgebracht.«

»Gut«, brummelte Villers in der ihr eigenen brüsken, nüchternen Art. »Packen wir’s an.«

In einem letzten prahlerischen Moment zeigte Ebozay mit dem Finger auf die Ratsherren und rief ihnen zu: »Sehen Sie? Sehen Sie, wo Ihre Nichtangriffspolitik uns hingebracht hat? Die Aeroner haben uns angegriffen, weil sie wussten, dass wir schwach sind!«

»Die Aeroner haben uns angegriffen, weil Sie sie angegriffen haben!«, blaffte Furvus zurück. So viel Stahl hatte Shelby noch nicht in seiner Stimme gehört. Sie war ein wenig erleichtert. Immerhin klang er jetzt wie ein echter Anführer. »Sie und Ihre rachsüchtigen Anhänger, die Wiedergutmachung für etwas suchen, das vor Generationen geschehen ist!«

»Meine Anhänger repräsentieren den Willen des Volkes von Markania!«, antwortete Ebozay. »Je eher Sie das begreifen und mir die Führung übertragen, umso besser für uns alle!«

Furvus antwortete nicht darauf, was Shelby zutiefst enttäuschte. Das war der Moment, in dem der Herrscherrat hätte klarstellen müssen, wer hier das Sagen hatte. Shelby hatte das Gefühl, dass sie die Schlüssel zum Königreich ihrem Gegner überlassen hatten, indem Ebozay das letzte Wort hatte und sie diese Tirade unbeantwortet ließen. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Doch sie sagte nichts dergleichen, denn es stand ihr nicht zu. Und außerdem war es zu spät.

Ebozay ließ sich von Doc Villers davonführen. Shelby ging schnell zurück zum Rat, der sich gerade im Eingang des Ratsgebäudes versammelte. Sie sahen etwas aufgewühlt, aber auch entschlossen aus. »Das haben Sie sehr geschickt gehandhabt, Captain«, sagte Vinecia.

»Eigentlich sollte ich das gar nicht tun müssen«, erwiderte Shelby. »Wo zum Teufel sind Ihre eigenen Soldaten? Ihre Gesetzeshüter?«

Vinecias Blick wanderte plötzlich neugierig überallhin, nur nicht in Shelbys Augen. Furvus erbarmte sich. »Der größte Teil«, sagte er zögerlich, weil er es nicht zugeben wollte, »steht auf der Seite von Ebozay. Man könnte sagen, sie sind eine Art Kriegerklasse mit eigenen Regeln und Ansichten. Viele von ihnen stimmen mit unseren nicht überein. Sie haben dem Rat aus Respekt vor der Tradition gedient, doch in den letzten Jahren ist ihr Interesse und ihre Loyalität mehr von Ebozays modernen Worten angesprochen worden als von den alten Worten des Rats.«

»Man hält uns für … antiquiert. Altmodisch, aus dem Tritt geraten«, erklärte Vinecia bitter. »Es gibt genug, die glauben, dass wir den modernen Markanianern nichts mehr zu bieten haben.«

»Wir haben keine stehende Armee«, sagte Furvus. »Das haben wir zum größten Teil den Thallonianern zu verdanken. Schließlich sind wir das einzige Volk auf dieser Welt und wir haben auch nichts Wertvolles, das das Interesse von Angreifern von außerhalb dieser Welt auf uns ziehen könnte. Wir haben nur eine ganz knappe Mehrheit in unserem Volk, Captain. Kaum die Hälfte ist zufrieden damit, sich aus Krieg und Ärger herauszuhalten. Doch es sind fast genauso viele, die – man kann es nicht anders sagen – gelangweilt sind. Sie wollen Abwechslung von ihrer Langeweile, und Ebozay und andere haben sie mehr oder weniger davon überzeugt, dass diese Ablenkung daraus besteht, die Rechnung mit den Aeronern zu begleichen. Leider gibt es in einem richtigen Krieg keinen Ausgleich zwischen den Parteien. Es werden höchstens beide Seiten weitere Schuld auf sich laden …«

»Bis sie am Ende beide vernichtet sind«, stellte Shelby fest. »Ich glaube, Sie haben das Herz auf dem rechten Fleck, Furvus. Allerdings bin ich mir beim Rest Ihres Volkes nicht so sicher. Ich bin aber der Meinung, wir sollten ein Problem nach dem anderen angehen. Diese gestürzten Aeroner … wo sollen die hin?«

»Wir haben eine Gefangeneneinrichtung. Ich kann Ihnen zeigen, wo sie ist.«

»Gut. Wir bringen sie dorthin. Dann, Furvus, wenn Ihr Rat das erlaubt, werde ich Ihren Planeten scannen.«

»Wonach?«

»Zwei Dingen: Energiespuren oder Signaturen, die zu einem Portal führen – und Lebensformen, die nicht markanianisch sind. Ich weiß nicht, wie die Werte der Iconianer aussehen, aber ich nehme an, dass sie sich von Ihren Leuten deutlich unterscheiden.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Wie lange?« Sie seufzte. »Einige Zeit. Man kann das nicht beschleunigen. Wir müssen jeden bewohnten Sektor und jede Lebensform einzeln scannen. Aber ich glaube nicht, dass wir eine andere Wahl haben. Was meinen Sie?«

Er schüttelte traurig den Kopf. »Um die Wahrheit zu sagen, sehe ich auch keine andere Möglichkeit. Ich entschuldige mich dafür, Ihnen so viel Ärger zu bereiten. Und Captain …«

»Furvus, ich will Sie nicht beleidigen«, sagte sie müde, »aber wenn Sie uns für unser Kommen danken wollen – sagen Sie es nicht.«

Furvus sagte es nicht.

Lieutenant Commander Gleau, Wissenschaftsoffizier auf der Trident, blinzelte mit seinen leuchtenden Augen einige Male, schaffte es aber nicht, seinen überraschten Gesichtsausdruck ganz abzulegen. »Ein Bioscan, Captain? Vom Planeten?«

Shelby setzte sich auf der Brücke in ihren Kommandosessel und seufzte. »Sie haben mich verstanden, Gleau. Wir suchen nach allem, was nichtmarkanianisch ist.«

»Wie Sie wünschen, Captain, aber ich sollte Ihnen sagen, dass so ein Scan ungefähr …«

Sie hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. »Es ist mir vollkommen egal, wie lange er ungefähr oder auch genau dauert. Ich will, dass er gemacht wird.«

»Aye, Captain.« Er tippte auf seinen Kommunikator und ging zum Turbolift. »Gleau an Lieutenant M’Ress.«

»M’Ress hier«, kam sofort die Antwort.

»Kommen Sie zur Sensorscan-Abteilung. Ich muss eine ganz besondere Aufgabe erledigen und brauche Ihre Hilfe.«

»Schon unterwegs.«

Vielleicht bildete Shelby sich das nur ein, aber für sie klang es so, als ob M’Ress geradezu begeistert von der Aussicht war, direkt mit Gleau an einem Projekt zusammenzuarbeiten. Nun, sie konnte es ihr nicht verdenken. Um die Wahrheit zu sagen, wenn Shelby nicht Captain und verheiratet gewesen wäre …

Denk nicht mal daran!, warnte sie sich selbst. Gleaus Ruf eilt ihm voraus. Das Letzte, was du möchtest, ist eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten zu sein. Dann lächelte sie. Obwohl es bestimmt Spaß machen würde, diese Kerbe zu verursachen …

»Captain?« Müller sah sie merkwürdig an.

Shelby schüttelte ihren Tagtraum ab und sagte: »Nichts. Hab nur nachgedacht. Es ist noch gar nicht so lange her, da ging ich auf die Oberfläche eines Planeten hinunter und war innerhalb von fünf Minuten einem Angriff von Killerinsekten ausgesetzt, der von einem anderen Volk gelenkt wurde. Dieses Mal gehe ich hinunter, ein Portal öffnet sich und wir werden von einem anderen Volk angegriffen. Ich bekomme noch den Ruf, verflucht zu sein. Ich werde irgendwann auf jedem Planeten im Quadranten zur Persona non grata. Übrigens, XO, den Transporterbluff haben Sie gut hinbekommen.«

»Bluff?« Müllers Gesicht blieb ausdruckslos.

»Ja. Ich bin froh, dass sie das so schnell kapiert haben.«

»Kapiert?«

Shelby kniff die Lippen zusammen. »Als ich Sie ›Kit‹ anstelle von ›Kat‹ genannt habe. Ich habe Sie mit falschem Namen angesprochen. Dadurch wollte ich Ihnen signalisieren, dass die Befehle, die ich Ihnen erteilen würde, vorgetäuscht waren. Und das haben Sie erkannt.«

»Aha.«

»Aha?«

»Nun, um ehrlich zu sein, Captain, bin ich davon ausgegangen, dass Sie meinen Namen versehentlich falsch ausgesprochen haben.«

Shelby wurde etwas blass. »Sie meinen … Sie waren bereit, jemanden hochzubeamen und ihn auf meinen Befehl hin in der gesamten Schöpfung zu verstreuen?«

Müller starrte Shelby an, als hätte der Captain den Verstand verloren. »Deshalb nennt man das ›Befehle‹, Captain, nicht ›Bitten‹ oder ›Vorschläge‹.«

Shelby stieß ihren Atem mit einem zitternden Seufzer aus, strich sich mit den Fingern durchs Haar und murmelte: »Ich hätte beinahe jemand töten lassen, nur um meinem Standpunkt Nachdruck zu verleihen.«

Bei diesen Worten zuckte Müller mit den Schultern und sagte: »Wenn Sie jemanden nicht gerade zur Selbstverteidigung töten, ist das sicherlich der drittbeste Grund.«

Shelby wollte gerade fragen, was denn der zweitbeste Grund sei, ließ es dann aber doch lieber auf sich beruhen.


X

EXCALIBUR
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Burgoyne stand in der Krankenstation und schaute verwirrt auf die Ensigns Yates und Pheytus. Yates und Pheytus saßen beide auf der Kante eines Biobetts und wussten scheinbar nicht, wo sie hinsehen sollten. Offensichtlich wollten sie den jeweils anderen nicht ansehen, Burgoyne aber auch nicht. Also begnügten sie sich damit, ihre Blicke durch die Krankenstation schweifen zu lassen. Yates’ linkes Auge war angeschwollen, und auf der rechten Wange von Pheytus war ein grünlicher Bluterguss zu sehen. Lieutenant Beth war auch in der Nähe und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Dr. Selar stand mit verschränkten Armen und ihrem patentierten missbilligenden Blick daneben. Burgoyne bemerkte zu seinem/ihrem Leidwesen, dass er/sie nicht in der Lage war, ihrem ruhigen Blick standzuhalten. Dabei war er/sie der Meinung, es gäbe für ihn/sie keinen Grund, verärgert zu sein. Dennoch war er/sie es.

Jede Silbe triefte vor Ungläubigkeit, als Burgoyne schließlich das Schweigen brach und wissen wollte: »Yates … Pheytus … Sie haben sich … geprügelt?«

»Nicht ganz, Commander«, sagte Mitchell, der die Krankenstation in dem Moment betrat, als Burgoyne sprach. »Zumindest hat man es mir anders erklärt …«

Beinahe entschuldigend, aber mit fester Stimme beharrte Pheytus: »Nein, es war genau so.« Mitchell warf ihm einen verärgerten Blick zu, doch Pheytus fuhr fort: »Yates war im Zehn Vorne. Ich kam herein, wollte eine Unterhaltung anfangen und Yates …« Er räusperte sich. »Yates fing an, über mich zu lachen. Über meinen Namen.« Er warf Yates einen finsteren Blick zu.

»Stimmt das?«, wollte Burgoyne von Yates wissen.

Yates holte tief Luft und stieß sie unsicher wieder aus. »Mehr oder weniger.«

»Zu Yates’ Verteidigung«, warf Mitchell schnell ein, »er war ziemlich betrunken.«

Burgoyne sah Mitchell erstaunt an. » Das ist ›zu seiner Verteidigung‹? Nur aus reiner Neugier – was würden Sie sagen, wenn Sie ihn anklagen wollten?«

»Er war nicht im Dienst, Commander. Und das fragliche Getränk war ihm von seiner Familie als Geschenk geschickt worden. Tatsächlich hatte er angeboten, mit Ensign Pheytus zu teilen.«

»Sie haben angeboten, mit ihm zu teilen?«, fragte Burgoyne und war noch verwirrter als vorher.

»Damit … fing das Problem an«, seufzte Yates. »Ich war … nicht betrunken, aber ein bisschen angeheitert. Ich bot ihm etwas an und dann sagte ich … also wenigstens glaube ich, dass ich sagte …«

Burgoyne wartete. Yates sprach nicht weiter. »Meine Geduld ist gleich zu Ende«, informierte Burgoyne ihn. »Was haben Sie gesagt?«

Pheytus antwortete. »Er sagte: ›Oh Moment, das sollte ich nicht tun, denn Alkohol kann einen Fötus schädigen.‹ Und dann hörte er gar nicht mehr auf zu lachen … und dann habe ich ihm eine geknallt.«

»Also haben Sie den ersten Schlag gelandet?«, fragte Burgoyne.

Pheytus, der normalerweise eine fast unnatürliche Ruhe ausstrahlte, zeigte wütend auf Yates. »Er hat sich meinem Namen gegenüber verächtlich verhalten. Wissen Sie, wie ernst wir Bolianer unsere Namen nehmen?«

»Ich bekomme langsam eine Ahnung«, antwortete Burgoyne trocken.

»Also hatte ich keine andere Wahl.«

Mitchell, der offensichtlich die Sache in die Hand nehmen wollte, erklärte: »Es gibt immer eine Wahl, Ensign.«

Aber Pheytus erwiderte nachdrücklich: »Nein, Sir. Nicht immer. Bei meinem Volk hat man bei so einer Gelegenheit absolut keine Wahl. Ich tat, was getan werden musste. Und bei allem Respekt, ich bezweifle ernsthaft, dass die Sternenflotte das Ansinnen unterstützen würde, ich dürfe den von meiner Gesellschaft an mich gerichteten Anforderungen nicht gerecht werden.«

»Ich richte hier auch gleich jemanden«, murmelte Burgoyne. Er/Sie warf einen Blick zu Doktor Selar, die mit verschränkten Armen und missbilligendem Gesicht dastand. »Kann ich Ihnen helfen, Doktor?«

Sie hielt einen Hautregenerator hoch. »Ganz und gar nicht Commander, solange es Ihnen egal ist, ob ich ihre Blutergüsse behandle oder nicht.«

Seine/Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, dann sagte Burgoyne mit trockener Belustigung: »Um genau zu sein, ist es mir ganz und gar nicht egal. Lassen Sie die Blutergüsse, wie sie sind.«

»Wie bitte?«

»Ich sagte, lassen Sie sie so«, wiederholte Burgoyne mit zunehmender Sicherheit. »Ich möchte, dass sie die Blutergüsse behalten, damit sie sie immer wieder erklären müssen. Bis sie die Nase absolut voll davon haben und lernen, wie absurd diese ganze Situation ist und wie inakzeptabel ihr Verhalten war.«

Sowohl Yates als auch Pheytus protestierten gleichzeitig, aber Burgoyne drehte ihnen den Rücken zu und machte deutlich, dass er/sie nicht zuhörte. »Gibt es einen Grund, weshalb sie hier bleiben müssten, außer den Prellungen?«

»Keinen. Und ehrlich gesagt würde ich es vorziehen, wenn sie gehen«, merkte Selar an. »Ich mache mir Sorgen, dass ihre Dummheit wie jeder andere Virus durch die Luft übertragen wird und meine Mitarbeiter sich anstecken könnten.«

»Sie haben den Doktor gehört. Sie beide stehen für den Rest Ihrer dienstfreien Zeit unter Quartierarrest. Leisten Sie sich noch mal so was, werden Sie viel länger dienstfrei haben, als Ihnen lieb ist. Verschwinden Sie. Chief, einen Moment noch«, sagte Burgoyne zu Mitchell. Mitchell neigte seinen bärtigen Wuschelkopf bestätigend, während Pheytus und Yates davongingen. Burgoyne stand auf und war gut einen halben Kopf größer als Mitchell. »Chief, so geht das nicht.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Mitchell und klang ziemlich zerknirscht. »Es ist nur … dieser Name …«

»Mir ist klar, dass ein Ensign, der ›Fötus‹ heißt, ein gewisses Unterhaltungspotenzial birgt, aber das geht wirklich zu weit«, beharrte Burgoyne und schüttelte seinen/ihren Kopf. »Wir sind hier in der Sternenflotte zum Donnerwetter. Wir können nicht wegen etwas so Trivialem und Belanglosem wie dem Spitznamen eines Mannschaftsmitglieds zanken, egal, wie ungewöhnlich oder ungewollt komisch dieser sein mag. Tun Sie sich mit Lieutenant Beth zusammen und finden Sie eine Lösung für dieses Problem. Wenn Sie merken, dass sich so eine Situation noch einmal entwickelt, will ich sichergehen, dass Sie …«

»… sie vorzeitig abbrechen?« Mitchells Gesichtsausdruck war die reine Unschuld.

Burgoyne zuckte zusammen. »Sehr witzig«, sagte er/sie. Er/Sie wollte so vernünftig wie eben möglich klingen und versuchte es auf eine andere Weise: »Hören Sie … Craig … ich will hier nicht aus einer Mücke einen Elefanten machen. Ich meine, zum Teufel noch mal, ich könnte eine komplett neue Ingenieurcrew herbringen lassen, um des lieben Friedens willen, wenn mir danach wäre. Aber das will ich nicht. Wissen Sie, wieso?«

Dieser Vorlage konnte Mitchell einfach nicht widerstehen. Knochentrocken wie zuvor antwortete er: »Weil Sie das Kind nicht mit dem Bade ausschütten wollen?«

Burgoyne knurrte tief in seiner/ihrer Kehle und war zufrieden, als er/sie sah, dass Mitchell zwei Schritte zurückwich. »Chief … Wenn das noch einmal vorkommt, werde ich Sie in Unterhosen aus einem Torpedorohr abfeuern. Raus. Sofort.«

»Aye, Sir«, sagte Mitchell rasch und schoss davon.

Burgoyne rieb sich die Augen und konnte förmlich spüren, wie Selars Blick sich in seinen/ihren Nacken bohrte. »Sag es nicht. Sag es bitte nicht.«

»Du hättest den Posten als Erster Offizier nie annehmen dürfen.«

»Und natürlich sagt sie es doch. Welchen Teil von ›nicht‹ hast du nicht verstanden?«, seufzte Burgoyne.

»Du warst als Chefingenieur viel besser geeignet, Burgoyne«, erklärte Selar ihm/ihr nachdrücklich. »Deine Organisationsfähigkeiten waren im Maschinenraum besser aufgehoben. Die Mannschaftsmitglieder wissen nicht genau, wie sie sich dir in deiner neuen Autoritätsposition gegenüber verhalten sollen, und deine Ingenieurcrew verliert den Blick fürs Wesentliche und ist von Unsinn besessen.«

»Erstens haben sie weder den Blick fürs Wesentliche verloren, noch sind sie besessen«, antwortete Burgoyne und drehte sich zu Selar um. Dabei versuchte er/sie noch verärgerter auszusehen, als er/sie ohnehin schon war. »Zweitens reagieren die Mannschaftsmitglieder einwandfrei und drittens …« Er/Sie runzelte die Stirn. »Was war das Dritte noch?«

»Organisationsfähigkeiten.«

»Stimmt. Tatsache ist, dass ich als Erster Offizier perfekt organisiert bin. Die Mannschaft respektiert mich …«

»Mag sein«, sagte Selar neutral. »Darüber lässt sich streiten. Unstrittig ist die Tatsache, dass der Maschinenraum ohne dich schlechter dasteht.«

Er/Sie lehnte sich gegen den Rand des Biobetts. »Es war nie mein Ziel eine Ingenieurabteilung zu erschaffen, die handlungsunfähig ist, wenn ich mal ein paar Minuten nicht da bin. Wenn ich keine guten Leute damit beauftragen kann, mich für einige Zeit zu vertreten, ohne, dass sie aus dem Tritt geraten, habe ich in meinem Job kläglich versagt. Und übrigens, warum bist du nicht auf meiner Seite? Du bist die Mutter meines Sohnes. Du bist meine Gefährtin.«

»Bin ich das?« Trotz der ernsten Diskussion schien der Schalk in ihren Augen zu funkeln, ein schwacher Schimmer der Zuneigung, die sie nur Burgoyne sehen ließ. Das war die einzige Liebeserklärung, die Burgoyne je von ihr bekommen hatte. »Und wo steht, dass ›Gefährten‹ immer einer Meinung sein müssen?«

»Ich sage ja nur, du könntest ein wenig mehr Unterstützung zeigen, Selar. Das ist alles.«

»Ich unterstütze das, was ich unterstützenswert finde, Burgoyne. Auf diesem Schiff ist wahrscheinlich niemand, der dich so gut kennt wie ich. Und auch, wenn Captain Calhouns Wahl seines Ersten Offiziers konsequent zu seinem berühmten Sinn fürs Schrullige passt, bin ich einfach nicht davon überzeugt, dass du die beste Person für diese Aufgabe bist.«

»Weil natürlich nicht jeder in seinem Job so großartig ist wie du.«

»Es geht hier nicht um mich«, erwiderte die Ärztin.

»Och, nun komm schon, Selar«, sagte Burgoyne verächtlich, obwohl er/sie seine/ihre Stimme nicht hob, damit ihnen niemand auf der Krankenstation ungewollte und möglicherweise lästige Aufmerksamkeit widmete. »Selbst die bescheidensten Vulkanier halten ihr Volk für das Vorbild der Effizienz für andere Welten. Und du bist keineswegs eine bescheidene Vulkanierin. Gib es zu: Du glaubst, ich kann die Aufgabe als Erster Offizier nicht so gut bewältigen wie du deine Aufgabe als letender medizinischer Offizier.«

»Es wäre unlogisch von mir, Vermutungen anzustellen …«

»Oh, versuch’s doch mal mit Unlogik. Nur für mich. Nur zum Spaß.«

»Logik ist niemals ›nur zum Spaß‹«, informierte sie ihn. »Und wenn du auf absoluter Ehrlichkeit bestehst: Ja, ich finde es schwer zu glauben, dass du eine Struktur aufbauen kannst, die mit dem, was ich hier leiste, vergleichbar ist. Meine Krankenstation ist effizient, läuft wie am Schnürchen … ein organisatorisches Meisterwerk. Ich weiß genau, was wo ist, wo es gewesen ist und wo es sein wird. Jede Person in der Krankenstation weiß genau, wo sie sich aufzuhalten hat, was in ihrer Verantwortung liegt und wie sie ihre Aufgaben nach bestem Können erfüllt. Und jetzt, wenn du mich bitte entschuldigen würdest, ist es Zeit – und zwar auf die Sekunde genau – für mich, meine Visite zu beginnen. Siehst du, Burgoyne? Organisation ist gar nicht so schwierig. Man muss sich nur seiner Umgebung vollkommen bewusst sein. Das beschreibt mich perfekt. Kurz gesagt: Ich sehe alles.«

Sie drehte sich um und wollte gehen. Dabei stolperte sie und fiel zu Boden. Sie stürzte mit wirbelnden Armen und Beinen und riss einen kleinen Jungen mit sich, der ein protestierendes Jaulen ausstieß.

Sofort machten sich einige Mediziner zum Unfallort auf, doch Burgoyne riss die verwirrte Selar bereits wieder auf die Füße. Auf dem Boden lag immer noch verstört und benommen der kleine Junge, über den sie gestolpert war. »Mook!«, blaffte Burgoyne. »Was machst du hier?«

»Moke«, sagte der Junge, als einer der Mediziner herbeikam und ihn aufrichtete. »Ich heiße Moke.« Er hatte tief liegende Augen und seine Haut zeigte noch immer das goldene Braun, das die Sonne seiner Heimatwelt hineingebrannt hatte. Sein leicht wirres Haar hing in langen struppigen Zöpfen herab.

»Wo kommst du denn her?«, wollte Selar wissen. Sie schüttelte Burgoynes Hände ab und hob die medizinischen Utensilien auf, die sie fallen gelassen hatte.

»Vom Planeten Yakaba«, antwortete Moke prompt. »Meine Mutter ist gestorben und Mac hat mich adoptiert, nachdem …«

»Das weiß ich doch alles«, unterbrach ihn Selar. Sie war weit davon entfernt, ihre ruhige vulkanische Maske zu verlieren, doch die Gereiztheit über sich selbst und ihn war ziemlich deutlich.

»Warum fragen Sie dann?«

Selar wusste nicht genau, was sie sagen sollte. Also übernahm Burgoyne und fragte: »Weiß Captain Calhoun, dass du hier unten bist?«

»Nein.«

»Warum bist du dann hier?«

»Ich …« Moke sah sich nervös um.

Selar war allerdings nicht in der Stimmung für seine Erklärungen. »Deine Gründe für dein Hiersein sind unwichtig«, sagte sie geradeheraus. »Das hier ist die Krankenstation. Wenn du nicht krank bist, hast du hier nichts zu suchen. Hier ist kein Spielplatz. Die Tatsache, dass es sich nicht um einen Spielplatz handelt, sollte einfach daran erkennbar sein, dass es keine Klettergerüste, Karussells oder Wippen gibt.«

»Was ist das?«

»Bitte Captain Calhoun, es dir zu erklären. Frage ihn persönlich, wenn du ihn siehst. Nicht hier.« Sie beugte sich hinunter und musste sich fast zu halber Größe zusammenfalten, bis sie ihm in die Augen sehen konnte. »Geh. Fort.«

Mokes Unterlippe zitterte leicht. Er drehte sich herum und schoss aus der Krankenstation. Burgoyne beobachtete, wie sich die Tür hinter ihm schloss, drehte sich um und sah Selar offensichtlich missbilligend an. »Das hättest du besser handeln können.«

»Da hast du recht. Ich hätte ihn einfach hochheben und vor die Tür stellen können. Das hätte mir neunundzwanzig Komma drei Sekunden sinnloser Erklärungen erspart.«

»Weißt du was, Selar?«, seufzte Burgoyne. »Manchmal machst du es einem schwer, dich zu lieben.«

»Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte sie ohne jede Spur von Sarkasmus. »Und zwar Tag und Nacht.«

»›Arzt, heile dich selbst.‹«

»Was soll das heißen?«

»Rate mal.«

»Vulkanier raten nicht«, erklärte sie.

Burgoyne wollte gerade antworten, da piepste sein/ihr Kommunikator. »Burgoyne hier«, sagte er/sie.

»Wir brauchen Sie hier oben, Burgy«, ertönte Calhouns Stimme. »Wir sind bei Thallon 21 angekommen. Sie müssen das Kommando übernehmen, während Si Cwan und ich runtergehen und mit den Anführern des Planeten plaudern.«

»Unterwegs, Captain. Burgoyne Ende.«

Er/Sie wollte gerade aus der Tür gehen, da sagte Selar plötzlich: »Burgoyne.«

Der Hermat drehte sich um und wartete. »Ja?«

Ihr Gesicht wurde etwas weicher, als sie meinte: »Ich habe nie gesagt, dass du deinen Job als Erster Offizier nicht gut machen würdest. Ich bin ziemlich sicher, dass du der Aufgabe mehr als angemessen gerecht werden wirst.«

»Nun, danke, Selar«, Burgoyne lächelte und zeigte seine/ihre scharfen Vorderzähne.

»Also wenigstens … angemessen, wenn nicht sogar mehr als das. Ja … auf jeden Fall angemessen. Oder so angemessen, wie es eben geht.«

Burgoyne seufzte. »Du weißt einfach nicht, wann man besser aufhören sollte zu reden, oder?«

»Du«, informierte Selar ihn herrisch, »weißt nicht, wie gut du es hast, dass ich wirklich auf deiner Seite bin.«

Burgoyne starrte Selar amüsiert an und sagte im Hinausgehen: »Ich bin fast so weit, dem Captain vorzuschlagen, ob ich nicht an seiner Stelle auf den Planeten hinuntergehen soll. Ich gehe davon aus, dass es ein Kinderspiel ist, mit den Aeronern vernünftig zu reden, wenn man Diskussionen mit dir gewohnt ist.«


XI

AERON
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Als er auf der Akademie alte Bilder zur Geschichte der Erde betrachtet hatte, war eines davon Calhoun besonders im Gedächtnis geblieben. Es war von der Erde etwa Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. Ein wütender Staatsmann saß an einem langen Tisch, hämmerte ausgerechnet mit seinem Schuh auf die Tischplatte und brüllte seine Empörung hinaus.

In diesem Sinne war der Captain fast so weit, seinen Schuh auszuziehen und ihn Burkitt zu reichen, denn der aeronische Kriegsmeister sah beinahe so aus, als wolle er mit irgendetwas auf den Tisch hämmern.

»Wir wurden zuerst angegriffen, nicht sie! Das war unser Vergeltungsschlag!«, brüllte Burkitt. »Wir sind hier nicht die Angreifer! Die Markanianer haben nicht nur einen physischen Krieg angezettelt, sondern auch noch einen Meinungskrieg! Einen Krieg der Wahrnehmung! Und Sie sind dumm genug, darauf hereinzufallen.«

Calhoun wurde ärgerlich, behielt aber die äußere Ruhe und hob seine Stimme nicht. Er erinnerte sich daran, dass er sich auf einem rückständigen Planeten befand und sich mit neun mürrischen Aeronern befasste, die sich als Ratsherren bezeichneten. Sie waren in einem großen Raum der kaiserlichen Villa. Die neun saßen an einem großen runden Tisch, der viel Raum in der Mitte ließ. Die Kanten des Tischs waren mit allerlei Abzeichen verziert, die Calhoun nichts sagten. Er war aber auch gerade nicht in der Stimmung, ihre Bedeutung zu erlernen.

Calhoun stand in der Mitte, neben ihm Si Cwan. Die Ratsherren hatten deutlich gemacht, dass sie nicht zusammentreten oder mit ihm reden würden, solange er nicht auf dem »Anspracheplatz« stünde, wo er sich jetzt befand. Calhoun wollte eigentlich nicht auf dem Anspracheplatz stehen. Gerade jetzt hätte er viel lieber auf dem Die-Ratsherren-kurz-und-klein-schlagen-Platz gestanden, wenn es diesen gegeben hätte. Insbesondere diesem Burkitt hätte er gern das Licht ausgeblasen.

Burkitt übernahm das Reden. Die anderen schienen sich mit Nicken und grimmigem Lächeln zufriedenzugeben. Sie hätten gar nicht anwesend sein müssen, so viel wie sie beitrugen.

Burkitts Empörung hätte allerdings für ein Dutzend Kriegsmeister ausgereicht. »Wir haben eine Nachricht von den Markanianern erhalten. Sie haben uns mitgeteilt, was geschehen ist und warum unsere Gerechtigkeitssuchenden nicht durch das Portal zurückgekehrt sind. Die Markanianer waren die unausstehlichsten, überheblichsten …« Er war so angespannt, dass er sich eine Weile unterbrach, um sich zu sammeln. Als er erneut sprach, war er übertrieben ruhig. »Sie haben ein Schiff, genau wie diese Shelby. Sagen Sie ihr, sie soll sich aus unseren Angelegenheiten heraushalten!«

Si Cwan und Calhoun tauschten Blicke. »Wissen Sie«, erwiderte Calhoun, »das ist auf so vielen Ebenen amüsant, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.«

»Sie ist Ihre Frau, nicht wahr?«, fragte Burkitt und seine Augen verengten sich.

Überrascht, aber nicht willens, sich etwas anmerken zu lassen, sagte Calhoun vorsichtig: »Wir sind verheiratet, das stimmt, aber …«

»Dann ist es ganz einfach: Bringen Sie Ihre Frau unter Kontrolle!«

»Oh, gut, ich bin froh, dass Sie ›einfach‹ gesagt haben. Ich dachte schon, es wäre schwierig.« Seine Aufmerksamkeit war geteilt gewesen, weil er versucht hatte, sich auf alle Ratsherren gleichzeitig zu konzentrieren. Jetzt beschloss Calhoun, diese Taktik fahren zu lassen und sich vollkommen auf Burkitt zu konzentrieren. Sein Blick bohrte sich in Burkitt und er stellte befriedigt fest, dass der Kriegsmeister von der Intensität seines Starrens etwas erschrocken war. Gut zu wissen, dass er immer noch den Einschüchterungsfaktor besaß, der ihm immer so gute Dienste geleistet hatte. »Lassen Sie es mich ganz deutlich machen: Captain Shelby ist ein Offizier der Sternenflotte, mit denselben Rechten und Privilegien wie ich. Sie hat jedes Recht, so zu handeln, wie sie es für richtig hält, und es ist garantiert nicht an mir, ihr das abzusprechen. Des Weiteren, nach allem, was ich von Si Cwan höre …«, er warf Si Cwan einen Blick zu, und der hochgewachsene Thallonianer nickte ihm zu, er möge fortfahren. »Nach allem, was ich höre«, wiederholte Calhoun, »hat Captain Shelby nichts anderes getan, als sich zu verteidigen.«

Burkitt lief auf und ab. Die Blicke der Ratsherren, die auf ihm ruhten, machten klar, dass sie nicht vorhatten, ihn zu unterbrechen und dass er im Namen aller sprach. »Die Tatsache, dass sie sich auf der Oberfläche des Planeten befand, als unsere Truppen angriffen, ist … etwas unglücklich.«

Calhoun schäumte. »Sie hätte getötet werden können. Ich würde das kaum ›etwas unglücklich‹ nennen.«

Ungerührt von der bissigen Bemerkung fuhr Burkitt fort: »Und ihre Handlungen gingen weit über Selbstverteidigung hinaus. Wenn es ihr um ihre eigene Sicherheit gegangen wäre, hätte sie nur mithilfe des Transporters auf ihr Schiff zurückkehren müssen. Das hat sie nicht getan. Stattdessen hat sie meine Leute bewusstlos gemacht.«

In Wahrheit fand Calhoun das ebenfalls etwas befremdlich. Shelby war immer die Erste und Lauteste gewesen, die die Unantastbarkeit der Obersten Direktive verkündet hatte. Theoretisch hätte man argumentieren können, da es sich um einen völkerinternen Konflikt handelte, hätte sie sich verdammt nochmal raushalten müssen. Trotzdem war auf seinem Gesicht nicht der Anflug eines Zweifels zu sehen, als er nachdrücklich sagte: »Sternenflottencaptains haben einen gewissen Handlungsspielraum. Offensichtlich war Captain Shelby der Überzeugung, dass die Situation von ihr drastischere Maßnahmen als Wegrennen erforderte, um sie unter Kontrolle zu bringen.«

»Das war nicht ihre Aufgabe!«

»Wenn man dieser Logik folgt«, mischte Si Cwan sich ein. Wie immer klang er gleichzeitig entwaffnend lässig und dennoch gefährlich, »ist es auch nicht Captain Calhouns Aufgabe, jetzt auf Ihr Geheiß einzugreifen. Er wäre gut beraten, wenn er sich ebenfalls heraushalten würde, nicht wahr?«

»Wir bitten Sie um Hilfe, das Gleichgewicht wiederherzustellen.«

»Ein Unrecht hebt das andere nicht auf«, antwortete Calhoun leichthin. »Außerdem, bevor ich irgendwas ins Gleichgewicht bringe, Hilfe anbiete oder sonst etwas tue, außer Sie auszulachen und Ihnen zu sagen, dass Sie genau das, was Sie verdient haben, auch bekommen haben – nicht mehr und nicht weniger –, schlage ich nachdrücklich vor, dass Sie Ihre Vorgehensweise in dieser Angelegenheit noch einmal überdenken.«

»Wie können Sie es wa…!«

Calhouns Stimme wurde eiskalt. »Überdenken Sie sie. Jetzt.«

Burkitts Gesicht wurde finster. »Ich bin der Kriegsmeister von Aeron!«

»Und ich bin der Kriegsherr von Xenex«, schoss Calhoun zurück, ohne allerdings seine kühle Haltung zu verlieren. »Ich habe mein Leben damit verbracht, Feldzüge durchzuführen, während Sie hier auf Thallon 21 gesessen und nach einem Kampf gelechzt haben, ohne irgendetwas zu erreichen. Und plötzlich kommt jemand daher und gibt Ihnen eine potenzielle Waffe, über die Sie so gut wie nichts wissen, was Ihnen auch vollkommen egal ist, solange sie Ihre Träume von Krieg und Ruhm befriedigt. Also schlage ich respektvoll vor, dass keiner von Ihnen mit mir die Klingen kreuzt, weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinne. Stattdessen wäre es zu Ihrer aller Vorteil, vernünftig miteinander umzugehen, bevor die Situation so weit außer Kontrolle gerät, dass ich Sie windelweich prügeln muss.«

Burkitt, der so wütend war, dass jeder einzelne Muskel in seinem Körper anspannt war, erhob sich zitternd und war nur wenige Zentimeter von Calhoun entfernt. Die plötzlich nervösen Ratsherren stießen Warnrufe aus, aber er ignorierte sie. »Verteidigen Sie sich, Sir«, knurrte er.

Calhouns Arm bewegte sich schnell wie eine Schlange. Burkitt sah ihn nicht einmal kommen. Die Faust landete an seiner Schläfe und warf seinen Kopf herum. Dabei wurde die Blutzufuhr zu seinem Gehirn kurz unterbrochen. Burkitt blieb noch einen Moment stehen und schwankte wie ein großer Baum im Wind. Dann krachte er zu Boden.

Blankes Entsetzen breitete sich im Raum aus. In der Stille sah Si Cwan Calhoun milde an und sagte: »Sie werden langsam.«

»Werde ich das?«

»Ich habe den Schlag gesehen. Normalerweise kommt er zu schnell und ich nehme ihn nicht wahr.«

»Das Alter holt uns alle ein«, seufzte Calhoun. Er sah auf den besinnungslosen Kriegsmeister hinunter und wandte sich dann an den Rest der Ratsherren: »Sollen wir warten, bis er wieder zu sich kommt und es dann noch einmal versuchen?« Ein einheitliches Nicken war die Antwort. Er lächelte dünn. »Also schön. Gibt’s hier was zu trinken?«

In seinem Privatbüro im Ratsgebäude nahm Burkitt den Eisbeutel, den er sich an den Kopf hielt, herunter. Er gab ihn einem bedrohlich aussehenden Offizier, der neben ihm stand und als Commander Gragg vorgestellt worden war. Burkitt sah zu Si Cwan und Calhoun auf und berührte vorsichtig die Seite seines Kopfs. »Wie schlimm sieht es aus?«

»Bunt«, sagte Calhoun. »Wenn Sie möchten, kann ich auf das übrige Gesicht einschlagen, damit es gleichmäßig wird.«

Gragg nahm sofort eine Verteidigungshaltung ein und stellte sich zwischen Calhoun und Burkitt. Burkitt lachte leise und zuckte zusammen, weil das Lachen ihm Schmerzen bereitete. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, verzichte ich.« Er legte den Eisbeutel wieder an sein Gesicht. »Ich bin vieles, Captain, aber kein Narr. Ich akzeptiere, wenn ich jemandem begegne, der mir überlegen ist. Sie sind ein wahrer Krieger. Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen das verübeln sollte.«

»Das weiß ich zu schätzen«, antwortete Calhoun.

»Sie sind jedenfalls ziemlich direkt.«

Calhoun zuckte mit den Schultern. »So bin ich nun mal. Ich sehe ein Problem und versuche, überflüssigen Ballast abzuwerfen, um es zu lösen. Ich hoffe jedenfalls, dass Sie meinetwegen nicht Ihr Gesicht verloren haben.«

»Verloren? Nein. Es ist zwar ziemlich angeschwollen, aber das habe ich mir selbst zuzuschreiben. Sie sollten sich auch um die Meinung der Ratsherren keine Sorgen machen. Sie fürchten mich. Da Sie mich mit Leichtigkeit ausgeschaltet haben, fürchten sie mich nicht weniger …«

»… sondern fürchten mich umso mehr?«

»So ist es, Captain.«

»Bedauerlicherweise«, sagte Si Cwan und warf Calhoun einen kurzen Seitenblick zu, »lassen sich Diskussionen und Verhandlungen nicht in einer Atmosphäre der Angst führen. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass wir diese Botschaft den Ratsherren deutlich machen.«

»Also werden wir diskutieren und verhandeln.« Burkitt schien neuen Mut gefasst zu haben. »Darüber, wie Sie uns helfen können?«

»Ich habe nichts dergleichen versprochen«, erinnerte ihn Calhoun. Er war wesentlich entspannter als zuvor, wie er es immer war, wenn er eine Situation fest im Griff hatte. Gleichzeitig würde er aber auch nicht den Fehler machen, zu glauben, es sei alles in bester Ordnung. Die Kontrolle zu übernehmen, war eine Sache – sie auch zu behalten, erforderte vollkommen andere Fähigkeiten. Zum Glück war Calhoun davon überzeugt, dass er beides konnte.

Burkitt atmete tief durch. »Captain … wir wollen nur Gleichheit. Wir wollen Gerechtigkeit. Es ist egal, ob Sie versuchen, uns das auszureden. Es ist auch genauso egal, wie oft Sie mich noch mit einem Glückstreffer außer Gefecht setzen können …«

»Glückstreffer?« Calhoun klang äußerst pikiert.

»Es ist eine unumstößliche Tatsache«, fuhr Burkitt fort, »dass die Markanianer angefangen haben. Sie haben den feigen und brutalen Angriff verübt. Sie haben die meisten Mitglieder unserer kaiserlichen Familie ausgelöscht. Wir wollen nur das zurückholen, was wir verloren haben.«

»Sie können die Toten nicht zurückbringen, egal, wie sehr Sie es versuchen«, betonte Si Cwan.

»Nein. Nein, die Markanianer anzugreifen, wird die Toten nicht zurückbringen, das stimmt wohl. Dennoch«, fuhr er mit großer Bestimmtheit fort, »wird es helfen, wieder Leben in unser entmutigtes Volk zu bringen. Ihr körperliches und geistiges Wohlergehen steht auf dem Spiel.«

Calhoun sah sich in Burkitts Büro um. Überall waren Portraits und Büsten. Er nahm an, dass es sich dabei um berühmte aeronische Soldaten und Offiziere handelte. Männer und Frauen, die im Laufe der Zeit Kriege geführt hatten. Das rundete Burkitts Persönlichkeit für Calhoun noch weiter ab. Er war jemand, der von Größe träumte und der sich von so etwas Unbedeutendem wie gesundem Menschenverstand nicht aufhalten ließ.

Offensichtlich dachte Si Cwan das Gleiche, denn er trat einen Schritt vor und sagte leise, aber bestimmt: »Krieg zwischen Ihren Völkern führt zu nichts, Burkitt. Als wir Sie damals trennten, haben Sie das nicht verstanden. Haben Sie diese einfache Weisheit in den zurückliegenden Jahren noch immer nicht erlangt?«

»Wenn Ihre Föderation angegriffen würde«, sagte Burkitt, »würden Sie den Angriff einfach akzeptieren und nicht zurückschlagen?«

»Wir würden versuchen, auf eine Weise zu reagieren, die die Angelegenheit nicht noch verschlimmert«, erklärte Calhoun. »Und wir würden nicht zulassen, dass man uns benutzt.«

»Wir werden nicht benutzt.«

»Da habe ich aber etwas anderes gehört«, widersprach Si Cwan. »So wie ich das verstehe, arbeiten Sie mit jemand namens Smyt zusammen. Er ermöglicht es Ihnen, Technologie zu benutzen, die Sie gar nicht haben sollten. Und Sie haben auch kein Recht, sie zu benutzen. Stimmt das?«

»Wir haben genauso viel Recht dazu wie die Markanianer!«

»Sehen Sie denn nicht«, fragte Calhoun und versuchte, seine Frustration im Zaum zu halten, »dass Smyt genau darauf abzielt? Er spielt Sie gegeneinander aus.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Burkitt vorsichtig. Für Calhoun war schmerzlich deutlich zu hören, dass Burkitt genau das auch glaubte und nur zu stolz war, es zuzugeben. »Außerdem, egal, welche Absichten Smyt hat … woher wissen Sie überhaupt von ihm?«

»Oh, Sie wären überrascht, was acht Ratsherren so alles preisgeben, während sie zusehen, wie Ihr Kriegsmeister sich nach einem rechten Haken ausschläft«, entgegnete Calhoun geradeheraus.

»Ah. Also schön. Wie ich schon sagte – welche Absichten Smyt hegt, ist vollkommen unerheblich. Wir müssen den Markanianern zeigen, dass man sich mit uns nicht anlegen sollte.«

»Was Sie tun ›müssen‹«, berichtigte Calhoun, »ist, Smyt und das Portal an uns zu übergeben.«

»Mit welcher Begründung?«, verlangte Burkitt zu wissen. »Seine und unsere Handlungen sind keine Verbrechen gegen die Föderation – und das Thallonianische Imperium ist untergegangen.«

»Ja, danke, dass Sie mich daran erinnern«, sagte Si Cwan trocken.

Burkitt fuhr fort: »Keiner von Ihnen hat die Macht, uns Befehle zu erteilen. Sie sind hergekommen, und wir haben Sie auf unserer Welt willkommen geheißen. Wir haben um Ihre Hilfe gebeten. Gewähren Sie sie uns, oder nicht – das ist ganz allein Ihre Sache. Aber tun Sie nicht so, als ob Sie uns Befehle an den Kopf werfen könnten und wir dazu verpflichtet wären, sie zu befolgen. Wir beide wissen, dass das nicht der Wirklichkeit entspricht. Nun … Sie könnten uns natürlich überwältigen und versuchen, sich das, was Sie haben wollen, zu holen. Ist das Ihre Absicht?«

Für einen winzigen Moment hatte Calhoun ein »Ja« auf der Zunge liegen, nur um den Ausdruck auf dem Gesicht des Kriegsmeisters zu sehen. Doch bevor er sich entscheiden konnte, mischte Si Cwan sich ein. »Wir mögen in dieser Angelegenheit vielleicht keine Befugnisse haben … in Wahrheit haben Sie aber auch keine.«

»Da bin ich anderer Meinung. Ich bin Kriegsmeister, einer der Ratsherren …«

»Der der kaiserlichen Familie untersteht«, erinnerte Si Cwan ihn. »Die Familie mag schwere Verluste erlitten haben, aber ein Mitglied ist noch am Leben.«

»Das ist wahr, aber Tsana ist außer Gefecht.«

»Wir würden sie gerne sehen und uns selbst davon überzeugen.«

»Das ist inakzeptabel.«

»Inakzeptabel?« Jetzt wurde Calhoun lauter. Irgendetwas an Burkitts Haltung ließ in seinem Kopf Alarmglocken schrillen. Bis jetzt war er noch gewillt gewesen, es als Nationalstolz abzutun, doch nun schien es, als ob Burkitt versuchte, etwas zu vertuschen. Man konnte das nicht anders deuten. »Kriegsmeister, wenn Sie uns verweigern, Tsana zu sehen, werden wir den Schluss ziehen müssen, dass Sie und die Ratsherren auf irgendeine Weise die Macht über diesen Planeten an sich gerissen haben und dass Sie das über den Kopf eines kleinen Mädchens hinweg getan haben. Das würde in meinen Handlungsspielraum als Captain fallen. Obwohl in der Obersten Direktive wahrscheinlich etwas darüber steht, ob ich mich offiziell einschalten darf oder nicht, kann ich Ihnen versichern, dass ich mich persönlich einschalten werde. Und die Art und Weise wird Ihnen nicht gefallen.«

»Drohen Sie mir?«

»Ja. Wirkt es?«

»Absolut«, sagte Burkitt. Zu Calhouns Überraschung klang er nahezu liebenswürdig. »Ich habe nichts zu verbergen, Captain, und dieses Nichts ist es nicht wert, sich darüber zu streiten.« Er drehte sich um und bat Gragg: »Commander … wären Sie so freundlich, unsere geschätzten Gäste zu Tsana zu führen?«

»Jawohl, Sir«, sagte Gragg, stand stramm und salutierte elegant.

Calhoun und Si Cwan folgten Gragg nach draußen. Calhoun warf noch einen Blick über die Schulter auf den Kriegsmeister, der ihnen folgte und weiterhin einen eingemeißelten freundlichen Ausdruck auf dem Gesicht trug. Calhoun traute ihm nicht über den Weg.

Sie gingen in einen Hof hinunter, überquerten einen Platz und hielten auf ein bemerkenswert langes Gebäude zu. Calhoun nahm zu Recht an, dass es sich um den kaiserlichen Wohnsitz handelte. Es war ein wunderschöner Tag, die Sonne schien warm und überall wuchsen gepflegte, üppige Pflanzen. Das alles passte überhaupt nicht zu Calhouns Vorstellung von einem kriegerischen Planeten. Andererseits war er von seiner persönlichen Erfahrung geprägt. Er hatte seine Heimat Xenex vor Augen – eine harte und nicht besonders freundliche Welt.

Obwohl die Bewohner Aerons einen Krieg leidenschaftlich herbeisehnen mochten, spiegelte sich das in der Wirklichkeit ihrer Umgebung nicht wider. Sie waren angegriffen worden und hatten zurückgeschlagen, aber das war alles schnell, brutal und in sich abgeschlossen vonstattengegangen. Im Idealfall würde Calhoun das unterbinden können, bevor es weitere Kreise zog. Außerdem hoffte er, dass Soleta ihm seine Aufgabe erleichtern konnte. Bevor er sich hinunterbegeben hatte, hatte er dem Wissenschaftsoffizier der Excalibur befohlen, den Planeten sorgfältig zu scannen und die Energiesignatur des Portals aufzuspüren. Er war nicht sicher, wie lange diese sich hielt und ob sie nachweisbar war, wenn das Ding ausgeschaltet war. Andererseits hatten sie eine gute Chance, die Signatur zu finden, wenn das Portal benutzt wurde. Vielleicht aber auch nicht. Bei dieser unbekannten Technologie war es ungeheuer schwierig, sich über irgendetwas sicher zu sein. Für einen Moment sehnte er sich nach seinen Tagen als xenexianischer Kriegsherr. Alles war damals viel einfacher gewesen. Der Feind kam und man tötete ihn, bis keiner mehr kam. Bei aller Anerkennung, die er für die Befreiung seiner Heimatwelt bekommen hatte, war es doch nicht mehr als das gewesen.

Sobald sie sich innerhalb des kaiserlichen Wohnsitzes befanden, sah Calhoun den Schaden, der während des Überfalls angerichtet worden war: Explosionsspuren, Podeste, auf denen einst zweifellos Statuen gestanden hatten. Er ging an einem Raum vorbei und seine Nasenflügel blähten sich leicht auf. Er warf einen Blick hinein und sah genau das, was er erwartet hatte: schwache Blutspuren überall an den Wänden. Burkitt bemerkte, dass er stehen geblieben war, und trat neben ihn. »Es ist immer schwer, das wegzubekommen«, meinte er neutral.

Calhoun nickte, sagte aber nichts weiter.

Sie gingen weiter, bis sie an ein Zimmer kamen, vor dem zwei Wachen standen. Sie schauten Gragg kurz in die Augen. Dieser nickte und bedeutete ihnen mit einem Kopfnicken, zur Seite zu treten. Beide sahen Calhoun und Si Cwan höchst misstrauisch an. Calhoun konnte es ihnen nicht verdenken. Wenn man sich nicht darauf verlassen konnte, dass die Wachen misstrauisch waren, wozu waren sie dann gut?

Calhoun hatte keine Vorstellung davon, was ihn erwartete, als er das Zimmer betrat. Doch was er sah, ließ seinen Herzschlag aussetzen. Ein junges Mädchen, das kaum älter war als zehn Erdenjahre. Sie sah aus, als würde sie schlafen … aber das tat sie nicht. Ihre Augen waren weit offen, als befände sie sich am Rande des Wachseins und könnte den letzten Schritt nicht machen. Ihre Arme waren auf ihrer Brust gekreuzt, ihre Beine angezogen. Sie atmete flach.

»Wir geben ihr Injektionen mit Nahrungsstoffen«, sagte Burkitt leise, »damit sie nicht dehydriert oder verhungert. Sonst ist sie allerdings unerreichbar.«

Calhoun ging zu ihr hinüber. Dabei bemerkte er, dass er den Atem angehalten hatte, als ob er Angst hätte, jemand aus einem leichten Schlaf zu reißen. Er hockte sich vor ihr hin und schnippte ein paar Mal mit den Fingern. Nichts. Nicht die leiseste Bewegung. Sie hätte auch eine Porzellanpuppe sein können. Hin und wieder senkten sich ihre Augenlider zu einem langsamen Blinzeln, doch das und ihre flache Atmung waren die einzigen Lebenszeichen.

»Ich habe noch nie jemanden in so tiefem Schockzustand gesehen«, bemerkte Si Cwan.

»Sie hat Dinge mit angesehen, die kein Kind jemals sehen sollte. Sie hat sich so weit wie möglich davon zurückgezogen, ohne sich das Leben zu nehmen. Soweit wir wissen, würde sie das tun, wenn sie die Möglichkeit dazu hätte.« Burkitt schüttelte traurig den Kopf. »Ich wünschte nur, ich wüsste, ob sie sich einfach nur vor dem Erlebten versteckt, oder ob ihr armer Geist darin gefangen ist und es immer wieder durchlebt. Wenn das der Fall wäre … nun, selbst der schlimmste Sünder hätte solch ein Schicksal nicht verdient, meinen Sie nicht auch?«

Si Cwan stand hinter ihm und sagte mit Grabesstimme: »Können wir irgendetwas tun, Captain?«

»Sie? Ich? Nein … aber …«

»Aber was?«, fragte Burkitt.

Calhoun stand auf. »Ich möchte, dass Dr. Selar von meinem Schiff sie sich einmal anschaut. Sie kann hier herunterkommen, besser wäre es aber, wir würden Tsana auf die Krankenstation bringen.«

»Unmöglich.«

Die Ablehnung kam nicht von Burkitt, sondern von jemandem hinter ihm, der gerade erst eingetreten war. Er war groß, ausgemergelt und wurde von einer Arroganz umweht, die Calhoun sofort abstoßend fand. »Absolut unmöglich, sage ich.«

»Ja, ich habe Sie schon beim ersten Mal gehört.«

»Was glauben Sie, wer Sie sind?«, sagte der Neuankömmling und machte einen Schritt auf Calhoun zu. Einen Moment bedauerte Calhoun, Kebron nicht mitgebracht zu haben. Die reine Anwesenheit des massiven Brikar-Sicherheitsmanns reichte bei den meisten Leuten aus, um Drohungen im Keim zu ersticken. Wäre Shelby noch immer Erster Offizier gewesen, hätte sie darauf bestanden, dass Calhoun als reine Formsache eine Sicherheitseskorte mitnahm. Calhoun lief durch sein endloses Vertrauen in seine Selbstverteidigungsfähigkeiten immer wieder Gefahr, dass Fremde dachten, sie könnten sich alles erlauben.

All das wurde schnell irrelevant, als Si Cwan sich zwischen den Neuankömmling und Calhoun stellte. Der Mann war sichtlich erschrocken, dass Cwan sich mit ihm auf Augenhöhe befand. Offensichtlich war er nicht daran gewöhnt, dass andere so groß waren wie er selbst. Si Cwan hatte sich mit beeindruckender Anmut und ohne jede Anstrengung bewegt. Im einen Moment stand er in Calhouns Nähe, im nächsten stand er dem Mann im Weg und es hatte nicht einmal den Anschein, als hätte er sich bewegt.

Der Mann schnappte nach Luft. »Ein Thallonianer!«

»Nicht ›ein‹ Thallonianer. Der Thallonianer«, entgegnete Cwan und gestattete sich eine gewisse Selbstgefälligkeit. Calhoun lächelte in sich hinein und konnte es ihm nicht verdenken. »Ich bin Botschafter Si Cwan vom ehemaligen Königshaus von Thallon, im Moment dem Raumschiff Excalibur angeschlossen. Das«, und er neigte seinen Kopf in Macs Richtung, »ist Captain Mackenzie Calhoun, Vernichter der Schwarzen Masse, Nemesis der Erlöser, der von den Toten zurückgekehrt ist, und von einigen als Messias verehrt wird. Und Sie sind …?«

»Tazelok«, sagte er. Seine Stimme war brüchig, während er offensichtlich versuchte, die Situation zu erfassen. »Vorsteher des Hauses der Heiler.«

»Ein Arzt.«

»Nicht ›ein‹ Arzt, der Arzt«, korrigierte er und versuchte, Si Cwans Tonfall von zuvor nachzuahmen, was ihm sogar ganz gut gelang. »Und Tsana ist meine Patientin. Sie ist in meiner Pflege, und Sie werden sie nicht wegbringen.«

»Warum nicht, Tazelok?«, fragte Calhoun. »Haben Sie Angst, dass meine Leute ihr helfen werden, wo Ihre versagt haben? Stellen Sie Ihren Ruf und Ihre Selbstachtung über die Frage, was für sie am besten wäre?«

Tazeloks wütende Reaktion verriet Calhoun sofort, dass er mit seiner Annahme ins Schwarze getroffen hatte. Nicht, dass Tazelok das auch nur ansatzweise zugeben würde. »Ich bin ihr Heiler. Ich wurde von unserem Haus ausgewählt.«

»Es ist mir vollkommen egal, ob Sie von einer achtzig Meter großen, flammenden göttlichen Hand auserwählt wurden«, sagte Calhoun. »Man hat mir gesagt, dass dieses Mädchen seit dem Angriff bewusstlos ist. Was immer Sie für sie tun, hilft offensichtlich nicht.«

»Sind Sie ein Heiler?«, fragte Tazelok steif.

»Nicht von Beruf. Es ist mehr eine Freizeitbeschäftigung.«

»Nun, ich nehme meine Aufgaben sehr ernst, Sir. Äußerst ernst, genau wie meine Brüder. Wenn Sie versuchen, Ihr medizinisches Personal hierherzubringen, damit es dieses arme Kind piekst und piesackt, wäre das eine abgrundtiefe Beleidigung unseres Hauses. Wir werden das nicht zulassen.«

»Ach, nicht? Und was gedenken Sie zu tun?«, fragte Calhoun aufrichtig interessiert.

»Captain, darf ich Sie einen Moment sprechen«, unterbrach Burkitt leise. Calhoun ging auf ihn zu, während Si Cwan Auge in Auge vor Tazelok stehen blieb. Burkitt senkte seine Stimme noch weiter und sagte: »Wir haben hier auf Aeron ein äußerst empfindliches Gleichgewicht. Es gibt diverse Häuser, und wir Ratsherren müssen alle respektieren und sie mit der gebotenen Hochachtung behandeln. Ansonsten würden wir im Chaos versinken.«

»Chaos?« Calhoun traute seinen Ohren kaum. »Burkitt, Sie sind dabei, Ihre Leute geradewegs in einen Krieg zu schicken. Sie haben absolut keine Ahnung, was Chaos überhaupt bedeutet, bis Sie in so etwas verwickelt wurden.«

»Das mag sein, aber ich bitte Sie, unsere politische Situation zu respektieren.«

»Und Sie glauben, Ihre politische Situation zu respektieren, wäre wichtiger als das Wohlergehen dieses jungen Mädchens?«

»Ich muss das Gesamtbild im Auge behalten, Captain. Ein Mann in Ihrer Position kann diese Einstellung sicherlich verstehen.«

Calhoun dachte einen Moment darüber nach und nickte dann langsam. »Ja. Ja, das kann ich. Also gut.« Er ging zurück zu Si Cwan und sagte schnell: »Botschafter, wir haben hier alles getan, was wir können.«

»Haben wir?«, fragte Si Cwan. Er klang ein wenig überrascht.

»Ja, das haben wir. Kriegsmeister Burkitt, ich werde mich mit Captain Shelby von der Trident in Verbindung setzen. Ich werde ihr ihren … Irrtum erklären und darum bitten, dass sie sich nicht weiter in Ihre interplanetaren Streitigkeiten einmischt.«

»Sie wissen nicht, wie sehr wir das zu schätzen wissen, Captain«, erwiderte Burkitt. Er schien vor Erleichterung in sich zusammenzufallen.

»Shelby ist ein … junger Captain. Junge Captains neigen dazu, die Regeln zurechtzubiegen oder sie zu brechen, Vorgehensweisen zugunsten ihres Instinkts zu ignorieren. Sie sind manchmal schwer zu kontrollieren. Sehr schwer. Wir bei der Sternenflotte brauchen Leute wie Sie, die uns über Fehltritte auf Seiten unserer Offiziere informieren, damit wir die entsprechenden Maßnahmen ergreifen können.«

»Ich habe nicht die Absicht, sie um ihr Kommando zu bringen«, betonte Burkitt und schlug einen versöhnlichen Ton an. »Ich möchte nur, dass sie Abstand hält.«

»Ich werde mich darum kümmern. Sagen Sie, Kriegsmeister«, er legte eine Hand freundschaftlich auf Burkitts Schulter, »haben Sie das Gefühl, dass ich Sie zuvorkommend behandelt habe?«

»Ja. Ja, das habe ich«, sagte Burkitt zufrieden. Er warf Gragg einen Blick zu, der zu sagen schien: Sehen Sie? Wenn man diesen Leuten entschlossen gegenübertritt, respektieren sie einen dafür.

»Sehr gut. Das ist unser Ziel bei der Sternenflotte.« Er tippte auf seinen Kommunikator. Auf seinem Gesicht lag immer noch ein freundlicher Ausdruck. »Calhoun an Excalibur.«

»Excalibur, Burgoyne hier.«

»Burgoyne …« Calhoun zögerte weniger als eine halbe Sekunde. In dieser halben Sekunde musste jedoch irgendetwas an Calhouns Haltung Burkitt gewarnt haben. Seine Augen verengten sich misstrauisch und er machte einen warnenden Schritt auf Calhoun zu. »Notfalltransport, drei zum Rausbeamen. Energie.«

Noch während er sprach, riss er Tsana in seine Arme, als ob sie nichts wog. Er zog sich mit Tsana in den Armen zurück. Cwan sprang an seine Seite. »Wachen!«, brüllte Burkitt und griff nach seiner Waffe.

Zu langsam. Calhoun holte mit seinem Fuß aus, erwischte den Rand von Tsanas Bett mit seinem Stiefel und trat es direkt auf Tazelok zu. Tazelok sprang aus dem Weg. Leider war der Sprung zu schwungvoll und Tazelok stolperte gegen Burkitt. Beide fielen hin. Burkitt versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Im Flur waren Schritte zu hören. Alles geschah blitzschnell. Dann war das unverkennbare Singen des Transporterstrahls zu hören, und er umfing Calhoun, Si Cwan und die bewusstlose Tsana.

»Calhoun!«, brüllte Burkitt frustriert.

»Ich versuche nur, das Gesamtbild nicht aus den Augen zu verlieren«, rief Calhoun ihm zu. Dann lösten die drei sich in glitzernde Transporterpartikel auf.

»Er … er hat sie gekidnappt!«, stammelte Tazelok. Dann wurde seine Verwirrung zu Wut. Er zeigte mit zitterndem Finger auf Burkitt und knurrte: »Tun Sie etwas!«

Burkitt starrte ihn einen Moment lang vollkommen ungläubig an. Er schaute auf den Fleck, wo noch vor Kurzem drei Körper gewesen waren. Dann nahm er all seine Autorität zusammen, zeigte wütend auf den leeren Fleck und sagte: »Kommen Sie sofort zurück!«

Die Luft schien von seiner Strenge wenig beeindruckt zu sein. Er sah Tazelok an und fragte: »Sonst noch Vorschläge?«

Tazelok seufzte.


XII

TRIDENT

[image: image]

M’Ress seufzte.

Caitia war genau so, wie sie es in Erinnerung hatte: der Boden weich und sandig, die Luft warm und die ständige, sanfte Brise wechselte zwar oft die Richtung, frischte aber niemals wirklich auf. Und überall Leute – andere Caitianer. Dadurch wurde sie an die Schwerfälligkeit der meisten Menschen, um nicht zu sagen fast jedes anderen Volks, dem sie begegnet war, erinnert. Sie hatte sich daran gewöhnt und grübelte nicht länger darüber nach, dass Menschen meistens mit großen, ausladenden Schritten gingen, als wollten sie dem ganzen Universum zurufen: »Seht her, hier bin ich, nehmt mich wahr!« Das stand im genauen Gegensatz zu M’Ress und den übrigen Caitianern, die sich mit eleganter Anmut bewegten, einen Fuß vor den anderen setzten und durch die Welt glitten, als bewegten sie sich auf Glas. Wenn Caitianer gingen, hörte man niemals Schritte. Ohne ihren feinen Geruchssinn, der ihnen signalisierte, dass sich jemand hinter ihnen befand, würden sie sich wahrscheinlich ständig gegenseitig erschrecken.

Die Gebäude waren niedrig. Das war sinnvoll, da es in ihrem Heimatort häufig Erdbeben gab. M’Ress passte perfekt hierher, und all ihre alten Freunde liefen vorbei und grüßten sie mit Namen. Zumindest sahen sie wie ihre alten Freunde aus. Sie kamen ihren Erinnerungen sehr nahe, aber soweit sie wusste, waren die Stimmen nicht ganz richtig und auch das Aussehen passte nicht ganz. Doch besser ging es nicht.

Aber die Gerüche … verdammt, die Gerüche waren vollkommen falsch. Nein, nicht falsch – sie fehlten. Jedes Mal, wenn sich ihr jemand näherte, der so aussah, wie ein alter Freund und sie mit Namen ansprach, blähte sie die Nasenflügel, ihr Geruchssinn stellte fest, dass er nicht real war, und sie stutzte.

Und dann, einfach so, sprang ein Geruch sie an. Er war so einzigartig und erschien so plötzlich, dass er beinahe körperlich spürbar war. Erschreckt schaute sie sich um und wusste, wen sie sehen würde, noch bevor sie ihn erblickte.

»Schnelle Reflexe«, kommentierte Lieutenant Commander Gleau. Der Elf war ihr erschreckend nahe gekommen, bevor sie seine Anwesenheit bemerkt hatte. Sie fand das leicht beunruhigend.

»Was machen Sie hier?«, wollte sie wissen und bedauerte sofort ihren Tonfall. Mit zuckendem Schwanz sagte sie: »Ich meine, nicht, dass Sie nicht hier sein sollten … Sie stehen in der Kommandokette direkt über mir, Sie können überall sein, wo Sie möchten, Sie müssen nicht … ich meine …«

»Um Himmels willen, beruhigen Sie sich, M’Ress«, sagte Gleau. Seine strahlenden Augen schienen vor Vergnügen zu tanzen. »Seien Sie nicht so schreckhaft.« Er sah sich um. Vorübergehende Caitianer warfen ihm interessierte Blicke zu, gingen aber weiter. »Ich wollte nur sehen, wie gut es uns gelungen ist. Ich war einer der Programmierer, der geholfen hat, dieses Szenario nach Ihren Vorgaben für Sie zu erstellen.«

»Das … das waren Sie?«

»Ja, natürlich«, erwiderte er sanft. »Ich meine, Sie sind nicht gerade mit unserer Holodecktechnologie vertraut, nicht wahr? Es wäre ein bisschen viel verlangt gewesen, dass Sie etwas so Spezifisches und Maßgefertigtes mit einer Technologie programmieren, die Ihnen neu ist. Und da Sie meiner Abteilung unterstellt wurden, dachte ich, das wäre eine Möglichkeit, damit Sie sich ein wenig mehr zu Hause fühlen.«

M’Ress wusste nicht, was sie sagen sollte. »Das ist … das ist so nett«, brachte sie schließlich heraus. Sie spürte ein tiefes Schnurren in ihrer Brust und unterdrückte es prompt. Sie wollte keinen falschen Eindruck erwecken.

Er breitete seine Arme weit aus und schien die ganze caitianische Stadt umfangen zu wollen. »Also, wie ist es mir gelungen?«

Es stimmt nicht, es stimmt alles nicht. Es ist, als ob man Phantome oder Geister der Toten sieht, die durch das Land der Lebenden wandeln. Es ist eine grausame Erinnerung an alles, was ich verloren habe, und es macht mich so traurig, dass ich es in Worten nicht ausdrücken kann.

»Es ist wunderschön«, sagte sie. »Als ob man in der Zeit zurückgehen würde.«

»Gut«, lächelte er. »Das freut mich.«

»Aber … Ich sollte gar nicht hier sein«, sagte sie schnell. »Ich sollte wieder meinen Dienst am Scanner aufnehmen.«

»M’Ress, Sie haben drei Schichten durchgearbeitet«, erinnerte er sie. »Wir haben bisher noch nichts ›Nichtmarkanianisches‹ – wie der Captain es nannte – entdeckt. Man kann nicht von uns verlangen, rund um die Uhr zu arbeiten.«

»Aber …«

»Kein ›aber‹«, sagte er nachdrücklich und hob mahnend einen Finger. »Wenn Sie bis zur Bewusstlosigkeit arbeiten, könnten Sie über einen nichtmarkanianischen Biowert von der Größe eines Meteoriten stolpern und würden ihn nicht erkennen. Früher oder später stoßen auch Sie an die Grenze Ihrer Leistungsfähigkeit. Sie werden zum Dienst erwartet in …«

»Vier Stunden«, ergänzte sie.

»Vier Stunden. Sie sollten wenigstens in Ihr Quartier gehen und sich ein wenig ausruhen.«

»Würden Sie mir Gesellschaft leisten?«, platzte M’Ress heraus. Innerlich war sie entsetzt, als sie hörte, was sie da sagte. Meine Güte, was soll er nur von dir denken? Er ist dein vorgesetzter Offizier und so lange arbeitest du noch nicht mit ihm zusammen und … Götter!

Gleau lachte leise darüber. Einen Moment lang schämte M’Ress sich in Grund und Boden, denn sie hatte nicht nur eine Närrin aus sich gemacht, ihr Interesse an ihm war seiner Meinung nach offenbar so lächerlich, dass er darüber lachte. Dann meinte er: »Ein interessanter Vorschlag, aber ich vermute, wenn ich mich Ihnen anschließe, würden Sie im Bett nicht viel Ruhe finden.«

Ihr war leicht schwindelig. In ihrem Hinterkopf war ein leichtes Summen und all das ließ sie leise lachen, wobei sie wie ein kleines Kätzchen klang. Sie fühlte sich plötzlich ermutigt und entgegnete: »Nun, Mr. Spock pflegte zu sagen, es gibt immer Möglichkeiten …«

Er schüttelte den Kopf und sah beeindruckt aus. »Ich vergesse immer wieder das Kaliber der Leute, mit denen Sie gearbeitet haben. Wahrscheinlich weil man Ihnen Ihr Alter nicht ansieht.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Das war ein kleiner Witz.«

M’Ress lachte pflichtschuldig.

»Wie auch immer«, sagte Gleau, »Sie brauchen etwas Ruhe. Wenn Sie dann wieder Ihre Schicht aufnehmen, klemmen wir uns hinter die Scanner und dieses Mal finden wir etwas, darauf wette ich.«

»Ich wette, Sie haben recht«, erwiderte M’Ress und fühlte sich plötzlich so fröhlich wie lange nicht mehr. Erstaunlich, wie eine einzige Person es schaffte, dass man sich auf einmal dazugehörig fühlte. Sie sah sich um. »Wie kommen wir hier rau-oh! Ach ja. Ähm … Programm schließen!«

Caitia blieb ungerührt, wo es war.

Gleau kicherte und half ihr: »Programm beenden.«

»Danke«, sagte sie.

Er nahm ihre Hand und berührte mit ihren Knöcheln seine Stirn. »Es war mir ein Vergnügen. Und M’Ress … ich verstehe, dass Sie Schwierigkeiten haben, sich anzupassen. Aber wollen Sie wissen, was der Ethik der Elfen vollkommen widerspricht?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, fuhr er fort: »Einsamkeit. Isolation. Für uns ist das schlicht falsch. Es gibt zu viele intelligente Wesen da draußen, als dass man je die Ausrede hätte, man wäre alleine. Wir Elfen glauben an Menschenmengen. Je mehr, desto besser. Solange ich an Bord dieses Schiffs bin, brauchen Sie keine Sorge zu haben, dass Sie allein sein könnten.«

»Danke«, sagte sie erneut. Dieses Wort schien ihr so unzulänglich.

Er lächelte, drehte sich um und verließ das Holodeck, das jetzt mit den typischen leuchtenden Linien auf dem Boden, an den Wänden und der Decke erfüllt war. M’Ress konnte nicht umhin, festzustellen, dass er in diesem Moment wie ein Caitianer ging und einen Fuß vorsichtig vor den anderen setzte.

Dieses Jahrhundert sieht schon ein klein wenig besser aus, dachte sie.

Shelby setzte sich mit verschlafenem Blick im Bett auf, als ihr Türsummer beharrlich brummte. Früher konnte ich mal die ganze Nacht durchschlafen, dachte sie schlaftrunken. Warum wollte ich diesen Job noch mal? Sie zog die Bettdecke um sich und rief: »Ja?«

Die Tür öffnete sich zischend und sie blinzelte gegen die Helligkeit aus dem Flur an. Im Türrahmen stand Müller in voller Uniform mit verschränkten Armen. »Meine Güte, Kat, schlafen Sie nie?«, fragte Shelby.

»Nein«, sagte Müller so sachlich, dass Shelby Schwierigkeiten hatte, zu erkennen, ob das ein Scherz sein sollte oder nicht. »Unten auf Thallon 18 gibt es Ärger.«

Shelby war sofort hellwach. »Welche Art Ärger?«

»Wir haben Energiestöße festgestellt, und in der Hauptstadt zucken Blitze …«

»Aeroner?«

»Nein«, erwiderte Müller. »Die Entladungswerte passen nicht. Es handelt sich um hiesige Waffen. Da ist irgendein großer Kampf ausgebrochen, und soweit wir sagen können, handelt es sich um einen internen Konflikt, dem durch schwere Feuerkraft Nachdruck verliehen wird.«

»Geben Sie mir fünf Minuten«, sagte Shelby und warf die Bettdecke beiseite.

»Wie Sie wünschen. Aber Sie werden nur drei brauchen«, antwortete Müller und ging davon. Die Tür schloss sich hinter ihr.

»Unerträgliche Besserwisserin«, murmelte Shelby.

Drei Minuten später kam Shelby hinaus auf die Brücke. Die Nachtschicht war noch im Dienst, aber Arex arbeitete eine Doppelschicht an der taktischen Station. Gleau, dessen Physiologie es ihm erlaubte, Achtzehn-Stunden-Schichten zu arbeiten – manchmal sogar mehr, wenn ihm danach war … Erschöpfung kannte er scheinbar nicht – befand sich an der wissenschaftlichen Station, bediente die Scanner und runzelte die Stirn. Shelby sah ihn an und dachte unwillkürlich, dass ein Gesicht von dieser atemberaubenden Schönheit nie auch nur die kleinste Falte haben, nie eine Grimasse ziehen sollte, damit es seine Schönheit nicht mit unschönen Linien für immer verunstaltete. Dann fragte sie sich, warum zum Teufel ihre Gedanken in diese Richtung abschweiften, und schrieb es dem frühen Wecken zu. Müller saß auf dem Kommandosessel und überließ ihn Shelby, als diese eintraf. »Lagebericht?«, forderte sie.

»Die Energieentladungen scheinen weniger zu werden«, informierte Gleau sie.

Müller ergänzte: »Wir haben versucht, den Herrscherrat zu erreichen – ohne Erfolg …«

Plötzlich meldete Arex: »Ich erhalte einen Ruf vom Herrscherrat von Markania.«

Müller kniff die Lippen zusammen. »Nur zu, strafen Sie mich Lügen«, murmelte sie.

»Wie viel Uhr ist es da unten?«

»Mitten in der Nacht«, sagte Arex.

»Hmmm«, machte Shelby nachdenklich. In ihrer Magengrube breitete sich ein ungutes Gefühl aus. »Irgendetwas sagt mir, dass die Ereignisse wohl außerhalb der üblichen Bürozeiten stattfinden. Also gut Lieutenant: Auf den Bildschirm mit ihnen.«

Der Bildschirm flackerte kurz. Shelby war nicht allzu überrascht, als jemand anderes als Furvus, Vinecia oder Clebe darauf erschien. Es handelte sich um einen etwas jüngeren Markanianer. In seinen Augen stand noch immer der »Wahnsinn des Anführers«, genau wie zuvor.

»Ich grüße Sie, Trident«, sagte er.

»Seien Sie gegrüßt, Ebozay«, antwortete sie mit deutlichem Mangel an Begeisterung. »Ich hatte gedacht, dass diese Nachricht vom Herrscherrat kommt.«

»Das ist richtig. Dem neuen Herrscherrat.«

»Ich verstehe. Wäre es zu viel verlangt, wenn ich gern mit einem Repräsentanten sprechen würde, mit dem ich bereits diplomatische Beziehungen aufgebaut habe?«

Sie erwartete ein deutliches »Nein«, doch zu ihrer Überraschung zuckte Ebozay mit den Schultern, als sei dieses Ansinnen das normalste der Welt, dem man mit Leichtigkeit nachkommen konnte. »Ganz und gar nicht«, sagte er leichthin. Er sah zur Seite. »Furvus … der Captain wünscht, Sie zu sprechen.«

Der Pessimist in Shelby dachte, dass sie jetzt Furvus’ Leiche als perversen Scherz hereinbringen würden, aber nein – da war er. Er schien unverletzt, obwohl das noch nichts bedeuten musste. »Ist alles mit Ihnen in Ordnung, Furvus?«, fragte sie.

»Den Umständen entsprechend.« Er klang sogar etwas amüsiert. »Wir hatten hier unten … einen kleinen Zwischenfall.«

»Zwischenfall?«, wiederholte sie tonlos.

»Ebozay und seine … zahlreichen Anhänger … haben sehr deutlich gemacht, dass sie mit unserer Führung unzufrieden sind. Die Diskussion wurde etwas … gewalttätig. Doch ich bin froh, sagen zu können, dass jetzt alles in Ordnung ist.«

Shelby spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Er war so ruhig, so sachlich, als ob man mit einem Automaten sprach. »Definieren Sie ›in Ordnung‹, wenn Sie so freundlich wären.«

»Nun, Captain, es war immer meine Ansicht, dass niemand länger bleiben sollte, als er willkommen ist. Es wurde mir und meinen Kollegen recht deutlich gemacht, dass unsere Anwesenheit im Herrscherrat nicht länger erwünscht ist. Meine markanianischen Landsleute wünschen, eine andere Richtung einzuschlagen …«

»Zweifellos direkt in die Hölle«, bemerkte Müller sehr leise. Shelby ignorierte sie, stimmte der Einschätzung aber insgeheim zu.

»… und sie waren der Meinung, dass wir sie nicht in diese Richtung führen können. Also habe ich mich kurz mit meinen Kollegen beraten, und wir haben uns entschlossen, freiwillig zurückzutreten und keine … Neuwahlen zu erzwingen.«

»Neuwahlen? Oder Krieg?«, fragte Shelby angespannt.

Ebozay, der am Rand des Bildausschnitts gestanden hatte, trat näher zu Furvus und lächelte, als fände er die ganze Angelegenheit äußerst unterhaltsam. »Was ist ein Wahlkampf, Captain, wenn nicht ein Krieg, der mit Worten statt mit Waffen geführt wird?«

»Wie ich bereits sagte, Captain, es ist alles in Ordnung«, fuhr Furvus fort und warf einen nervös wirkenden Blick auf Ebozay. »Um ehrlich zu sein, ist es mir so lieber. Meine Position wurde immer anstrengender … meine Gefährtin beschwerte sich, sie bekäme mich gar nicht mehr zu Gesicht … Sie wissen ja, wie das ist …«

»Ich kann es mir vorstellen«, sagte sie leise.

»Offen gestanden bin ich ganz froh über die Ruhe, die dieser … vorzeitige Ruhestand mir bringen wird. Und eigentlich … scheint es die einzig vernünftige Wahl zu sein, Captain. Bedenken Sie: Ich war immer ein unerschütterlicher Fürsprecher für den Frieden. Würde ich nicht all meine Prinzipien und meine Lebensweise verraten, wenn ich eine überstürzte Entscheidung träfe, die in den Kampf führt? Nun? Wäre das nicht so?«

»Ja, ich nehme an, so wäre es«, erwiderte Shelby. Sie wusste, was sie als Nächstes sagen musste, und sie war entschlossen, es so besonnen wie möglich zu sagen. »Sie wissen natürlich, dass Sie, wenn Sie ein persönliches Problem haben …«

Doch er hob eine Hand und unterbrach sie, noch bevor sie richtig anfangen konnte. »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Captain. Sie versuchen, mir zu sagen – so verschlüsselt wie möglich – dass Sie mir, wenn mein Leben in Gefahr sein sollte, auf Ihrem Schiff Schutz gewähren würden. Das ist sehr großzügig von Ihnen, aber ich versichere Ihnen, dass das nicht der Fall ist.«

»Er sagt die Wahrheit, Captain«, versicherte Ebozay. Obwohl seine allgemeine Ausstrahlung der Überlegenheit noch immer spürbar war, hatte sich eine – irritierende – Aufrichtigkeit hinzugesellt. »Die früheren Mitglieder des Herrscherrats stellen für mich oder meine Kollegen keine Bedrohung dar. Zunächst gab es einen … gewissen Widerstand derjenigen, die unseren Ansichten nicht beipflichten wollten, aber dieser hitzige Disput ist nun beendet.«

»›Hitzige Disput‹«, Shelby konnte diese Doppelzüngigkeit fast nicht glauben. »Nennen Sie so das Abfeuern von Waffen?«

»Sie haben sehr ausgefeilte Erfassungsausrüstung«, sagte Ebozay ungerührt. »Allerdings glaube ich, Captain, dass es Sie eigentlich nichts angeht, wie wir unsere internen Streitigkeiten regeln. Habe ich recht?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, fuhr er fort: »Um genau zu sein … ich als neuer Anführer des Herrscherrats auf Markania bin der Meinung, dass Ihre Anwesenheit, um die der vorherige Herrscherrat gebeten hatte, nicht länger benötigt wird. Also dürfen Sie sich auf den Weg machen und dahin gehen, wo Sie hingehen, wenn Sie nicht gerade Welten belästigen, auf denen Sie nicht erwünscht sind.«

»Es gefällt mir nicht, wenn ich einfach so abgewiesen werde, Ebozay«, sagte Shelby eisig.

»Wirklich? Dann sollte ich mich vielleicht mit Ihrer Föderation in Verbindung setzen und ihnen sagen, dass Sie scheinbar die … wie heißt sie noch …?«, wollte er von Furvus wissen.

»Die Oberste Direktive«, sagte Furvus leise.

»Ja, richtig, die Oberste Direktive verletzen. Nichteinmischung. So lange Sie sich im Orbit um unsere Welt befinden, Captain, stehen Sie für mich am Rande der Einmischung. Schließlich könnten Sie die Geduld verlieren und etwas Unüberlegtes tun – wie zum Beispiel mich als freischwebende Molekülwolke in den Weltraum zu beamen. Und das wollen wir doch nicht.«

Diese Option wird immer attraktiver, dachte sie. Doch sie hielt sich klugerweise zurück. Stattdessen sagte sie: »Wie Sie wünschen, Ebozay. Wenn Sie das gerne möchten, setzen Sie sich mit der Sternenflotte in Verbindung. Aber die werden Ihnen dasselbe sagen, was ich Ihnen jetzt sage: Das Portal, auf das Sie Zugriff haben, stellt ein mögliches Sicherheitsrisiko nicht nur für diesen Abschnitt des Weltraums, sondern für die gesamte Föderation dar. Und bis wir wissen, wo dieses Portal sich befindet, wer es kontrolliert und wozu es benutzt wird, habe ich die Befugnis, hierzubleiben und danach zu suchen. Und wenn Sie mir dabei in die Quere kommen, Ebozay, werden Sie einen Stiefelabdruck von mir in Ihrem Gesicht wiederfinden.«

Er sah nicht sonderlich eingeschüchtert aus. »Portal?«, fragte er unschuldig. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Captain. Aber bitte, sehen Sie sich um, so viel Sie möchten – von da oben. Übrigens, haben Sie die Möglichkeit, Ihr Betrachtungsgerät zu bewegen? Um ein bestimmtes Gebiet zu betrachten?«

»Ja«, antwortete Shelby langsam und war nicht sicher, wo diese Unterhaltung hinführen sollte.

»Wären Sie dann so freundlich, sich dieses Gebäude von außen anzusehen? Wir warten so lange.«

Shelby gefror das Blut in den Adern. »Arex«, befahl sie und hatte das ganz üble Gefühl, bereits zu wissen, was sie zu sehen bekommen würde. »Tun Sie, was er sagt.«

Der Bildschirm flackerte und das Bild von Ebozay wurde ersetzt durch die Außenseite des Ratsgebäudes. Gleau schnappte nach Luft und Müller zog scharf die Luft ein. Jemand anderes auf der Brücke flüsterte »Oh, mein Gott«, aber sie wusste nicht, wer. Shelby hatte zwar keine genauen Einzelheiten im Kopf gehabt, aber im Wesentlichen hatte sie richtiggelegen.

Die Köpfe der vorher gefangen genommenen Aeroner, die auf Shelbys Anweisung hin verschont worden waren, zierten die Außenmauer des Gebäudes. Ihre Augen starrten ins Leere, und Shelby hatte unwillkürlich das widersinnige Gefühl, dass sie alle sie anstarrten.

»Zurück zu Ebozay«, sagte sie und hielt ihre Stimme sorgfältig neutral, damit sie ihre Gefühle nicht verriet. Kurz darauf bewegte sich das Bild auf dem Monitor, und Ebozay lächelte sie an.

»Nun?«, fragte er.

Zu Ebozays Überraschung – und ein wenig auch zu ihrer eigenen – lachte sie leise. »Haben Sie geglaubt, mich damit schockieren zu können, Ebozay? Dachten Sie, ich würde entsetzt über Ihre Unbarmherzigkeit aufschreien und davonrennen, weil ich Ihren Zorn fürchte? Tut mir leid. Wenn Sie, so wie ich, in die Läufe unzähliger Borgwaffen geschaut haben, erwecken die leeren Augen abgetrennter Köpfe nicht das Maß an Entsetzen, das Sie sich erhofft haben. Es sagt mir aber einiges«, fuhr sie fort und beugte sich auf ihrem Sessel vor. Ihre Hände lagen auf ihren Knien und ihre Stimme bekam eine scharfe Note. »Es sagt mir, dass es Ihnen wichtiger ist, Ihr Ego zu befriedigen, als Ihr Volk weise zu führen.«

»Oh, ich werde sie führen, Captain«, sagte er so selbstbewusst, dass Shelby ihm am liebsten an die Kehle gegangen wäre. »Ich werde sie nach Sinqay führen. Ich werde sie zurück zu unserem rechtmäßigen Planeten führen. Aber ich werde sie nicht dort hinbringen, damit sie in Angst vor Angriffen der Aeroner leben müssen. Sinqay wird nicht länger Kriegsschauplatz sein. Das schulde ich meinem Volk. Die Aeroner werden ein für alle Mal wissen, dass man sich nicht mit den Markanianern anlegen sollte. Sie werden wissen, dass wir notfalls jeden einzelnen von ihnen vernichten werden. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu sprechen, Captain.« Mit diesen Worten wurde der Bildschirm dunkel.

Eine Weile war es totenstill. Danach sagte Shelby eiskalt: »XO, informieren Sie die Sternenflotte über die Situation auf Thallon 18. Setzen Sie sie über den Regierungswechsel in Kenntnis und darüber, dass wir unsere Suche nach dem Portal, das wir hier vermuten, fortsetzen werden. Sobald wir es gefunden haben, werden wir den Umständen angemessen vorgehen.«

»Das heißt …?«

»Im Idealfall?« Auf ihrem Gesicht war keine Spur von Humor zu sehen. »Wir nehmen das Portal und rammen es Ebozay in den Arsch.«

»Ich verstehe. Würden Sie es begrüßen, wenn ich …«

»Das umformuliere, ja. Aber behalten Sie das Bild klar im Kopf und im Herzen, XO«, sagte sie grimmig. »Ich weiß, dass ich das auf jeden Fall auch tun werde.«


XIII

MARKANIA
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Ebozay lachte. Seine Stimme halte von den Wänden des jetzt leeren Ratszimmers wider. Er breitete seine Arme weit aus, als könnte er die Macht, die er jetzt besaß, in sich aufsaugen. Macht, die er zum Wohle seines ganzen Volks benutzen würde, egal, was dieser törichte Sternenflottencaptain dachte.

»Sie versteht das nicht«, sagte er. »Sie versteht es einfach nicht …«

Er hörte leise Schritte, drehte sich um und starrte den Neuankömmling mit offenem Mund an. »Smyt!«, keuchte er.

Smyt, gelbhäutig, kinnlos, langbeinig und kurvig, lächelte ihn von der Tür her an. »Jeder muss irgendwo sein«, schnurrte sie. Ihre Augen blitzten vor Erheiterung.

Die Erheiterung verschwand allerdings schnell, denn Ebozay durchquerte blitzschnell den Raum, packte sie mit einer Hand an der Kehle und schob sie mit der anderen an der Schulter rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand krachte. Ihre Zähne klapperten beim Aufprall.

»Haben Sie den Versta…?«, begann sie.

»Verratende!«

»Gibt es das Wort überhaupt …?«

Er zog sie einige Zentimeter von der Wand weg und schlug sie erneut dagegen. »Sie haben uns betrogen! Benutzt! Sie haben unserem Feind geholfen!«

Ihre Ausstrahlung unbeteiligter Erheiterung, die sie weiterhin aufrechterhalten hatte, obwohl er sie gegen die Wand geworfen hatte, hatte sich plötzlich aufgelöst. »Wovon reden Sie da?! Wie habe ich …?«

»Haben Sie geglaubt, wir wären dumm? Haben Sie geglaubt, wir würden nicht …?«

Ein kurzes Aufheulen signalisierte freigesetzte Energie. Ein schneller Stoß riss Ebozay von den Füßen und ließ ihn durch den halben Raum fliegen. Es war, als ob er von einem dicken, unsichtbaren Seil rückwärts gerissen wurde, das hinten an seiner Kleidung angebracht war. Er krachte unsanft auf den Boden. Obwohl er in bester Verfassung war, fühlte er sich durch den Aufprall kurz durchgeschüttelt und benommen. Doch dann schüttelte er das ab und kam taumelnd auf die Füße. Sein Blick war verschwommen und dennoch eiskalt berechnend. Wütend schaute er Smyt an und wischte sich das Blut von einem Riss in der Unterlippe, den er sich bei der Landung zugezogen hatte. »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte er dumpf.

Ihre Arme waren verschränkt, ihre Hände in großen, weiten Ärmeln versteckt. Ihr wallendes Oberteil hing lose an ihr herab und war groß genug, um eine ganze Armada in den Ärmeln zu verstecken, ganz zu schweigen von einer Handfeuerwaffe, die ihn wie einen Kieselstein durch die Luft schleudern konnte. Die weite Bluse stand in starkem Kontrast zu den engen Leggins, in denen ihre Beine steckten. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich Ihnen all meine kleinen Geheimnisse verrate, oder?«

»Sie haben uns betrogen … wie konnten …«

Ungeduld huschte über ihr Gesicht. »Wieso sagen Sie das immer wieder? Ich habe niemanden betrogen. Niemanden.«

»Das Portal hat sich geöffnet, und die Aeroner sind hindurchgeströmt wie Abwasser durch einen Kanal.«

»Na, das ist mal ein erfreuliches Bild«, murmelte Smyt. Sie sah Ebozay eine Weile mitleidig an, ging dann zu ihm hinüber und nahm seinen Kopf in ihre Hände. Eine Hand ruhte an jeder Wange. »Hören Sie genau zu: Ich habe den Aeronern in keiner Weise geholfen. Ich habe ihnen das Portal nicht gebracht. Wieso sollte ich das tun?«

»Reichtümer.«

Sie schnaubte verächtlich. »Reichtümer? Glauben Sie, das ist das Einzige, worum es mir geht?« Sie ließ ihn los, stand da und blickte gebieterisch auf ihn hinab. »Ebozay, ich besitze ein Portal. Ich kann gehen, wohin ich möchte. Ich wünsche, für meine Zeit und meine Mühen entschädigt zu werden, ja, aber wenn ich nur an Reichtümern interessiert wäre, könnte ich das Portal darauf einstellen, mich mitten in die größten Schatzkammern der Galaxis zu bringen.«

»Warum haben Sie das dann nicht getan?«

»Vielleicht habe ich das ja«, antwortete sie leichthin. »Noch ein Grund mehr, warum Sie mir glauben sollten, dass ich kein finanzielles Interesse daran habe, eine Seite gegen die andere auszuspielen.« Sie sah die Frage, die jetzt kommen würde, voraus und sagte schnell: »Mich interessiert Gerechtigkeit, Ebozay. Ich bin daran interessiert, was richtig ist. Ich reise durch die Galaxis, treffe verschiedene Völker, erkenne Ungerechtigkeiten, die ihnen widerfahren sein mögen, und bringe sie in Ordnung. Das tue ich und das bin ich. Und Sie, Ebozay … verkaufen sich unter Wert.«

»Wie meinen Sie das?«, wollte er wissen und hatte eine Augenbraue neugierig hochgezogen.

»Sie unterschätzen die Leidenschaft, das Feuer in Ihnen, wenn Sie davon sprechen, wie Ihr Volk missbraucht wurde. Haben Sie schon vergessen? Als wir uns kennengelernt haben … Sie waren zunächst von mir eingeschüchtert …«

»Ich war nicht im Mindesten eingeschüchtert.«

»… aber als Ihnen klar wurde, dass ich keine Gefahr für Sie darstelle, sprachen Sie von den Dingen, die Sie für Ihr Volk wollten. Sie sprachen zornig darüber, wie übel die Aeroner Ihnen mitgespielt haben. Kurz gesagt, Ebozay – Sie haben mich überzeugt. Ich wusste, dass ich einen ausgezeichneten Anführer gefunden hatte, eine würdige Sache für das Geschenk des Portals. Und jetzt … «, sie sah entsetzt aus, »jetzt wollen Sie mich des falschen Spiels bezichtigen? Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

»Warum sagen Sie mir nicht, woher die Aeroner ein Portal haben?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie ungeduldig.

Er ging auf sie zu, allerdings weit weniger angriffslustig als zuvor. »Also sollen wir einfach annehmen, dass es sich um einen Zufall handelt?«

»Vielleicht. Ich weiß es nicht.«

»Smyt, ich muss meinen Anhängern Rede und Antwort stehen. Und sie sind nicht gerade glücklich. Sie fragen sich außerdem, sehr laut und sehr aggressiv, ob Sie uns betrogen haben. Zum Glück konnte ich diese Aggression in konstruktive Aktionen umleiten … und zwar den Herrscherrat davon zu ›überzeugen‹, abzutreten. Doch wenn diese Verdopplung der Technologie nicht irgendwie zufriedenstellend erklärt werden kann, könnte sich ihr Zorn gegen mich richten.«

»Was wollen Sie mir damit sagen?«, fragte sie nachdenklich, »dass unser Schicksal im Guten wie im Bösen miteinander verbunden ist?«

»Das ist genau das, was ich sage, ja. Zum Glück haben wir immer noch unser Portal, das gut versteckt und bewacht ist. Also wissen meine Leute wenigstens, dass Sie es nicht zu den Aeronern gebracht haben. Das war bis jetzt der einzige mildernde Umstand für diejenigen, die glauben, Sie treiben ein falsches Spiel.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wieso das Schiff da oben es noch nicht entdeckt hat.«

»Ich habe es abgeschirmt – so, wie ich mich selbst auch gegen die Lebensformscans abgeschirmt habe, mit denen sie versuchen, meine Anwesenheit zu entdecken. Wenn das Portal aktiviert wird, werden sie das mitbekommen. Das kann man nicht verhindern. Die Energiesignatur ist zu stark und zu einzigartig.«

»Aber Sie sagten«, er zeigte mit dem Finger auf sie, »Sie sagten, dass das Portal einzigartig sei.«

»Ich sagte, das Portal, das ich besitze, ist einzigartig, ja. Soweit ich weiß, stimmt das auch. Andererseits ist es möglich, dass die Aeroner eine Art festes Portal gefunden haben, das irgendwo auf ihrer Welt gebaut wurde. Ich weiß nicht alles, Ebozay. Ich habe keine Karte und keine Aufzeichnungen über alle existierenden Portale.«

»Und die Aeroner haben dieses Portal einfach so entdeckt und es benutzt, kurz, nachdem wir dasselbe mit Ihrem gemacht haben?«, fragte er skeptisch.

Sie lehnte sich gegen den großen Konferenztisch und kratzte sich nachdenklich an der Stirn. Dabei schien sie seine Anwesenheit fast vergessen zu haben. »Wenn Zufälle niemals geschehen würden, Ebozay, gäbe es das Wort ›Zufall‹ nicht, nicht wahr? Trotzdem beunruhigt es mich. Aber ich habe im Moment keine Mittel, um das zu untersuchen. Dazu müsste ich das Portal aktivieren, und wenn ich das tue, hat das Raumschiff im Orbit es ganz schnell im Visier.«

»Warum haben Sie Angst vor dem Raumschiff?«

»Ich habe keine Angst davor, weder vor der Mannschaft noch vor der Kommandantin«, erwiderte sie abschätzig. »Aber sie könnten lästig werden, und ich versuche, alles Lästige aus meinem Leben fernzuhalten. Ich muss darüber nachdenken. So, Ebozay, wenn es Ihre persönliche Situation angenehmer gestaltet, rufen Sie Ihre Stellvertreter, Ihre Anhänger … wen immer Sie wollen, herbei. Ich werde persönlich mit ihnen sprechen, ihnen erklären, dass ich unerschütterlich an der Seite der Markanianer stehe. Dass ich Sie nicht betrogen habe und auch nicht betrügen werde. Dass ich nicht aufhören werde, im Namen der Markanianer zu handeln, bis Sie die Bedrohung durch die Aeroner endgültig aus der Welt geschafft haben und die Markanianer für immer auf ihr geliebtes Sinqay zurückkehren können. Würde das helfen?«

»Das würde es.«

»Und Sie …« Sie hielt seinem Blick mit gewissem Amüsement stand. »Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen …?«

Sie legte einen Arm um seinen Nacken und zog ihn zu sich heran. Ihre Lippen schmeckten wie immer nach Papier und ihre Haut war kalt. Es war, als ob man eine Leiche liebkoste. Doch er rief sich ins Gedächtnis, dass sie eine großartige Verbündete für sein Volk war, und drückte sie rücklings auf den Tisch. Seine Hände glitten an ihren Ärmeln entlang, und im Geiste zählte er bis Tausend. Wenn er damit fertig war und sie war immer noch nicht fertig mit ihm, würde er seine Einkaufsliste zusammenstellen.


XIV

EXCALIBUR
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»Nein, Captain, unter keinen Umständen.«

In Doktor Selars Tonfall lag kein Ärger, keine Entrüstung und keine Missachtung. Sie stand einem offensichtlich verärgerten Captain Mackenzie Calhoun gegenüber. Doch Calhoun hütete sich davor, sich von seinem Ärger überwältigen oder zu überstürzten oder herrischen Handlungen hinreißen zu lassen. Er wusste, dass er sich auf sehr dünnem Eis bewegte. Sie zu sehr zu drängen, würde zu nichts führen.

Sie befanden sich in Selars Privatbüro neben der Krankenstation. Durch die durchsichtige aber schalldichte Abtrennung konnte er sehen, wie die Mediziner sich ihren Aufgaben widmeten. Einige Mannschaftsmitglieder wurden wegen der üblichen Leiden behandelt: vom gebrochenen Bein bis hin zu kräftigem Schnupfen. Es gab zwar Gerüchte aus dem Sternenflottenhauptquartier, dass es bis zum Ende des Jahrhunderts ein wirksames Mittel gegen den Schnupfen geben würde. Allerdings hatten sie das letztes Jahrhundert auch schon behauptet.

Dort, in einer Ecke, überwacht von Instrumenten, war Tsana. Ihr Zustand hatte sich nicht verändert.

Man konnte unmöglich sagen, ob sie wusste, dass man sie von ihrer Welt weggebracht hatte. Es war unmöglich, überhaupt irgendetwas über sie zu sagen, denn sie lag noch immer in der gleichen Position da und war noch immer im gleichen Bewusstseinszustand wie auf ihrem Planeten. Schwestern waren auch in diesem Moment dabei, ihre Werte abzulesen und sie zu beobachten. Sie sprachen mit leisen, gedämpften Stimmen über ihren Zustand. Schließlich war es ungehörig, negative Prognosen in ihrer Hörweite auszusprechen. Um genau zu sein, taten sie alles, nur führten sie keinerlei Veränderung ihrer Verfassung herbei.

»Sie wissen, dass ich es Ihnen befehlen könnte, Doktor«, erinnerte sie Calhoun.

Noch bevor Selar antworten konnte, sagte Commander Burgoyne, der zur Rechten des Captains stand: »Nein, Captain, das können Sie nicht.«

Calhoun drehte sich um und sah seinen Ersten Offizier an. »Nicht?«

»Nein, Captain.« Er/Sie verschränkte die Arme und nahm die klassische Verteidigungshaltung ein. »Die Sternenflotte hat sich in den letzten Monaten wirklich jede Mühe gegeben, das glasklar zu machen. Es gab wohl ein oder zwei Auseinandersetzungen deswegen auf anderen Schiffen.«

»Sie wollen mir sagen, ich könnte Dr. Selar nicht befehlen, eine vulkanische Gedankenverschmelzung durchzuführen.«

»Das ist korrekt.«

»Weil es gegen die Vorschriften der Sternenflotte wäre.«

»Auch das ist korrekt.«

Er dachte über die Situation nach. »Ist das der einzige Grund?«

»Nein, Sir«, sagte Burgoyne höflich. »Ich wäre ebenfalls dazu verpflichtet, Ihnen zu sagen, dass Sie ein unsensibler Kretin sind, und dass ich nicht nur nicht zulassen würde, dass Selar schikaniert wird, sondern, dass derjenige, der das versucht, es mit mir zu tun bekommt.«

»Ich verstehe.« Trotz der ernsten Lage hatte Calhoun Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. »Und Sie würden das auch dann sagen, wenn es die einzig erfolgversprechende Möglichkeit wäre, um Tsana aus ihrem Koma zu holen?«

»Sie ist nicht in einem Koma, ›Dr.‹ Calhoun«, unterbrach Selar ihn kalt. »Sie befindet sich in einem Schockzustand. Ihr Geist hat sich in sich selbst zurückgezogen. Ich kenne mich mit diesem Volk nicht besonders gut aus. Soweit ich weiß, könnte das für dieses Volk durchaus eine normale Reaktion auf ein schweres Trauma sein.«

»Durchaus normal?« Er zeigte auf das besinnungslose Mädchen, das auf der anderen Seite des Zimmers lag. »Das Kind leidet Schmerzen, Doktor.«

»Das wissen Sie nicht, Captain.«

»Doch, ich glaube, das tue ich.« Er sah Tsana ununterbrochen an. Als er weitersprach, war sein Rücken noch immer Selar zugewandt. »Haben Sie jemals beobachtet, wie eine Katze schläft, Doktor?«

Selar starrte ihn ausdruckslos an und warf dann Burgoyne einen Blick zu. Er/Sie zuckte wenig hilfreich mit den Schultern. »Eine Katze«, wiederholte sie. »Kleine Erdenkreatur?«

Er nickte. »Man weiß genau, wenn sie von der Jagd träumen. Die Ohren zucken und die Pfoten bewegen sich, wenn sie im Traum ihre hilflose Beute verfolgen. Nun, zweibeinige Individuen haben ebenfalls eine Art verräterische Körpersprache, Doktor, selbst, wenn sie nicht Teil der bewussten Welt sind. Sie sagen mir, dass Tsana nicht in einem Koma liegt, und ich glaube Ihnen. Aber beobachten Sie sie aufmerksam. Manchmal zuckt sie zusammen.«

»Muskelkrämpfe«, entgegnete Selar.

»Möglich«, gab er zu. »Aber schauen Sie hin. Sehen Sie? Sehen Sie, wie sie ein wenig ihre Hände zu heben scheint, da … sie hat es gerade getan.« Und tatsächlich, für einen kurzen Moment zuckten Tsanas Hände mit den Handflächen nach oben.

»Ich habe es gesehen, ja. Eine winzige Bewegung. Ich wüsste nicht …«

»Nein, das wissen Sie nicht. Aber ich. Sie setzt sich gegen etwas zur Wehr, Doktor. Sie versucht, etwas von sich fernzuhalten. Etwas, das ihr Angst macht.«

»Captain, das ist reine Spekulation«, sagte Selar.

»Möglich«, räumte er ein. »Oder vielleicht befindet sie sich in einer Art tiefem Schock und wird dort, wo sie ist, von etwas festgehalten. Sie hat so große Angst, sich damit auseinanderzusetzen, dass ihr nur die Wahl bleibt, tief in sich zurückgezogen zu verharren, damit sie ihm nicht ins Gesicht sehen muss.«

»Wie auch immer, das Ergebnis bleibt dasselbe.«

Er wirbelte auf dem Absatz herum, um sie anzusehen. »Nur, solange Sie zulassen, dass es so bleibt.«

»Captain, ich muss wirklich darauf bestehen …«, begann Burgoyne.

Doch Selar unterbrach ihn. »Der Captain ist bestrebt, mir ein gewisses Schuldgefühl zu vermitteln, Commander. Er wird keinen Erfolg haben. Vulkanier empfinden keine Schuld.«

»Oder Mitleid«, sagte Calhoun.

»Das ist nicht notwendigerweise richtig«, korrigierte sie. »Im Moment tun Sie mir leid, weil Sie diese lächerlichen Anstrengungen unternehmen, damit ich nicht nur die meine Privatsphäre betreffende Besorgnis über Bord werfe, sondern auch die medizinische. Sie gehört einer Spezies an, der ich bisher noch nicht begegnet bin, Captain. Ich sagte das bereits, aber ich glaube, Sie verstehen das Ausmaß immer noch nicht ganz.« Sie beugte sich vor und stützte ihre Ellenbogen auf den Tisch. Ihr Gesicht war kalt und hart. »Erlauben Sie mir, es Ihnen zu erklären. Wenn wir uns einem Planeten nähern und planen, auf seine Oberfläche hinunterzugehen, würden Sie da nicht auf einem kompletten Sensorscan bestehen, um nach unserem besten Wissensstand festzustellen, ob es dort unwirtlich ist oder ob wir dort überleben können? Oder würden Sie einfach ohne vorherige Analyse ein Shuttle nehmen, hinunter zur Oberfläche fliegen und hoffen, dass das Außenteam nicht an … oh, ich weiß nicht … Methanvergiftung stirbt, sobald die Türen geöffnet werden? Im Idealfall – und ich hoffe aufrichtig, dass dies Ihre Antwort ist, andernfalls müsste ich empfehlen, Sie Ihres Kommandos zu entheben – würden Sie befürworten, den Planeten erst zu untersuchen, bevor man einen Fuß darauf setzt.«

»Und Sie meinen, das wäre hiermit vergleichbar.«

»Jeder fremde Geist ist Neuland und voller Stolperfallen und Gefahren. Man muss ihn vorsichtig untersuchen, katalogisieren und verstehen. Soweit Sie wissen, Captain … soweit wir alle wissen … könnte ich dem Mädchen mehr Schaden zufügen als helfen. Es gibt Vulkanier, die absolute Meister der Gedankenverschmelzung sind. Nach jahrelanger Übung haben sie sie so verfeinert, dass sie sich in jede mentale Situation stürzen und sie überleben können. Ich gehöre nicht dazu. Ich bin Ärztin, kein Medium. Meine Aufgabe ist es, Körper zu heilen, nicht gebrochene Seelen wiederherzustellen.«

»Ich dachte, es sei Ihre Aufgabe, den Leuten zu helfen«, sagte Calhoun.

Ihre Augen verengten sich. »Und ich dachte, Captain, es sei Ihre Aufgabe, freundschaftliche Beziehungen mit anderen Völkern zu unterhalten, nicht Mitglieder ihrer Herrscherklasse zu entführen. Ich erdreiste mich nicht, Ihnen zu sagen, wie Sie Ihre Arbeit machen sollen. Seien Sie so freundlich und erweisen Sie mir dieselbe Höflichkeit.«

Es gab noch so vieles, das Calhoun sagen wollte, so viele Wege, sich diesem Thema anzunähern, die sie vielleicht überzeugen würden. Er öffnete sogar seinen Mund, um zu antworten, doch dann sah er ihr entschlossenes Gesicht und die Unbeugsamkeit in ihren Augen. Also schloss er seinen Mund und sagte stattdessen einfach: »Also schön. Tun Sie alles, was Sie können, um ihr zu helfen.« Daraufhin drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort.

»Wie gut, dass er mir das gesagt hat«, bemerkte sie trocken. »Sonst hätte ich am Ende womöglich weniger, als ich kann, getan, um ihr zu helfen.« Sie sah zu Burgoyne auf und sagte: »Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen.«

»Danke.« Er/Sie ließ sich in einen Sessel gegenüber von Selar fallen. »Selar … die Gedankenverschmelzung ist die einzige Chance.«

Sie stöhnte sehr leise. »Burgoyne …«

»Selar, hör mir zu. Wie du selbst gesagt hast, hat Captain Calhoun das Mädchen gegen seinen Willen von den Aeronern weggeholt. Sie war dort eine ganze Weile. Ich habe keinen Zweifel, dass die Aeroner sich bereits mit der Sternenflotte in Verbindung gesetzt haben. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir von ihnen hören. Höchstwahrscheinlich wird die Sternenflotte die Handlungsweise des Captains missbilligen und ihm befehlen, Tsana zu den Aeronern zurückzubringen.«

»Das wäre dann wohl eher das Problem des Captains als meins.«

»Es sollte dein Problem sein, denn sie ist deine Patientin. Wenn sie auf diese Welt zurückgebracht wird, erholt sie sich vielleicht nie.«

»Das wissen wir nicht, Burgoyne. Ich weiß es nicht und du auch nicht. Ich weiß aber, dass es in meiner Verantwortung liegt, mich um ihre medizinischen Bedürfnisse zu kümmern und ihr keinen Schaden zuzufügen.«

»Nein, Selar«, widersprach er/sie angespannt. »Das ist deine Arbeit. Deiner Verantwortung unterliegt es, dem Mädchen zu helfen. Das weißt du.«

»Sag mir bitte nicht, was ich weiß.«

»Also gut. Ich sage dir, was ich weiß. In Soletas Stellenbeschreibung stand nichts darüber, dass sie helfen müsste, als du vor einigen Monaten in emotionalem Aufruhr warst, erinnerst du dich? Doch sie ist eine Gedankenverschmelzung mit dir eingegangen …«

»Hör auf.« Ihre Ohrenspitzen wurden leicht grünlich. »Ich wünsche nicht darüber zu sprechen, Burgoyne. Das waren intensive, persönliche Umstände, und ich denke nicht, dass diese oder Soletas Beteiligung geeigneter Diskussionsstoff sind.«

»Ich bin dein Geliebter, Selar, und der Erzeuger unseres Kinds. Viel persönlicher geht’s nicht.«

»Das«, sagte sie, »zeigt, wie wenig du mich wirklich verstehst.«

»Ich verstehe dich, Selar. Ich verstehe dich gut genug, um zu wissen, dass Soleta für dich da war, als du Hilfe brauchtest. Und obwohl das Mädchen dort Hilfe braucht«, er/sie zeigte auf Tsana, »bist du nicht für sie da. Nur, weil du Angst hast …«

»Das hat mit Angst nichts zu tun.«

»Es hat nur mit Angst zu tun. Das, was du in diesem Universum am meisten hasst, ist, dich auch nur ein kleines Bisschen zu öffnen, Selar.« Trotz der Spannung, die in der Luft lag, lächelte er/sie ein wenig und zeigte die Enden seiner/ihrer Fangzähne. »Die Tatsache, dass du es bei mir getan hast, wenn auch nur sehr wenig, erfüllt mich mit großem Stolz. Du willst nicht in Tsanas Gedanken eindringen, weil du dann deinen Schutzwall etwas herunterlassen musst und du hasst das. Du hasst es leidenschaftlich, was das Ganze angesichts deiner Behauptung, dass du weder zu Hass noch zu Leidenschaft psychologisch fähig bist, doppelt ärgerlich macht. Aber die Zeit läuft, Selar. Wenn die Sternenflotte sich einmischt und der Captain sich weigert, zu gehorchen – und wie man ihn kennt, ist das nicht ausgeschlossen – könnte er vor einem Militärgericht enden. Du würdest weder ihm noch dem Schiff noch Tsana helfen. Du hättest nur dir selbst geholfen, deine Sicherheit in deinem Kokon aus Logik, der keinerlei Emotionen durchlässt, zu bewahren.«

Ihre Augen verengten sich. »Habt ihr das ausgeklügelt? Du und Calhoun?«

»Was? Wovon redest …?«

»Arbeitest du mit ihm zusammen?«, unterstellte sie ihm/ihr. »Erst sein etwas forscher Versuch und jetzt dein …«

»Selar! Um Himmels willen …« Vollkommen erschöpft stand er/sie auf und erklärte: »Hör zu, ich sage dir, was ich denke. Es tut mir leid, wenn du glaubst, man hätte mich dazu irgendwie angestiftet. In Zukunft würde ich es begrüßen, dass du nicht hinterfragst, ob es finstere Beweggründe dafür gibt, wenn ich dir sage, was mir durch den Kopf geht.«

»Ich habe nichts von ›finster‹ gesagt.«

Doch Burgoyne hörte nicht mehr zu. Stattdessen sagte er/sie schnell »Wir sehen uns heute Abend« und verließ Selars Büro und die Krankenstation.

Im Flur ging er/sie ungefähr drei Meter und blieb dann stehen. Calhoun lehnte mit verschränkten Armen am Schott und wartete mit hochgezogener Augenbraue. »Und?«, fragte er.

»Sie hat rausgefunden«, erwiderte Burgoyne, »dass wir beide unter einer Decke stecken.«

»Grozit«, murmelte Calhoun. »Nun, wir wussten, dass das passieren könnte …«

»Sie wussten, dass das passieren könnte, Captain«, erinnerte ihn Burgoyne. »Sie haben mich gebeten, Ihnen hierbei zu helfen, und ich habe mitgemacht, weil ich Ihr Stellvertreter bin und weil ich wirklich der Meinung bin, sie sollte dem Mädchen helfen.« Er/Sie schaute sich um, um sicherzugehen, dass sich niemand näherte. Dann senkte er/sie die Stimme und fuhr fort: »Aber ich habe das Gefühl, als ob Sie sie durch mich manipulieren wollen.«

»Ich würde sagen ›beeinflussen‹. ›Manipulieren‹ ist so ein böses Wort …«

»Und vollkommen falsch, Captain?«

Calhoun sah ihm/ihr direkt in die Augen und gab dann zu: »Nun … vielleicht nicht vollkommen falsch, denke ich.«

»Captain …«, Burgoyne hielt inne und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Ich bin sehr darauf bedacht, alles in meiner Macht Stehende für Sie zu tun. Ich möchte Ihnen als stellvertretender Kommandant so gut wie möglich dienen. Aber eins sage ich Ihnen, wenn Sie noch einmal versuchen, mich auf diese Weise zu benutzen …«

»Verstanden.«

»Werde ich von meinem Posten zurücktreten.«

»Ich sagte, ich habe verstanden, Commander«, wiederholte Calhoun.

»Bei allem Respekt, Captain, ich weiß, Sie sagen, Sie haben es verstanden … aber das ist nicht dasselbe, als ob Sie versprechen, dass es nicht wieder vorkommt.«

»Nein. Das ist es nicht«, sagte Calhoun. »Ich kann die Zukunft nicht vorhersagen, Burgoyne. Ich weiß nicht, was in der Zeit, die vor uns liegt, noch geschehen wird. Ich kann nur versprechen, dass ich Ihr Zartgefühl im Hinterkopf behalten und mir der Konsequenzen bei allem, um das ich Sie bitte, bewusst sein werde. Ich hoffe, das reicht Ihnen.«

Burgoyne dachte darüber nach und seufzte dann. »Das hoffe ich auch, Captain.«

Eine Stunde später bemerkte Selar ihn.

Er war so leise hereingekommen, dass er weder von der Ärztin noch von all den Medizinern auf der Krankenstation bemerkt worden war. Irgendwann bemerkte sie ihn aber doch. Überraschenderweise stand er neben Tsana und betrachtete das bewusstlose Mädchen. Selar ging zu ihm hinüber. Ihr normalerweise ausdrucksloses Gesicht war leicht verzogen, um ihren Ärger zum Ausdruck zu bringen. »Moke«, sagte sie, »wir haben doch schon darüber gesprochen. Wenn du nicht krank bist, solltest du nicht hier sein.«

Der Junge sah zu ihr hoch und sah verärgert aus. Er machte einen Schritt zurück, als dachte er, er könnte sich in die Schatten zurückziehen und der Entdeckung entgehen. Offenbar erkannte er, dass die Aussicht darauf gering war, und blieb, wo er war. Er entschuldigte sich nicht für seine Anwesenheit. Er sagte gar nichts. Nur sein Blick wanderte zwischen Selar und Tsana hin und her.

Ihr kam ein Gedanke. Sorgfältig sah sie ihm in die Augen, um das geringste Zeichen einer Ausrede zu erkennen, und fragte: »Hat Captain Cal… Hat dein Adoptivvater dich hierhergeschickt?«

Er sah verwirrt aus. »Nein. Wieso sollte er das tun?« In dieser Frage und seiner offensichtlich verwirrten Haltung lag genug Aufrichtigkeit, um sie sofort davon zu überzeugen, dass er aus eigenem Antrieb hier war. Sie konnte sich natürlich nicht vollkommen sicher sein, aber ihre Instinkte sagten ihr, dass das Kind so wenig zu einem falschen Spiel fähig war wie sie selbst. Das ließ noch eine Frage offen, die sie auch sofort stellte.

»Warum bist du dann hier?«

Er antwortete nicht sofort. Stattdessen sah er Tsana an. »Was fehlt ihr?«

»Ich bin nicht ganz sicher«, gab Selar zu. Als Vulkanierin war sie durch Gesellschaft und Kultur dazu verpflichtet, immer so wahrheitsgemäß wie möglich zu antworten.

»Oh.«

»Bist du ihretwegen hier, Moke?«

»Nein.«

»Aber warum dann?« In Wahrheit war ein Teil von ihr ganz und gar nicht daran interessiert, ›warum‹ er hier war. Sie wollte, dass er ging und die Sache damit erledigt war. Doch ein anderer Teil – ihre verhasste »weniger logische« Seite – wollte sich um seine Bedürfnisse kümmern.

»Ihretwegen.«

Sie starrte ihn an. »Ich verstehe nicht.«

»Okay.« Offensichtlich war die Sache damit für Moke erledigt. Die Tatsache, dass sie nicht verstand, schien für ihn ganz allein ihr Problem zu sein. Stattdessen wandte sich seine Aufmerksamkeit wieder Tsana zu. »Was fehlt ihr?«

»Das ist kompliziert und du solltest nicht …«

»Können Sie machen, dass es ihr wieder besser geht?«, fragte er drängend.

Nun … da war sie. Die Frage, ganz ohne Hintergedanken und Rechtfertigungen. Sie wollte den Jungen belügen. Sie wollte sich selbst belügen. Doch sie konnte es nicht. »Möglicherweise, ja«, sagte sie.

Er hatte hinter Tsana gestanden. Jetzt ging er um das Biobett herum. Sein Kinn ragte kaum über die Kante und seine Augen waren direkt auf einer Höhe mit Tsanas offenen, aber leeren Augen. Er blinzelte wie eine Eule, starrte hinein, sah wieder hoch zu Selar und entschied: »Dann sollten Sie das tun.«

Er sagte nichts weiter und ließ diese aus fünf Worten bestehende Feststellung einfach in der Luft hängen. Kurz darauf ging er, doch Selar blieb neben dem Bett stehen. Sie stand einfach da und starrte auf das regungslose Kind hinunter.

Neben ihr erklangen Schritte. Eine ihrer Arztkolleginnen näherte sich, eine kleine, rothaarige Frau. »Dr. Selar? Hat sich der Zustand der Patientin verändert?«

»Nein. Nein, das hat er nicht, Dr. Scasino.« Sie wandte sich an die Ärztin. »Würden Sie bitte in ihrer Nähe bleiben?«

Scasino sah sie merkwürdig an und war von dem Tonfall in Selars Stimme offenbar verwirrt. »Ja, Doktor. Gibt es ein Prob…?«

Selar wartete die Frage nicht ab. Stattdessen drehte sie sich zu Tsana um und legte ihre Finger sanft seitlich an die Stirn des Mädchens. »Unsere Geister verschmelzen, Tsana …

… verschmelzen …

… verschmelzen … Hab keine Angst … verschmelzen …«

Sie schlüpfte mit Leichtigkeit hindurch. Wie eine schmelzende Schneeflocke, die zwischen Felsspalten tanzt. Es gab keinerlei Widerstand.

Sie war umgeben von Dunkelheit, Nichts. Sie versuchte, sich ein Bild von sich selbst zu machen … ein Bild von ihren Händen, Füßen, Beinen, irgendetwas, aber da war nichts. Zu diesem Zeitpunkt der Verschmelzung hätte genug Klarheit für Selar vorhanden sein müssen, um ein zusammenhängendes Abbild von sich selbst zu erschaffen. Dann stellte sie schnell fest, warum sie Schwierigkeiten hatte. Eine Verschmelzung lebte von den Fähigkeiten, den Gedanken beider Geister, die als einer arbeiteten. Jeder Geist bezog seine Stärke aus dem anderen.

Doch in Tsanas Fall gab es nichts, woraus man Stärke hätte ziehen können. Sie hatte sich so vollkommen und komplett zurückgezogen, dass es schien, als würde sie mit einem schwarzen Loch verschmelzen. Ganz gleich, wie viel Selar einbrachte, es kam wenig bis gar nichts zurück.

Das war ein beängstigender Moment für Selar. Sie wog ihre Möglichkeiten ab. Ihre natürliche Vorsicht sagte ihr, sie solle sich zurückziehen, statt sich noch weiter in eine Situation zu werfen, die mit zunehmenden Gefahren belastet war, da sie das Ausmaß nicht kannte oder verstehen konnte …

»Dann sollten Sie das tun.« Mokes kindliche, unschuldige Feststellung hing ihr noch immer nach. Das war lästig. Sie konnte sich nur einen Grund vorstellen, warum sie ihr Bedeutung beimaß: Sie hatte in seine stillen, sorgenschweren Augen geschaut und ein Abbild ihres eigenen Sohns gesehen, wenn er älter wurde.

Sie drang weiter vor. Es gab immer noch keinen Widerstand, und sie begann, mit beinahe rücksichtloser Hemmungslosigkeit irgendeinen Aspekt des Mädchens zu suchen, den sie retten, dem sie sich nähern konnte. Du versteckst dich, rief sie durch die Leere. Du versteckst dich … ich weiß es, Tsana, ich spüre es. Das stimmte nicht. Außer der Leere um sich herum spürte sie gar nichts. Doch sie hoffte, dass dieser ›Versuchsballon‹ sie auf irgendeine Art herauslocken würde.

Sie hörte etwas … nun, hören war der falsche Ausdruck. Es war eher das Spüren von etwas, das die Stimulation des Hörsinns bei der Verschmelzung nachahmte. Sie glitt darauf zu wie ein Taucher mit einer endlosen Sauerstoffversorgung – oder vielleicht nicht ganz so endlos –, der spiralförmig immer tiefer hinabtauchte. Da waren Schreie, Fußgetrappel, Weinen und widerliches Klatschen, als würde rohes Fleisch gegen eine Wand geworfen …

Existenz und Nichtexistenz taumelten um sie herum, und plötzlich wurde sie hinein und abwärts geschleudert, wie in einer Achterbahn, die einfach vor sich hin fuhr und plötzlich auf eine abfallende Strecke stieß. Sie hielt sich fest und widerstand dem Drang, zu schreien. Derartige Reaktionen waren kontraproduktiv für den Erfolg und den geschmeidigen Verlauf einer Gedankenverschmelzung. Sie musste Ruhe bewahren, ihre Essenz – sie musste sich verdammt nochmal konzentrieren. Es gab immer die Gefahr, während einer Verschmelzung geradezu verschlungen zu werden. Diese Gefahr bestand auch, wenn man sich mit jemandem verband, der so leer war, dass diese Leere allgegenwärtig war. Wie ein Taucher konnte man die Orientierung verlieren und wusste nicht, wo oben und unten und wo der Ausgang war. Im Gegensatz zu einem Taucher konnte man aber keine Luftblasen freisetzen, die einen dann zur Oberfläche geleiteten …

Sie hörte weiterhin die Geräusche, immer dieselben Geräusche, wieder und wieder, und dann erkannte sie, dass es sich nicht einfach um eine Fortsetzung der Geräusche handelte, sondern eine Wiederholung. Dieselben Geräusche wurden ständig wiederholt. Tsana durchlebte etwas immer wieder. Sie war in einem Kreislauf gefangen, ihr Geist schaltete ab und erlaubte ihr nicht, daraus zu entkommen.

Die Geräusche wurden lauter, als würde Selar sich einem Schlachtfeld nähern. Und dann war sie weg. Das war’s. Einfach weg. Hineingesogen, weggesogen, und sie sah Tsana, und sie war Tsana. Das Entsetzen war überwältigend. Der Boden unter dem Bett war kalt, so kalt. Der Staub unter dem Bett reizte ihre Nase zum Niesen, doch sie wusste, dann wäre sie tot, denn sie waren tot, ihre Brüder waren tot. Sie hatte gesehen, wie es geschehen war. Der Mann war dagewesen, der Mann mit dem großen Gewehr. Und als ihre Brüder ihn gesehen hatten, hätten sie beinahe erleichtert gelacht. Nur hatte er sie erschossen, und sie hörte, wie ihre Körper rückwärtsflogen und Teile von ihnen auf der Wand landeten. Andere Teile klatschten auf den Boden vor ihr. Von überall kam Blut, als säße sie in einem Regensturm aus Blut. Sie wollte nur schreien und schreien und für alle Zeiten weiterschreien, während das Blut einen See um sie herum bildete. Doch sie wagte es nicht, einen Laut von sich geben. Selar durfte kein Geräusch machen, sich nicht bewegen, nicht atmen, denn er würde wiederkommen. Der Mann würde sie finden. Sie wollte wegrennen, sie war weggerannt, und noch mehr Männer hatten sie gejagt. Sie konnte nicht mehr, sie konnte einfach nicht mehr. Selar konnte nicht mehr, Tsana konnte nicht mehr, sie konnten nicht mehr, sie konnte nicht mehr, hier war es sicherer, sicherer …

Mackenzie Calhoun saß in seinem Kommandosessel auf der Brücke und fühlte sich irgendwie unbehaglich. Dieses Unbehagen schrieb er prompt den nächsten Worten zu, die aus Robin Leflers Mund kamen.

Der Ops-Offizier drehte sich um und sah besorgt aus. »Sir, eine Nachricht von der Sternenflotte. Es ist Admiral Jellico, Sir.«

Die Mannschaft auf der Brücke hatte ihre üblichen Diskussionen geführt und sich unterhalten, während sie den Planeten Thallon 21 umrundeten, der von seinen Bewohnern Aeron genannt wurde. Doch nach dieser Meldung schwiegen alle.

Calhoun dachte kurz darüber nach, sich in sein Bereitschaftszimmer zurückzuziehen und den Anruf dort entgegenzunehmen, aber er verwarf den Gedanken. Eine Mannschaft funktionierte, wenn sie ihrem Captain vertraute. Er wollte ihnen nicht das Gefühl geben, er hätte Angst vor dem, was Jellico zu sagen hatte, und müsste sich hinter verschlossenen Türen verstecken. Außerdem bedauerte er keinen Moment lang, was er getan hatte. Dennoch …

»Lieutenant«, sagte er ganz ruhig zu Lefler, »sagen Sie Admiral Jellico, dass ich sofort zur Verfügung stehe, holen Sie Botschafter Cwan auf die Brücke und schalten sie Jellico dann zu.«

»Bereiten Sie sich darauf vor, den Kopf ins Maul des Löwen zu stecken?«, fragte Burgoyne.

Calhoun lächelte schief. »Und ich habe keinen Stuhl und keine Peitsche.«

Tsana verstand nicht, warum ein Teil von ihr aus dem Versteck heraus wollte. Das war verrückt, der böse Mann würde sie finden, ihr wehtun, der böse Mann und die anderen Männer … Doch am meisten hatte sie Angst vor dem, der ihre Brüder vor ihren Augen getötet hatte, dem Mann, bei dem ihre Brüder froh gewesen waren, ihn zu sehen. Sie hatte gehört, wie ihre Stimmen vor Angst versagten, und dann diese Geräusche, diese schrecklichen Geräusche. Doch sie spürte, dass etwas sie unter dem Bett hervorholen wollte, etwas sagte ihr, sie müsse keine Angst haben, doch sie wusste es besser. Denn sie hatte gedacht, sie wäre in Sicherheit, solange der Mann da war, und jetzt war sie es nicht und sie wusste nicht, was sie tun sollte, denn sie wollte sich sicher fühlen. Doch sie wusste, sie würde niemals sicher sein, wenn sie hinausging. Sie schob die kleine Stimme, die in ihr schrie, beiseite, schob sie weit fort, wo sie ihr nicht wehtun würde, wo ihr nichts wehtun würde, wo …

»Es ist Zeit, herauszukommen.«

Die Stimme war so fest, so ruhig, so entschlossen, dass sie ihre Aufmerksamkeit fesselte. Trotzdem hatte sie weiterhin Angst, sich zu bewegen, auch, als ihre innere Stimme sie dazu drängte, diesem Neuankömmling zu vertrauen, doch es war ein Trick, konnte ein Trick sein, musste ein Trick sein …

»Es ist kein Trick. Ich bin hier. Du bist in Sicherheit.«

»Du … du lügst …« Ihre Stimme klang winzig und verängstigt in ihren Ohren, eine lächerliche, mickrige Stimme.

»Vulkanier lügen nie.«

Sie stutzte. Sie wusste, es war töricht, zu fragen, denn zu sprechen, würde verraten, wo sie sich versteckte, aber etwas brachte sie dazu, zu fragen: »Was ist ein Vulkanier?«

»Wenn du das wissen willst, musst du einen Blick nach draußen werfen. Ich weiß, wo du bist. Ich wusste es in dem Moment, als ich das Zimmer betrat. Also ist Verstecken ziemlich sinnlos, oder nicht?«

Sie wusste, dass das stimmte, also spähte sie vorsichtig hinaus. Da war die seltsamste Frau – sie nahm an, dass es eine Frau war –, die sie je gesehen hatte. Spitze Ohren, schräg stehende Augenbrauen, dichtes schwarzes Haar auf dem Kopf und ein merkwürdiges Abzeichen im Haar, das es an Ort und Stelle hielt.

»Wer … sind Sie?« Bevor sie die Worte ausgesprochen hatte, kannte sie schon die Antwort. »Soleta.«

»Soleta«, bestätigte die Vulkanierin.

»Woher wusste ich das?«

»Die Antwort wäre etwas kompliziert, und du würdest sie ohnehin nicht verstehen.« Sie streckte eine Hand aus. »Komm Tsana. Komm zu mir.«

»Ich will nicht. Der böse Mann wird mir wehtun …«

»Niemand kann dir wehtun. Du bist nicht, wo du denkst. Komm mit mir und lass dir zeigen, wo du dich wirklich befindest.«

»Sind meine Eltern da? Und meine Brüder und meine Schwester?«

Sie schaute Soleta an und wusste wieder die Antwort, noch bevor diese etwas sagen konnte. »Sie sind tot. Oder nicht?«

Lügen war keine Option. »Ja.«

Sie schwieg kurz. Dann sagte sie: »Wenn ich mit Ihnen komme … werden Sie mir dabei helfen, die Männer zu töten, die sie umgebracht haben?«

»Das kann ich nicht versprechen.«

»Dann will ich nicht mitkommen. Ich will keine Welt ohne sie.«

»Du bist bereits in einer Welt ohne sie, Tsana«, erwiderte Soleta, wenn auch nicht unfreundlich. »Die Frage ist … Willst du eine Welt ohne dich? Ich glaube nicht, dass deine Eltern oder deine Geschwister das gewollt hätten. Sie hätten gewollt, dass du lebst, wächst und in ihrem Namen handelst, um ihr Andenken lebendig zu halten.«

»Woher wollen Sie wissen, was sie gewollt hätten oder nicht gewollt hätten? Sie kennen sie nicht einmal«, sagte das Kind mit aufkeimendem Ärger.

Soleta ging langsam auf sie zu und hockte sich vor sie. Licht schien aus dem Hintergrund ihrer Augen zu scheinen. Sie bewegte eine fast durchsichtige Hand zur Stirn des Mädchens und berührte sie ganz sanft. Ihre Finger schienen einfach hindurchzugehen.

»Ich kenne sie jetzt«, erklärte sie.

Und plötzlich stand noch eine andere Vulkanierin neben Soleta und sah leicht verstört aus. »Woher wussten Sie …?«

»Dr. Lili Scasino. Sie war beunruhigt. Sie rief mich. Ich machte mir Sorgen. Hier bin ich.«

»Hmm. Ich muss Lili unbedingt eine Gehaltserhöhung geben.«

Soleta sah wieder das Mädchen an und streckte erneut ihre Hand aus, diesmal mit einer Bestimmtheit, die man nicht ignorieren konnte. »Tsana … es ist Zeit, zu gehen.«

»Ich weiß nicht … Ich bin nicht …«

»Also schön. Wenn du nicht mit uns kommen willst … dann werde ich dich hierlassen, ganz allein. Für immer. Es ist deine Entscheidung.«

Auf dem Bildschirm befanden sich Seite an Seite zwei Bilder: Auf einem war die Übertragung der Sternenflotte mit Admiral Jellicos verkniffenem, verärgerten Gesicht zu sehen, das andere wurde von der Planetenoberfläche ausgestrahlt und zeigte einen ziemlich selbstzufrieden aussehenden Burkitt. Es war offensichtlich für Burgoyne, dass Burkitt sich darauf freute, zu sehen, wie Calhoun sich unter dem Starren der weißglühenden Missbilligung der Sternenflotte winden würde. Noch offensichtlicher war, dass Burkitt Calhoun nicht im Mindesten kannte – oder die Gründe, die ihn veranlassen würden, sich zu winden.

»Also wollen Sie sagen, es stimmt?« Jellico klang immer noch vollkommen ungläubig.

»Jawohl, Sir«, antwortete Calhoun. »Ich habe Tsana hier auf die Excalibur gebracht. Ich war der Meinung, dass die Wahrung ihrer Interessen …«

Jellico schnitt ihm das Wort ab und zog ihm damit den Boden unter den Füßen weg. »Captain, Sie haben keine Entscheidungsbefugnis darüber, was ihre Interessen sind! Sie haben sie im entführt – schlafend!«

»Um genau zu sein, war ich dabei äußerst munter.«

Burgoyne war überrascht, dass Zak Kebron, der hinter ihm an der taktischen Station stand, tatsächlich kicherte. Der riesige BrikarSicherheitschef reagierte höchst selten auf irgendetwas mit mehr als einem Grunzen, wenn überhaupt.

Jellicos Gesicht wurde noch angespannter. »Sieht es so aus, als ob Ihr Scherz mich erheitert?«

»Nein, Sir, aber bei allem Respekt bin ich nicht der Meinung, dass ich dafür bestraft werden sollte, nur weil Sie einen guten Scherz nicht zu schätzen wissen.«

»Sehen Sie, Admiral?«, wollte Burkitt wissen. »Sehen Sie, womit ich mich herumschlagen musste? Diese Arroganz, diese …«

»Ich werde damit schon fertig, Kriegsmeister Burkitt«, sagte Jellico energisch. »Captain Calhoun, Sie werden das Kind umgehend wieder in die Arme seines Volkes entlassen.«

»Ihr Zustand ist unverändert, Admiral …«

»Das ist nicht unsere Sorge.«

»Dr. Selar benötigt Zeit, um …«

»Und das ist auch nicht unsere Sorge«, fuhr Jellico fort. »Captain, wenn Sie nicht das tun, was ich Ihnen befehle, werde ich Ihren Ersten Offizier anweisen, Sie zu verhaften und einem Militärgericht zu überstellen. Klarer kann ich mich nicht ausdrücken.«

Das einzige Geräusch, das die Stille auf der Brücke in diesem Moment störte, war das leise triumphierende Lachen von Burkitt. Dann sagte Si Cwan sehr leise und sehr gefährlich: »Admiral, das Kind wird getötet werden, wenn es auf seine Heimatwelt zurückkehrt.«

Sowohl Jellico als auch Burkitt platzten gleichzeitig heraus: »Wie bitte?!«

Si Cwan sprach weiter und erhob seine Stimme leicht über die wütenden und empörten Rufe der beiden Männer auf dem Bildschirm. »Admiral, wir Thallonianer wissen, wie die Aeroner Dinge angehen. Wir kennen ihre Geschichte, ihren Charakter, ihre Kultur. Es war töricht von den Markanianern, die kaiserliche Familie anzugreifen, weil diese traditionell das Militär im Griff hat. Das plötzliche Auslöschen fast der gesamten kaiserlichen Familie bietet dem Kriegsmeister die ideale Gelegenheit, seine Macht auszubauen. Die Existenz auch nur eines der Familienmitglieder bedeutet eine Bedrohung für diese Konsolidierung. Wenn sich andeutet, dass das Mädchen sich von seinem Schockzustand erholt, sage ich voraus, dass sie kurz darauf sterben wird. Hat die Sternenflotte die Angewohnheit, Kinder zum Tode zu verurteilen, Admiral?«

»Lügen!«, brüllte Burkitt. »Verdammte Lügen!«

»Und Statistiken«, mischte McHenry sich ein, doch keiner wusste, was er damit meinte, deshalb fragte auch niemand.

»Das sind alles Hirngespinste und Rufmord, Admiral …!«

»Immer noch besser, den Ruf zu schädigen als Personen, Burkitt«, schoss Si Cwan zurück.

»Admiral, die Thallonianer und wir blicken auf eine lange Geschichte der Feindschaft zurück, die bis nach Sinqay zurück reicht …«

»Sinqay?«, sagte ein reichlich verwirrter Jellico, der so aussah, als könnte er der Unterhaltung nicht mehr folgen.

»Die heilige Welt der Aeroner und der Markanianer, Admiral«, half Si Cwan.

»Nein!«, widersprach Burkitt scharf. »Unsere! Nur unsere! Die Welt und die heilige Stätte auf dieser Welt … unser Anspruch ist älter als der der Markanianer, was die Thallonianer nie verstanden haben. Und es war ihnen auch egal. Und diese Kampagne der Feindseligkeit dauert bis zum heutigen Tage an. Admiral, ich gebe Ihnen mein Wort …«

»Ihr Wort?« Jetzt klang Calhoun beinahe höhnisch. »Das Wort von jemandem, der ein Portal versteckt hält …«

Und zu Calhouns Überraschung wurde Jellicos Tonfall etwas weicher. »Ja, Captain Calhoun spricht da ein wichtiges Thema an. Kriegsmeister Burkitt, diese Technologie, die Sie benutzen … ist extrem gefährlich. Weitaus gefährlicher, als Sie überhaupt ahnen können.«

»Sie gehört uns«, beharrte Burkitt mürrisch.

»Dürfte ich vielleicht einen … Kompromiss vorschlagen«, sagte Jellico. »Sie übergeben das mobile Portal der Excalibur zur sicheren Verwahrung und Captain Calhoun wird Ihnen Tsana zurückgeben …«

Einen Moment lang dachte Burgoyne, dass Calhoun den Ausweg, den der Admiral vorgegeben hatte, akzeptieren würde. Doch dann wurde ihm/ihr klar, dass er/sie es eigentlich hätte besser wissen müssen. »Inakzeptabel, Admiral«, erklärte Calhoun sofort.

»Captain«, Jellicos Tonfall klang äußert hässlich, »glauben Sie es, oder nicht, ich tue Ihnen hier gerade einen Gefallen. Das kann Ihnen den Hals retten und das Militärgericht ersparen.«

»Ich werde sie nicht wieder an die Aeroner übergeben.«

»Das, Captain, ist eine Option, die nicht zur Wahl steht.«

»Nein, Admiral. Das Mädchen auf den Planeten zurückkehren zu lassen ist eine Option, die ich nicht habe. Alles andere ist verhandelbar.«

»Das hier nicht«, sagte Jellico bestimmt. »Commander Burgoyne … nehmen Sie Captain Calhoun in Gewahrsam.«

Langsam drehte Burgoyne sich um. Sein/Ihr Blick traf auf Calhouns. Calhouns Gesichtsausdruck war undurchschaubar. Burgoyne hätte nur sehr ungern mit ihm Poker gespielt.

»Captain Calhoun«, begann Burgoyne langsam.

Doch bevor er/sie die nächsten Worte herausbekam, öffnete sich die Tür des Turbolifts. Burgoyne drehte sich zu dem Geräusch um und ihm/ihr fiel die Kinnlade herunter.

Wissenschaftsoffizier Soleta und Dr. Selar waren auf die Brücke gekommen. Das für sich genommen war nicht besonders bemerkenswert, obwohl beide ziemlich blass und erschöpft wirkten. Doch zwischen ihnen ging auf unsicheren Beinen Tsana, die zwar abgespannt und ein wenig verängstigt aussah, aber ansonsten ging es ihr gut.

»Tsana!«, platzte es aus Burkitt heraus, der damit Jellicos Frage beantwortete, bevor er sie stellen konnte. »Du … du hast dich erholt! Das ist … das ist ein großartiger Tag für …!«

Sie sah ihn an und stieß einen Schrei aus. Dieser war so schrill, dass jeder auf der Brücke zusammenzuckte. Soleta und Selar hielten sich sogar die Ohren zu, da ihr Gehör viel schärfer als das der anderen war.

Dann, einfach so, verwandelte ihr Entsetzensschrei sich in einen Aufschrei reinster Wut und sie heulte: »Du hast sie umgebracht! Du hast meine Brüder umgebracht! Sie haben dir vertraut! Wir alle haben dir vertraut! Verdammt seist du! Fahr zur Hölle!« Sie rannte auf den Bildschirm zu. Lefler versuchte, sich ihr in den Weg zu stellen und sie abzufangen, doch sie wich ihr aus und warf sich gegen den Bildschirm. Die Tatsache, dass es nur ein Abbild von Burkitt war, war ihr egal. »Du sollst verdammt sein, verdammt sein, verdammt sein!«, heulte sie immer wieder, kratzte zunächst mit ihren Fingernägeln über sein Bild, ballte dann ihre Fäuste und schlug immer wieder dagegen. Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, als all ihre Trauer aus ihr herausströmte. Es war schwer zu sagen, ob ihr bewusst war, dass Dr. Selar sie in die Arme genommen hatte und sie sanft vom Bildschirm wegzog.

Burkitt saß sprachlos da.

Seine ganze Haltung drückte höchste Gelassenheit aus, als Captain Calhoun zu Jellico sagte: »Wenn es der Sternenflotte nichts ausmacht, Admiral … glaube ich, wir sollten Tsana so schnell nicht wieder in die liebevolle Obhut von Burkitt geben.«


XV

TRIDENT
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M’Ress hätte die Geräte am liebsten mit bloßen Händen in Stücke geschlagen. Aus reiner Frustration setzte sie sogar dazu an, aber dann legte Gleau seine Hände um ihr Handgelenk und erstickte ihre Wut. Gleichzeitig richtete sich das Fell in ihrem Nacken auf, und sie fühlte sich schuldig, weil sie seine Berührung so sehr genoss.

»Lassen Sie das nicht so nahe an sich heran, M’Ress«, sagte Gleau beruhigend. »Das ist …« Er machte eine Pause und zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist das für ein seltsames Geräusch? Es … scheint aus Ihrer Brust zu kommen.«

M’Ress wusste natürlich, worum es sich dabei handelte. Dass seine Haut ihre Haut berührte, brachte sie schon wieder zum Schnurren, so ein Mist. Es war ein unkontrollierbarer Reflex. Sie räusperte sich laut, um ihn zu übertönen. »Tut mir leid, Sir. Das caitianische … Verdauungssystem … ist leider recht laut.« Die Ausrede kam ihr selbst schwach vor, aber ihr fiel keine andere ein.

Zum Glück schien Gleau dies für eine plausible Erklärung zu halten. »Ist es nicht unglaublich, wie unterschiedlich Spezies sein können«, meinte er. Es klang, als hielte er das tatsächlich für ein Wunder. »Wollen Sie damit ausdrücken, dass Sie hungrig sind?«

»Nein, Sir«, versicherte sie ihm und beschloss, dass dies eine günstige Gelegenheit war, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu steuern. Sie erhob sich von der Scanstation im Hauptwissenschaftslabor und ging auf und ab. Ihr Schwanz zuckte als Zeichen ihrer Frustration … und das so heftig, dass andere Besatzungsmitglieder, die durch den Raum gingen und an eigenen Projekten arbeiteten, einen großen Bogen um sie machten, um keinen Schlag abzubekommen. »Ich finde nichts, Sir, gar nichts. Wenn das Portal oder der Iconianer da unten sein sollten, dann gibt es nur eine logische Schlussfolgerung: Sie haben sich irgendwie vor unseren Sonden verborgen.«

»Wäre das möglich?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Lieutenant Commander, bevor mir passiert ist, was mir passiert ist, hätte ich gesagt, dass ein Portal, das Reisende in die Zukunft schleudert, unmöglich wäre. Doch da war es und hier bin ich. Woher soll ich also wissen, was möglich ist und was nicht? Ich weiß nur, dass ich nicht weiterkomme, und ich habe das ungute Gefühl, dass sich daran auch nichts ändern wird.«

»Verstehe«, sagte Gleau nach einem Moment. »Der Captain hält momentan eine Holokonferenz mit Captain Calhoun ab, dabei will ich sie nicht stören. Wenn Sie allerdings empfehlen, dass wir aufgeben …«

»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete M’Ress rasch. »Solange wir in der Umlaufbahn dieses Felsens sind, werde ich weitersuchen, auch wenn es sinnlos sein sollte. Wir dürfen diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.«

Er lächelte anerkennend, und M’Ress kam es so vor, als erhelle sein Lächeln den gesamten Raum. »Das höre ich sehr gern, M’Ress, wirklich sehr gern.« Er hob ein wenig die Stimme, als er fortfuhr. »Das ist genau das Verhalten, das ich bei meinen Leuten sehen möchte.« Als er seine Hand auf ihre Schulter legte, durchfuhr ein Stromstoß ihren Körper. Es war, als würde sein Licht Schatten in ihr vertreiben, die sie zuvor nicht einmal bemerkt hatte. Ihr entging sogar, dass er den Raum verließ, so sehr klammerte sie sich an die Wärme, die seine Berührung in ihr hinterlassen hatte.

Dann hörte sie leises Kichern. Sie betrachtete ihre Kollegen und entdeckte auf ihren Gesichtern etwas, das sie für herablassendes Lächeln und mitfühlende Blicke hielt. »Was ist los?«, fragte sie. Niemand antwortete. Es gab nur weitere Blicke und Gekicher. »Was ist los?«, wiederholte sie schärfer.

»Nichts«, sagte ein älterer und leicht ergrauter Offizier namens Chesterton.

»Dieses Nichts scheint Sie alle aber sehr zu amüsieren«, erwiderte M’Ress angespannt. »Würden Sie mir freundlicherweise verraten, was hier vorgeht?«

Das Gelächter brach ab. Chesterton wurde ernst. »Hier geht nichts vor, Lieutenant. Wenn uns etwas witzig vorkam …«

»Ich werde keine Witze auf meine Kosten erlauben«, unterbrach ihn M’Ress wesentlich schärfer, als sie gewollt hatte. »Wenn Sie Spielchen treiben wollen, suchen Sie sich jemand anderes.«

»Es gibt hier keine ›Spielchen‹, Lieutenant«, antwortete Chesterton, »und ehrlich gesagt gefällt es mir nicht, dass Sie den Frust über Ihre Fehlschläge an uns …«

»Fehlschläge!« Sie wurde mit jeder Sekunde wütender. »Würden Sie mir bitte erklären, was Sie damit meinen?«

Die Situation war außer Kontrolle geraten. Ihre Kollegen sahen sich betreten an. Eine Technikerin namens Brennan, die ein freundliches Gesicht hatte und eine fast überirdische Geduldsspanne besaß, beteuerte: »Er meint eigentlich nichts damit.«

»Das glaube ich nicht.« In ihren Augen funkelte es. Sie bemerkte nicht, dass sich ihr Nackenfell aufrichtete. »Und wenn Sie alle auch nur einen Funken Anstand hätten …«

»Also gut«, sagte Chesterton und erhob sich von seiner Station. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen …«

»Bill, das ist keine …«, setzte Brennan an, während sie ihm die Hand auf den Unterarm legte.

Chesterton schüttelte sie ab. »Ich spreche nicht für alle, Lieutenant, okay? Nur für mich. Und ich habe den starken Eindruck, dass Sie nicht hier und auch nicht mit uns zusammen sein wollen.«

»Wovon reden Sie?«

»Ihr Tonfall, Ihre Körpersprache … alles macht deutlich, dass Sie wünschten, Sie wären woanders … oder wann anders.« Seine Stimme war leise und rau. »Und Sie erzählen ständig, wie es auf der Enterprise unter Kirk war, so, als wollten Sie uns belehren. Währenddessen kommen Sie kaum mit, weil Sie versuchen, sich daran zu erinnern, wie die Instrumente funktionieren, und sich gleichzeitig an Lieutenant Commander Gleau heranschmeißen …«

»Sie sind verrückt!«

»Nein, ich bin nur genervt.« Seine Stimme wurde ein klein wenig weicher. »Wir wissen alle, dass es nicht leicht für Sie ist, Lieutenant. Wir verstehen, dass Sie sich nach Ihrer eigenen Zeit sehnen. Ich weiß nicht, was wir machen würden, wenn wir in Ihrer Haut … oder in Ihrem Fell stecken würden, aber Sie gehen mir langsam echt auf die Nerven. So, das war’s. Sind Sie froh, dass Sie jetzt wissen, was in mir vorgeht?«

M’Ress war aufgestanden, während Chesterton sprach. Sie stellte sich vor, wie sie ihre Krallen über seinen Bauch zog. Vor ihrem geistigen Auge sah sie seinen Gesichtsausdruck, während seine Eingeweide sich auf dem Boden verteilten. Diese Vorstellung gefiel ihren primitiven caitianischen Instinkten, aber sie drängte sie zurück und zwang sich zu ruhigen, langsamen Atemzügen.

Als sie den Mund öffnete, klang ihre Stimme wie ein dunkles, kaum kontrolliertes Brüllen. Eine solche Tiefe und Wildheit lag darin, dass Chesterton ein wenig blass wurde und zurückwich.

»Ich mache Pause«, sagte sie und verließ den Raum, bevor jemand die Tränen der Scham und der Wut auf ihren Wangen sehen konnte.

Shelby gestand sich ein, dass ihr diese Holokonferenztechnologie wesentlich besser gefiel, als Macs Gesicht einfach nur auf einem flachen Bildschirm anzustarren. Sie dachte sogar darüber nach – was sie natürlich niemals zugegeben hätte – ihr eigenes Wissenschaftsteam damit zu beauftragen, diese Technologie zu erweitern, sodass sie auch körperlichen Kontakt erlaubte. Die Möglichkeiten, die damit verbunden waren, steckten … nun … voller Möglichkeiten.

Shelby und Müller standen im Holokonferenzraum Calhoun und Si Cwan gegenüber. Si Cwans Gesicht wirkte etwas dunkler und rötlicher als in ihrer Erinnerung, aber vielleicht gehörte das zum natürlichen Alterungsprozess der Thallonianer. »Da sind Sie dem Teufel ja noch mal von der Schippe gesprungen«, sagte Shelby zu Calhoun.

Si Cwan sah Calhoun fragend an. Der murmelte daraufhin: »Schippe. Altes irdisches Wort für Schaufel. Ein Werkzeug zum Graben.«

»Aha«, sagte Si Cwan und versuchte, so zu klingen, als verstünde er, was gemeint war, obwohl er es offensichtlich nicht tat. Shelby entschied klugerweise, weitere Erklärungsversuche zu unterlassen.

»Ja, Captain. Wenn Sie sich auf die Situation beziehen, die zwischen mir, Jellico und Burkitt entstanden ist, haben wir genau das getan«, fuhr Calhoun fort. »Es wird Sie allerdings nicht überraschen, dass Burkitt Tsanas Behauptungen bestreitet. Darum werden wir uns kümmern müssen.«

»Glauben Sie, dass das Mädchen die Wahrheit sagt?«, fragte Müller.

»Ich glaube, dass sie keinen Grund hat, zu lügen. Wir hätten ihr ohnehin Asyl gewährt«, erwiderte Calhoun. »Ja, ich glaube, dass sie die Wahrheit sagt. Es wird nur nicht ganz einfach sein, die Aeroner davon zu überzeugen.«

»Lassen Sie mich raten: Sie behaupten, Sie hätten das Mädchen einer Gehirnwäsche unterzogen«, vermutete Shelby.

»Richtig. Zum Glück war selbst Jellico nicht blöd genug, darauf hereinzufallen. Die Sternenflotte hält sich noch zurück … aber Jellico hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er eingreifen wird, wenn er das für nötig hält. Das Vertrauen, das er in mich setzt, ist herzerwärmend.«

»Stellen Sie sich den Tatsachen, Captain … Sie haben sich nicht gerade überschlagen, um ihm zu gefallen.«

Großspurig antwortete Calhoun: »Ich halte das für eine meiner besten Eigenschaften.«

»Aber es steht immer noch ihr Wort gegen seines«, sagte Shelby. »Sie werden alles tun, um sie zu diskreditieren. Behauptet sie, dass Burkitt für den ganzen Angriff verantwortlich ist?«

»Nein. Sie glaubt – und wir ebenfalls – dass Burkitt nur die Gelegenheit genutzt hat. Der Angriff der Markanianer war echt«, erklärte Calhoun. »Aber Burkitt wollte beenden, was sie angefangen hatten, damit ihn nichts mehr auf seinem Weg zur Macht aufhalten konnte. Er glaubte, dass man den Tod der Brüder den Markanianern in die Schuhe schieben würde, ebenso wie die anderen Todesfälle. Er ahnte nur nicht, dass sich Tsana unter dem Bett versteckt hatte. Dr. Selar denkt, dass der Schockzustand des Mädchens vor allem darauf zurückzuführen ist, dass jemand, dem sie vertraute, ihre Brüder ermordete.«

»Als wäre der Mord an sich nicht genug«, murmelte Shelby. »Aber wenn dieser Burkitt wirklich dahintersteckt, dann wäre es möglich, dass er seiner Strafe doch noch entkommt.«

»Wenn er dahintersteckt«, sagte Si Cwan langsam, »bedeutet das, dass er eine gewisse Schuld mit sich herumträgt. Er kann seine Taten vor anderen verbergen, aber nicht vor sich selbst. Deshalb muss man ihn an einen Punkt bringen … an dem er sie nicht mehr verbergen kann.«

»Und Sie wissen, wie?«, fragte Müller, während sie Si Cwan nachdenklich musterte.

»Nun, mir stehen einige Ressourcen zur Verfügung«, erwiderte Si Cwan. »Ich werde jedoch einige Anfragen stellen, bevor ich mich näher dazu äußere.«

Calhoun räusperte sich. »Das alles löst aber unser momentanes Problem nicht: die Aeroner, die Markanianer und diese mysteriösen Portale. Wir haben auf Thallon 21 keine Spur von einem Portal gefunden.«

»Wir auf 18 auch nicht«, sagte Shelby grimmig. »Wissenschaftsoffizier Gleau lässt zwar weiter Scans laufen, aber er ist eher pessimistisch. Das Problem ist, dass nur unsere Anwesenheit diese Völker davon abhält, sich gegenseitig mit den Portalen fertigzumachen. Sie aktivieren die Portale nur deshalb nicht, weil wir sie dann anhand der Energiesignaturen finden würden, was sie natürlich nicht wollen. Aber wir können nicht für immer hierbleiben. Sobald wir außerhalb der Sensorreichweite sind, werden sie die Portale, die sich auf ihren Welten befinden, anwerfen und sich aufeinander stürzen.«

»Wegen dieses irrationalen, sturen Hasses hat mein Volk sie ursprünglich getrennt«, erklärte Si Cwan.

»Und alles scheint auf diesen Ort namens Sinqay zurückzugehen«, sagte Calhoun, während er verzweifelt versuchte, seine Frustration nicht durchblicken zu lassen. »Ihre Heimatwelt …«

»Ja, mit mir haben sie ebenfalls darüber geredet«, bestätigte Shelby. Sie ging auf und ab. »Die Anmaßung, mit der beide Völker ihre Heimatwelt als heilig einstufen, ist fast schon bewundernswert.«

»Es geht nicht einfach um ihre Heimatwelt«, erläuterte Si Cwan, »sondern um ein Gebiet darauf, das sie den Heiligen Ort nennen. Beide Völker verfügen über uralte Schriften, in denen ihnen der Heilige Ort versprochen wird. Das war das zentrale Thema ihrer Konflikte.«

»Und was ist das Besondere an diesem Heiligen Ort?«, fragte Müller.

»Er ist … er ist eben heilig«, erklärte Si Cwan.

Die anderen warfen sich kurze Blicke zu. »Das ist alles?«, fragte Shelby.

»Ja.«

»Er ist heilig?«

»Ja.«

»Und es gibt sonst nichts Wertvolles dort?«, fragte Shelby, die offensichtlich versuchte, das Konzept zu verstehen. »Keine Mineralien … keine Latinummine, keine seltenen Artefakte … nichts dergleichen?«

»Es gibt Tempel dort, in denen sie ihre zahlreichen Götter anbeten«, sagte Si Cwan nachdenklich, »aber die haben abgesehen von ihrer Funktion als Häuser des Glaubens keinen Wert. Sie kämpfen auch um die Tempel.«

»Weil sie heilig sind?«, wunderte sich Shelby, die das noch immer nicht verstand. »Der einzige Wert dieses Ortes besteht also darin, dass jemand vor vielen Jahrhunderten ihn zu einem Heiligtum erklärt hat.«

Calhouns Antwort klang leicht amüsiert. »Für viele Leute ist die Heiligkeit eines Ortes der einzige Wert, den sie brauchen, Captain. Das verstehen Sie doch sicher.«

»Nein«, sagte sie knapp. »Ich verstehe nicht, dass Millionen von Leuten kämpfen und sterben, nur weil sie glauben, irgendein unsichtbares Wesen habe entschieden, dass sie an einem bestimmten Ort leben sollten. Das ergibt für mich keinen Sinn.«

»Es ergibt für sie Sinn«, erwiderte Si Cwan, »und das ist leider alles, was für uns momentan zählt. Die Frage ist: Was machen wir?«

Einen Moment lang herrschte Stille, dann sagte Calhoun langsam: »So lange wir diese Völker davon abhalten, sich gegenseitig zu bekämpfen, bekämpfen wir nur das Symptom, aber nicht die Ursache. Die Ursache ist Sinqay. Vielleicht sollten wir die Situation aus diesem Blickwinkel betrachten.«

»Wollen Sie damit etwa sagen, dass wir beiden Völkern anbieten sollten, sie auf ihre Heimatwelt zurückzubringen? Dass wir die thallonianische Teilung aufheben?«, fragte Shelby. »Das ist logistisch nicht zu machen. Wir würden Transportschiffe benötigen und …«

»Selbst, wenn es möglich wäre«, warf Si Cwan ein, »würden die Kämpfe nur aufs Neue ausbrechen. Das wäre eine große Dummheit.«

»Das schlage ich ja gar nicht vor«, berichtigte Calhoun. »Ich sehe das so …«

Und er erklärte ihnen alles …

Arex ging durch einen Korridor und sprach mit zwei jungen Yeomen, die an seinen Lippen zu hängen schienen.

»Da waren wir also, Captain Kirk, Mister Spock und ich. Der Captain sieht mich an und fragt: ›Arex … was meinen Sie dazu?‹ Also sage …«

In diesem Moment trat M’Ress aus einem Seitengang, ergriff Arex an einem seiner drei Arme und zog ihn auf einen Turbolift zu. »Wa…?«, stieß er hervor.

M’Ress ignorierte ihn und wandte sich an die Yeomen: »Entschuldigen Sie … das ist dringend. Sie verstehen das sicher.«

Sie zog ihn in den Turbolift. Als sich die Türen schlossen, sagte sie: »Deck neun.« Der Lift setzte sich in Bewegung.

»Wieso Deck neun?«, fragte ein verwirrter Arex.

»Kein Grund. Ich wollte nur sagen können: Computer, Turbolift anhalten.«

Prompt kam der Turbolift sanft zum Stehen. Arex war äußerst verwirrt. Er starrte M’Ress an, als sei ihr ein drittes Auge gewachsen. »Was soll …?«

»Wie machst du das?«, fragte sie scharf.

»Wie mache ich was?«

Sie war so aufgeregt, dass sie die Worte kaum herausbekam. Ihr Schwanz zuckte wild. Arex war froh, dass keine Stacheln an seinem Ende saßen, sonst hätte er ein Problem gehabt.

»Dich anpassen!« Sie ging auf und ab, was bei der Enge des Raums wirkte, als würde sie Arex umkreisen. Allerdings sah sie ihn dabei nicht an, sondern schien eher in sich gekehrt. »Ich sehe dich. Ich beobachte dich. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du in diesem Jahrhundert geboren wurdest. Alle scheinen dich zu akzeptieren. Du machst deine Arbeit gut, du findest schnell Freunde. Wenn ich durchs Schiff gehe, kommt es mir vor, als hätte ich eine außerkörperliche Erfahrung. So als wäre ich hier, aber doch nicht hier. Ich warte immer noch darauf, dass ich aufwache und merke, dass alles nur ein Traum war.«

»Das wird nicht passieren, M’Ress. Und wie ein Schlafwandler durch dein Leben zu laufen, ist auch nicht gut.«

»Glaubst du, ich weiß das nicht?«

»Keine Ahnung, M’Ress. Ich kann nicht sagen, was du weißt und was nicht. Ich weiß nur, was du mir sagst.« Er dachte einen Moment nach. »Es gibt doch heutzutage Schiffscounselor. Vielleicht solltest du …«

Sie schüttelte den Kopf. »Was soll mir so ein Counselor denn raten, Arex? Das ist kein Heimweh. Das ist keine Depression. Es ist nicht so, als würde ich nur meine Familie oder meine Heimatwelt vermissen. Meine Familie ist tot, Arex!« Die Worte brachen aus ihr hervor. »Meine Freunde sind tot! Auf meiner Heimatwelt gibt es nur noch Fremde! Was soll ein Counselor dazu sagen? Gewöhn dich daran? Lerne, damit zu leben? Ich brauche keinen Counselor, ich brauche eine Zeitmaschine. Ich muss zurück.«

»Das geht nicht.«

»Ich muss zurück.«

»Das geht nicht.« Arex ergriff ihre Schultern und hob mit der dritten Hand ihr Kinn, damit sie ihn ansehen musste. »Shiboline, du kannst nicht zurück. Das ist unmöglich.«

»Es gibt einen Weg«, sagte sie. »Den Hüter.«

»Was?«

»Den Hüter der Ewigkeit. Ich könnte …« Ihre Gedanken überschlugen sich. »Ich kann einfach dorthin zurückgehen, wo ich herkomme. Oder … weiter zurück und mich warnen, damit ich mich nicht freiwillig zur Außenmission auf dem Planeten melde. Mir sagen, dass ich von dem Portal fernbleiben soll. Mehr nicht.«

»Mehr nicht.« Arex klang ebenso amüsiert wie traurig. »Du willst das Raum-Zeit-Kontinuum in Gefahr bringen und sagst ›Mehr nicht‹ …«

»Ich bin nur eine Caitianerin«, sagte sie eindringlich. »Eine Person wird keinen großen Unterschied machen.«

»Das dachte Captain Kirk auch. Willst du das Leben und die Existenz von allen hier aufs Spiel setzen, nur weil du denkst, dass du die Ordnung der Galaxis nicht gefährden kannst?«, fragte Arex. »Die M’Ress, die ich kenne, würde das diesen Leuten niemals antun.«

»Die M’Ress, die du kennst, ist seit hundert Jahren tot!«, schrie sie. »Und diese Leute … sie kommen mir wie wandelnde Schatten vor! Wenn sie verschwänden, würde mich das nicht mehr kümmern, als würde ich einen Traum beim Aufwachen vergessen!«

Sie löste sich aus seinem Griff und schlang die Arme um sich selbst, so als wolle sie sich schützen … oder sich vor dem Zerbrechen bewahren. Verzweifelt sank sie auf den Boden des Turbolifts und rieb sich die Augen mit den Handballen, um ihre Tränen zurückzuhalten.

Leise und mit uncharakteristisch tiefer Stimme sagte Arex: »Das meinst du nicht so, Shib.«

Sie zitterte und atmete tief durch. »Ich weiß es nicht, Na Eth. Ich weiß gar nichts mehr.«

»Vielleicht … vielleicht solltest du dich vom Schiff versetzen lassen … die Sternenflotte verlassen …«

»Aufgeben?«, fragte sie.

»Nicht für immer … nur für eine Weile. Vielleicht war es ein Fehler, deine neue Umgebung auf einem Raumschiff kennenzulernen. Es erinnert dich nur an das, was du verloren hast.«

»Und wohin sollte ich gehen, Na Eth?«, fragte sie niedergeschlagen. »Was sollte ich tun?«

»Ich … weiß es nicht.«

»Ich auch nicht.« Sie atmete tief ein, dann strich sie sich die Tränen aus dem Fell und sagte: »Du hast mir noch nicht verraten, wie du das machst? Wie passt du dich so leicht an?«

»Für mich hat sich nichts verändert.«

Sie lachte knapp. »Nichts verändert? Machst du Witze?«

»Ich meine das völlig ernst. Die Technik hat sich weiterentwickelt, die Uniformen sehen anders aus … aber das ist nichts Neues. Je mehr sich verändert, desto mehr bleibt alles gleich.«

»Das ist ja eine originelle Auffassung«, bemerkte sie trocken.

»Ja, es ist ein Klischee, aber wie alle Klischees ist es wahr. Die Leute verändern sich nämlich nicht, Shib. Sie lachen, fürchten sich, lieben und weinen immer noch. Das ist eine Konstante … und sie gibt mir Sicherheit. Aber du … du wirst nur langsam mit Leuten warm. Du misstraust ihnen zwar nicht automatisch, aber du traust ihnen auch nicht. Das ist okay. So bist du nun mal … so sind viele Caitianer.«

»Also … was soll ich tun?«

»Das lässt sich nicht so einfach zusammenfassen.« Er kraulte sie unter dem Kinn, und sie wollte ihn bitten, damit aufzuhören, weil es sich gut anfühlte und sie sich in diesem Moment nicht gut fühlen wollte. Stattdessen schnurrte sie leise. Arex fuhr fort: »Ich habe keine einfache Antwort, die dein Problem mit einem Fingerschnippen lösen wird. Lass dir Zeit. Vermittle den Leuten den Eindruck, dass du dich freust, sie zu sehen. Im Moment wirkst du entweder so, als wolltest du dieses Universum nicht mit ihnen teilen, oder so, als wärst du nur eine Besucherin.«

Arex’ Kommunikator piepte plötzlich. Er grinste, hörte auf, sie zu kraulen, und zeigte auf das Gerät. »Sind die Dinger nicht praktisch?«

Als M’Ress widerwillig lächelte, berührte er den Kommunikator. »Arex hier.«

»Hey, Arex, Hash von der Ops. Äh, Arex, sitzen Sie aus einem bestimmten Grund seit zehn Minuten in einem Turbolift … mit Lieutenant M’Ress, wenn sich die Scanner nicht irren?«

»Wir unterhalten uns nur, Lieutenant.«

»Daran zweifle ich nicht. Aber da Sie den ganzen Liftverkehr aufhalten, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihre Unterhaltung woanders fortsetzen könnten.«

»Machen wir, Lieutenant. Entschuldigen Sie bitte.« Er sah M’Ress auffordernd an.

Sie seufzte, nickte und sagte: »Computer, weiterfahren.« Der Turbolift setzte sich prompt in Bewegung. »Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast.«

»Ich nehme mir gern Zeit für jemanden, der mich in einem Turbolift einsperrt, damit ich mich unterhalten muss«, erwiderte er und verbeugte sich tief.

Der Turbolift hielt an, die Türen öffneten sich und Arex trat in den Gang hinaus. »Deck fünf«, sagte M’Ress und winkte halbherzig, als sich die Türen wieder schlossen.

Arex schüttelte den Kopf. M’Ress’ Leid bedrückte ihn. Er ging langsam los, blieb dann aber stehen. »Moment mal«, bemerkte er. »Ich habe auf Deck neun doch gar nichts zu tun.« Mit einem genervten Grunzen ging er zurück zum Turbolift, um sich an einen sinnigeren Ort zu begeben.
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Calhoun kam das alles sehr bekannt vor. Wieder stand er vor den Ratsherren von Aeron. Wieder war er anderer Meinung als der Kriegsmeister (was für ein prätentiöser Titel).

Die Umstände waren dieses Mal jedoch etwas anders. Neben ihm stand nicht nur Si Cwan, sondern auch seine Schwester Kallinda, die sich zu einer echten Schönheit entwickelte. Tsana befand sich vor ihm. Wenn man bedachte, wie viel sie durchgemacht hatte, hielt sie sich sehr gut. Dr. Selar hatte sie gesund gepflegt, hatte jedoch davon abgeraten, sie zu diesem Zeitpunkt auf die Planetenoberfläche zu bringen. Sie war der Meinung, dass Tsana mehr Zeit brauchte, um sich auszuruhen.

Tsana wollte davon jedoch nichts hören. Sie hatte gebieterische Charakterzüge. Sie war in einer Welt zu sich gekommen, in der sie als Einzige aus ihrer Familie überlebt hatte, und sie schien sich dieser brutalen Realität so offen wie möglich stellen zu wollen. Ihre Sehnsucht nach Rache an dem Mann, der ihrer Ansicht nach ihre Brüder ermordet, ihr Vertrauen missbraucht und Verrat an der kaiserlichen Familie und den Aeronern als Ganzes begangen hatte, trieb sie an.

Unmittelbar hinter Calhoun stand Zak Kebron. Es amüsierte ihn ein wenig, dass sich die Ratsherren trotz der Anwesenheit zweier Thallonianer und eines jungen Mädchens, das praktisch die neue Herrscherin von Aeron war, vor allem auf Kebron konzentrierten. Vielleicht befürchteten sie, dass der Brikar Amok laufen und sie mit seinen Händen von der Größe von Felsbrocken auseinanderreißen würde. Seine Haut war so hart, dass ihre Waffen ihnen wahrscheinlich nichts nützen würden. Der Blick, mit dem er sie musterte, war so dunkel wie ein aufziehendes Gewitter. Das schien sie einzuschüchtern. Gut. Sollten sie doch Angst haben. Wenn das Calhoun einen Vorteil verschaffte, umso besser.

Nur Burkitt schien das Aufgebot der Gegner nicht zu beeindrucken. Natürlich zeigte er keine Furcht. Das hätte man ihm als Schuld auslegen können, und Burkitt würde alles vermeiden, was seine Lage verschlimmerte.

Stattdessen lächelte Burkitt gönnerhaft und warf Tsana sogar einen besorgten Blick zu. »Möchtest du dich nicht lieber setzen, Tsana?«, fragte er überfreundlich. Er wandte sich an Commander Gragg, der sich einige Meter entfernt von ihm befand. »Würden Sie der jungen Dame ein Kissen für einen Stuhl …«

»Die junge Dame ist Ihre neue Zarn«, sagte Tsana eisig. »Ich ziehe es vor, zu stehen.«

Burkitt zuckte mit den Schultern. »Wie du wünschst. Captain Calhoun, ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie unsere ›neue Zarn‹ zu uns zurückgebracht haben.«

Calhoun wollte etwas sagen, aber das Mädchen konnte seine Meinung problemlos selbst vertreten. »Er hat mich nicht ›zurückgebracht‹, Kriegsmeister. Ich werde erst hierbleiben, wenn man Sie Ihrer gerechten Strafe zugeführt hat.«

»Du fürchtest dein eigenes Volk?« Er schnalzte traurig mit der Zunge. Als die anderen lachten, sagte er: »Das ist wirklich sehr schade. Eine Zarn sollte aus anderem Holz geschnitzt sein.«

»Was Sie von einer Zarn erwarten, interessiert mich nicht«, erwiderte Tsana. »Mich interessiert nur, dass Sie für Ihre Verbrechen bestraft werden.«

»Meine Verbrechen?«, wiederholte er.

»Ja, Burkitt«, schaltete sich Calhoun ein. »Ihre Verbrechen. Die, für die Tsana Sie zur Rechenschaft ziehen will.«

»Die, die Sie ihr eingeredet haben«, entgegnete Burkitt. »Sie haben sie ihrer fiebernden Fantasie eingepflanzt. Das ist eine wirklich erbärmliche Intrige, Captain, und das werde ich nicht erlauben. Ich habe eine weiße Weste …«

»Im Gegensatz zu Ihren Händen«, warf Si Cwan ein. »Die sind blutbefleckt.«

Burkitt erhob sich. Er zitterte vor rechtschaffener Wut am ganzen Körper. »Was fällt Ihnen ein?! Ich lasse mich nicht von einem abgesetzten Thallonianer und einem Sternenflottencaptain, der in der Erinnerung eines hilflosen Mädchens herumpfuscht, anklagen!«

»Setzen Sie sich«, warnte Calhoun.

»Oder?«

Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Oder Mr. Kebron bricht Sie in der Mitte durch.«

»Aus Spaß«, fügte Kebron hinzu.

Burkitt dachte einen Moment nach, dann setzte er sich, ohne den Blick von Calhoun zu nehmen. »Setzen Sie so Ihre Forderungen durch, Captain? Mit Drohungen und Einschüchterungen?«

»Ja. Gelegentlich auch mit Bestechungen«, sagte Calhoun hilfsbereit. »In diesem Fall hatte ich allerdings gehofft, dass die Wahrheit reichen würde.« Er wandte sich an die Ratsherren, als wäre Burkitt gar nicht im Raum. »Niemand will das Verbrechen verharmlosen, das die Markanianer an Ihnen begangen haben. Innere Feinde können jedoch wesentlich gefährlicher als äußere Feinde sein. Bevor irgendetwas anderes geschehen kann, muss Burkitt seine Schuld und die brutale Ermordung von Tsanas älteren Brüdern zugeben. Sie hat die Tat selbst beobachtet.«

»Ihre Aussage kann man nicht ernst nehmen«, sagte Burkitt laut. »Sie ist nicht zurechnungsfähig. Ratsherren … es gibt nicht genügend Beweise für eine Anklage. Commander Gragg …«

Gragg trat vor. »Ja, Kriegsmeister?«

»Ich war mit der jungen Tsana allein, oder? Mir boten sich genügend Gelegenheiten, mich ihrer zu entledigen, richtig?«

»Ja, Kriegsmeister.«

»Kann man nicht davon ausgehen«, fuhr er mit stetig unerträglicher werdender Selbstzufriedenheit fort, »dass ich sie beseitigt hätte, wenn sie mich eines Mordes hätte beschuldigen können?«

Calhoun beobachtete Gragg sorgfältig. Es kam ihm so vor, als drehten sich kleine Rädchen im Kopf des Kommandanten. Als würden Zusammenhänge, die er zuvor nicht gesehen hatte, Vermutungen und Schlussfolgerungen, die er nicht zu ziehen gewagt hatte, auf einmal greifbar. Doch die Worte, die Gragg sprach, passten nicht zu dem, was Calhoun in seiner Miene zu lesen glaubte. »Ja, Kriegsmeister«, erklärte er sehr steif und formell. »Ich kann bezeugen, dass sie hilflos war und niemand außer Ihnen sich bei ihr aufhielt, nachdem ich gegangen war. Sie könnte nicht aussagen, wenn sie tot wäre.«

»Und doch … steht sie vor uns«, betonte Burkitt, als beende er einen magischen Trick vor einem gebannt zusehenden Publikum. »Sie steht gesund und lebendig vor uns.«

Kallinda antwortete ihm leise, aber mit fester Stimme. »Sagen Sie mir eines, Kriegsmeister … woher hätten Sie wissen sollen, dass sie eine Gefahr darstellte? Schließlich wussten Sie ja nicht, dass sie sich unter dem Bett versteckt und Ihre Morde beobachtet hatte.« Si Cwan nickte zustimmend.

Burkitts Lächeln wurde ein wenig dünner. »Ich wäre auf Nummer sicher gegangen, wenn ich etwas zu verbergen gehabt hätte. Das hatte ich nicht. Außerdem soll es doch mein Ziel gewesen sein, die Macht zu ergreifen. Ihr Überleben hätte das zunichtegemacht.«

»Sie konnten sie nicht töten, da keine Markanianer mehr da waren, denen Sie die Schuld hätten zuschieben können«, erklärte Calhoun.

»Diese Behauptung ist so lächerlich, dass ich nicht darauf eingehen werde.« Seine Augen wurden hart, als er fortfuhr. »Ich hoffe, Captain, dass Sie mit den Konsequenzen Ihrer Handlungen leben können.«

»Und was genau soll das heißen?«, fragte Calhoun ruhig.

Er erhob sich erneut und zeigte mit zitterndem Finger auf Calhoun. »Sie haben eine Regierungskrise ausgelöst! Tsana ist die letzte Überlebende der kaiserlichen Familie. Sie haben sie verwirrt, weil Sie sich einen Vorteil davon erhofften, dass sie sich gegen ihr eigenes Volk stellt. Wenn das so weitergeht … wenn diese Kluft größer wird, dann werden die Ratsherren nur noch eine Wahl haben und das ist die Abschaffung der Herrschaft der kaiserlichen Familie.«

»Das würden sie nicht wagen«, sagte Tsana. »Die Kaiserlichen herrschen seit Jahrhunderten über Aeron.«

»Die Dinge ändern sich, mein Kind … es tut mir leid … Zarn«, erwiderte er mit solchem Sarkasmus, dass man nicht einmal einen Hauch von Respekt in seiner Stimme hören konnte. »Wenn man dich gegen uns aufgebracht hat, dann bist du nicht mehr bei klarem Verstand. Du kannst nicht über uns herrschen. Das wird ein anderer tun müssen.«

»Und dieser andere sind Sie?«, sagte Si Cwan.

Er neigte leicht den Kopf. »Das wage ich nicht vorherzusagen. Die aeronischen Bürger werden darüber entscheiden. Dazu gehören Sie nicht, Thallonianer. Sie repräsentieren das Volk, das uns diesen Ärger eingebrockt hat.«

»Tatsächlich?«, fragte Si Cwan sichtlich amüsiert.

»Ja! Hätten Sie uns nicht von den Markanianern getrennt, und von unserem geliebten Sinqay und dem Heiligen Ort vertrieben, wäre all das nicht passiert. Wir sind das stärkere Volk. Wir hätten sie früher oder später ausgelöscht. Und dann hätte der Heilige Ort, der uns versprochen wurde, uns gehört.« Hinter ihm grunzten einige zustimmend. »Aber wir werden nicht von unserem Weg abweichen. Wir werden über die Markanianer triumphieren …«

»Ach, richtig, der Heilige Ort«, mischte sich Calhoun ein, als erinnere ihn das an etwas. »Ich habe vor, ihn zu zerstören.«

Stille legte sich über die Kammer der Ratsherren. Burkitt bewegte lautlos seinen Mund. Es dauerte einen Moment, bis er heiser flüsternd das Wort »Was?« hervorstoßen konnte.

»Ich werde ihn mit Leichtigkeit finden. Si Cwan kann ihn mir zeigen.« Er nickte Si Cwan zu, der sich spöttisch verbeugte. »Ich bin mir nur noch nicht sicher, wie ich es anstelle.« Calhoun klang sehr lässig, als würde er ihnen erklären, wie man einen gefangenen Fisch am besten ausnahm. »Wir könnten die ganze Oberfläche einfach mit Phaserfeuer verbrennen. Das würde natürlich eine Weile dauern, aber es ginge. Dann wäre die ganze Oberfläche praktisch unbewohnbar.« Er bemerkte zufrieden, dass Burkitts Gesicht einen panischen Ausdruck annahm, und fuhr fort: »Ich könnte aber auch etwas aufwändiger vorgehen, Materie und Antimaterie in den Kern transportieren und den ganzen Planeten in die Luft jagen.«

»Aber … aber die Oberste Direktive …«

»Betrifft nur zivilisierte Planeten. Sinqay ist, soweit wir wissen, unbewohnt. Vielleicht gibt es da ein paar niedliche Kuscheltiere, aber niedliche Kuscheltiere haben leider keine Stimme in der VFP, also wird kaum jemand protestieren. Es gibt kein Gesetz, das mich davon abhält, unbewohnte Planeten in die Luft zu sprengen, wenn mir danach ist.« Das stimmte zwar nicht, aber er hatte nicht den Eindruck, dass er das unbedingt erwähnen musste.

Die Ratsherren sprangen auf und schrien ihn an. Burkitt war der Lauteste: »Das ist unser Heiliger Ort! Die uns versprochene Welt! Was fällt Ihnen ein?!«

»Was mir einfällt?« Calhoun verschaffte sich mühelos Gehör. Als Teenager hatte er ganze Armeen mit seiner Stimme befehligt. Neun Männer niederzubrüllen, stellte für ihn keine Herausforderung dar. »Was mir einfällt?«, wiederholte er. »Was fällt Ihnen ein? Was fällt Ihnen ein, dem Leben so wenig Wert beizumessen, dass Sie Zigtausende in sinnlosen Kriegen verheizen, nur weil Sie einem Stück Land mehr Bedeutung zumessen als dem Leben Ihrer Bürger? Immer mehr sterben, aber es hört nicht auf. Es hört nicht auf!« Innerlich sagte sich Calhoun, dass er sich zurückhalten sollte, damit es nicht so aussah, als würde er die Kontrolle verlieren. Aber er war so wütend, er konnte das Geschwätz, das er hörte, einfach nicht mehr ertragen. »Die Streitereien, die Kriege … Kinder sterben, Männer und Frauen sterben und all das, weil Sie Worte, die von längst verstorbenen Leuten geschrieben wurden, mehr interessieren als das Recht Ihrer Bürger auf ein langes und glückliches Leben!« Seine Stimme klang hart und niederschmetternd. Er schloss den ganzen Raum in seine Gesten ein. »Was fällt Ihnen ein, Ihr Recht, grausam zueinander zu sein, verteidigen zu wollen? Sie sind wie Kinder! Kinder, die aufeinander zeigen und weinen. ›Er hat angefangen! Er war gemein zu mir! Er hat mir mein Spielzeug weggenommen!‹ Wenn Sie sich so benehmen wollen, Burkitt, dann werden Sie auch so behandelt. Ich werde Sie alle behandeln wie Kinder. Ich werde Ihnen das Spielzeug, das Sie nicht mit Ihren Brüdern und Schwestern teilen wollen, für immer wegnehmen. Vielleicht werden Sie ja dann diesen sinnlosen Streit beenden und sich endlich auf so schwer greifbare Konzepte wie Mitgefühl und Nächstenliebe konzentrieren.«

Burkitt wirkte blass, aber er riss sich so gut es ging zusammen. »Wir sind keine Kinder, auch wenn Sie uns so darstellen wollen. Und Sie sind nicht unsere Eltern. Ihre Haltung verrät Ihre monströse Arroganz. Monströs! Sie haben nicht das Recht, über uns zu urteilen.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber ich habe die Möglichkeit, mein Urteil Realität werden zu lassen. Und Sie, Burkitt, Sie alle, werden damit leben müssen. Es sei denn, Sie setzen Friedensverhandlungen mit den Markanianern an. Nur das wird mich davon abhalten, meinen Plan in die Tat umzusetzen.«

Burkitt wandte sich an Tsana und sagte eisig: »Teilst du die Ansicht deiner neuen Verbündeten, oh mächtige Zarn? Auch ein Kind wie du sollte wissen, was die Traditionen von Sinqay uns bedeuten. Bist du ihrer Meinung und verzichtest damit – für immer und ewig – auf jeglichen Herrschaftsanspruch über uns?«

Burkitt hatte wohl gehofft, Tsana einschüchtern zu können, doch das schlug völlig fehl. »Ein Planet, auf den weder mein Vater, noch sein Vater, noch dessen Vater jemals einen Fuß gesetzt hat, interessiert mich weitaus weniger als das Krebsgeschwür in der Seele meines Volkes, das Sie verkörpern, Kriegsmeister. Ich will Gerechtigkeit.«

»Gerechtigkeit bedeutet, dass die Markanianer für ihre Verbrechen bezahlen.«

»Das werden sie. Aber zuerst werden Sie für die Ihren bezahlen. Auch wenn wir uns auf Friedensverhandlungen einlassen, werden wir verlangen, dass die, die meine Familie getötet haben, sich für ihre Taten verantworten. Doch das geht nur, wenn unsere eigenen Hände sauber sind. An Ihren klebt das Blut meiner Brüder. Erst wenn Sie Ihre Missetaten gestehen und Sie, Ratsherren …« Sie schloss den ganzen Raum in ihre Worte ein. »… Friedensverhandlungen zustimmen, werden wir weiterreden können.«

Burkitt wandte sich wieder an Calhoun. »Ist das Ihre Strategie, Calhoun? Sie wollen Druck auf mich ausüben? Hoffen Sie, dass ich ein Verbrechen gestehe, das ich nicht begangen habe, um den Heiligen Ort zu retten? Das wird nicht passieren! Ich lasse mich nicht einschüchtern! Nehmen Sie das Kind und verschwinden Sie!« Er zeigte auf Calhoun. »Sie sollten wissen, dass man Sie zum Feind aller Aeroner erklären wird, und wir haben ein sehr gutes Gedächtnis. Früher oder später werden Sie für Ihre Taten und die Drohungen, die Sie heute hier ausgesprochen haben, bezahlen.«

»So wie Sie auch«, sagte Kallinda.

Er schien sie fast vergessen zu haben. »Es gibt nichts, für das ich bezahlen muss.«

Kallinda ging langsam auf ihn zu. Ihr Blick schien ihn zu durchbohren. »Das sagen Sie.«

»Das weiß ich«, entgegnete er.

»Das stimmt. Sie kennen die Wahrheit.« Sie sprach leiser, aber gerade die übernatürliche Ruhe in ihrer Stimme machte sie umso bedrohlicher. »Und die Toten kennen sie auch. Sie sind wütend auf Sie, Burkitt. Sehr wütend.«

»Aha. Und … woher wollen Sie das wissen?«

»Weil sie mit mir reden, Burkitt«, erwiderte sie, als sei das etwas vollkommen Normales. »Sie reden mit mir … ich habe ihnen gesagt, sie sollten sich an Sie wenden, und das werden sie. Da können Sie sicher sein. Sie werden reden … und weinen … und schreien … bis Sie Ihr Gewissen nur noch durch ein Geständnis beruhigen können. Dann und nur dann werden sie Sie in Ruhe lassen. Aber Sie sollten nicht zu lange warten, Burkitt. Denn Sie kommen dann vielleicht an einen Punkt, an dem ein Geständnis nicht mehr ausreicht und sie für immer bei Ihnen bleiben werden … für immer …«

»Was für ein Blödsinn!«, zischte Burkitt. »Sie mit Ihren Drohungen und Prophezeiungen … und du mit deinem Verrat.« Letzteres richtete sich an Tsana. »Raus hier! Diese Audienz ist beendet! Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.«

»Sie haben uns vielleicht nichts mehr zu sagen«, antwortete Calhoun. Im Gegensatz zu Burkitt war er die Ruhe selbst. »Aber seien Sie versichert, dass wir Ihnen noch sehr viel zu sagen haben.« Er berührte seinen Kommunikator. »Calhoun an Excalibur. Fünf zum Hochbeamen.«

Sekunden später verschwanden sie in einem Flimmern und rematerialisierten auf dem Raumschiff. Calhoun wandte sich sofort an Tsana. Er ging auf ein Knie, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Geht es dir gut, Zarn?«

Sie sah ihn schmerzerfüllt an. »Meine Familie ist tot und mein Volk hält mich für einen Verräter. Wie sollte es mir da gut gehen?«

Darauf wusste Calhoun keine Antwort.

Es war bereits Abend, aber Burkitt war immer noch wütend. Er bot Kommandant Gragg die halb leere Flasche Schnaps an, die vor ihm stand, doch der lehnte höflich ab. Zum scheinbar hundertsten Mal murmelte Burkitt: »Was für eine Unverschämtheit. Sie haben es ja gehört, Gragg. Die haben mich beschuldigt. Mich …«

»Nicht nur die, Kriegsmeister. Sie! Sie hat Sie beschuldigt.«

»Sie ist nur eine Marionette. Man hat sie manipuliert.«

Gragg stand steif und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da. Vielleicht lag es an der späten Stunde oder seinen wachsenden Zweifeln, dass er dieses Mal nicht schwieg. »Sie erschien mir nicht wie eine Marionette.«

Seine Worte drangen nur langsam durch den Schleier aus Alkohol, der sich auf Burkitts Gehirn gelegt hatte. Doch als Burkitt sie endlich verstand, widmete er Gragg seine ganze Aufmerksamkeit. »Was … was soll das heißen?«

»Ich sage nur, wie sie auf mich wirkte, Kriegsmeister.«

Er stand schwankend auf. »Soll das heißen, dass Sie ihr glauben? Dass Sie denken, ich …«

»Ich weiß nicht, was ich glauben oder denken soll, Kriegsmeister«, Graggs Stimme überschlug sich fast. »Sie haben so bestimmt darauf hingewiesen, dass Sie dem Mädchen nichts tun würden, während sie im Koma lag …«

»Ja! Hätte ich so offen darüber gesprochen, wenn ich schuldig wäre?«

»Andererseits, Kriegsmeister, könnte man argumentieren, dass ein Unschuldiger eine solche Vorstellung gar nicht nötig gehabt hätte.«

Burkitt verzog wütend den Mund. »Sie heuchlerischer Feigling! Sie wollen sich nicht festlegen! Vertrauen Sie mir? Ja oder nein? Antworten Sie!«

»Wir leben in gefährlichen Zeiten, Kriegsmeister«, sagte Gragg vorsichtig. »Da erscheint es weise, niemandem zu trauen.«

»Raus!«, befahl Burkitt schwerfällig. »Raus, bevor ich Sie mit bloßen Händen umbringe. Sie können nur hoffen, dass ich so betrunken bin, dass ich diese Angelegenheit morgen vergessen haben werde.«

Gragg verbeugte sich steif, drehte sich um und verließ den Raum.

Burkitt trank und redete noch eine weitere Stunde. Die Unterhaltung unterschied sich kaum von der, die er geführt hatte, als Gragg noch im Raum war. Er musste nur nicht mehr so tun, als würde er mit ihm reden. Schließlich überwältigte ihn der Alkohol. Er sackte in seinem Stuhl zusammen und fiel in einen tiefen Schlaf.

Weniger als eine Stunde blieb er so sitzen.

Dann erwachte er schreiend.
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Smyt hatte Ebozay bei seiner Rückkehr in sein Privatquartier überraschen wollen. Sie hatte sich recht anzüglich gekleidet und lag ausgestreckt auf dem Bett. Er sollte nicht dazu kommen, über Dinge wie ihre Absichten, ihre Herkunft oder die Portale nachzudenken. Sie lassen sich so leicht manipulieren, hatte sie mit einer gewissen Zufriedenheit gedacht.

Doch als Ebozay eintrat, bemerkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Etwas stimmte ganz gewaltig nicht. Er sah sie nicht an, sondern durch sie hindurch. »Ebozay?«, fragte sie vorsichtig.

Er setzte sich auf die Bettkante, schien ihre Anwesenheit jedoch kaum zu bemerken. »Ebozay?«, fragte sie fordernder. »Was ist passiert?«

»Das Treffen …«

»Ja, ja. Du hast dich mit Shelby und ihren Leuten getroffen. Das weiß ich. Aber wieso siehst du so besorgt aus. Was haben sie denn …«

Er blickte sie verstört an. »Captain Calhoun hat den Verstand verloren.«

»Was? Calhoun? Das ist doch der Captain des anderen Schiffs, oder?«

»Der Excalibur, richtig. Aber … aber er hat …«

»Was hat er?« Smyt verlor oft die Geduld, wenn sie mit weniger hochentwickelten Wesen sprach, so auch in diesem Moment. »Hast du dich mit ihm anstatt mit Shelby getroffen?«

»Nein, wir haben uns mit Shelby getroffen. Aber … sie hat uns berichtet, was Calhoun bei einem Treffen auf Aeron gesagt hat …«

Sie war erleichtert. »Wen interessiert, was der Captain eines anderen Schiffs zu deinen Feinden gesagt hat? Das ist doch irrelevant …«

»Er wird Sinqay zerstören.«

Smyt blinzelte verwirrt. Sie verstand nicht ganz, wie er das meinte. »Sinqay zerstören? Wovon redest du?«

»Shelby … Shelby sagte, er sei schon immer etwas labil gewesen, aber …«

»Dann lügt sie«, sagte Smyt deutlich. »Die Sternenflotte würde niemandem, der labil ist, ein Raumschiff …«

»Sie sagte, es sei nach und nach schlimmer geworden.« Er drehte sich zu ihr um und suchte Halt in ihrem Blick. »Das Ganze fing wohl an, als sie den Posten als sein Erster Offizier aufgab. Jetzt scheint er zu glauben, dass er sich alles erlauben kann. Er sagte, er wolle Sinqay zerstören, weil die Aeroner und wir nicht in der Lage wären, uns den Planeten zu teilen.«

»Das klingt, als würde er euch wie Kinder behandeln.«

»Ja, das scheint sein Ziel zu sein.«

»Das wirst du nicht hinnehmen. Du wirst …«

Er ergriff ihre Hand mit solcher Kraft, dass sie befürchtete, er würde sie brechen. »Wir können ihn nicht aufhalten. Verstehst du das nicht? Wir können diesen Wahnsinnigen nicht aufhalten. Nur Shelby könnte das möglicherweise, aber sie will sich nicht gegen ihn stellen. Sie sagt, dass sie mit seinen Taten nicht einverstanden sei, aber seine Autorität nicht anzweifeln wolle. Ich glaube, dass sie ein bisschen Angst vor ihm hat.«

»Ebozay … bitte … du tust mir weh«, flehte sie durch zusammengebissene Zähne.

Er ließ ihre Hand los. »Wie konnte es so weit kommen? Wie konnten wir die Kontrolle so schnell verlieren? Shelby sagte …«

»Was hat sie gesagt?«

Er sah sie äußerst besorgt an. »Nun, sie sagte, dass sie auf unserer Seite stünde und unsere Interessen bei den Friedensverhandlungen vertreten würde. Dass wir Zugeständnisse machen müssten … die ausliefern, die die kaiserliche Familie umgebracht haben … aber wenn wir das tun, könnte sie …«

Smyt lachte.

Ebozay war so angespannt, dass er sie beinahe entsetzt ansah. Es gab doch in dieser Situation nichts zu lachen. »Was ist daran so lustig?«, wollte er wissen.

»Siehst du das nicht?« Sie schüttelte sichtlich mitleidig den Kopf. »Sie versucht, euch beide gegeneinander auszuspielen. Dich und die Aeroner. Sie und Calhoun stecken gemeinsam dahinter. Sie hat keine Angst vor ihm. Sie stellt ihn nur als unkontrollierbar und wild dar. Sie denkt, dass ihr euch aus Angst gegen ihn verbündet, wenn sie Calhoun als euren gemeinsamen Feind darstellt. Dann kann sie als Vermittlerin auftreten und für Frieden zwischen dir und deinen Gegnern sorgen. Das ist doch offensichtlich.«

»Das ist nicht hundertprozentig sicher.«

»Natürlich ist es das. Du lässt dich nur einschüchtern …«

»Ich lasse mich nicht einschüchtern!«, sagte er wütend.

»Doch.« Sie streckte sich auf dem Bett aus und seufzte tief und enttäuscht. »Ich hatte mehr von dir erwartet, Ebozay. All dein Gerede, all die Angeberei. Du hattest keine Probleme, als deine Gegner aus drei müden, verängstigten Pazifisten bestanden, die dir die Macht überließen, um Ärger zu vermeiden. Aber nun stehst du der ersten richtigen Herausforderung gegenüber …«

»Das ist weit mehr als eine Herausforderung, verstehst du das nicht?«, drängte er.

»Ich verstehe, dass dir der Angstschweiß aus …«

Ebozays Hand schoss vor, und sie schrie erschrocken auf. Er grub seine Finger in ihr Haar und riss ihren Kopf zurück. »Das hat nichts mit Angst zu tun«, knurrte er, während sie schmerzerfüllt aufkeuchte. »Es geht um Sinqay! Es geht um einen unberechenbaren Sternenflottenoffizier in einer brandgefährlichen Situation! Vielleicht hast du recht mit dem, was du sagst, aber ich kann mir einen Irrtum nicht erlauben! Dann würde ich als der Mann in die Geschichte eingehen, der Sinqay für immer verloren hat!«

Seine Verzweiflung prallte an ihr ab. Sie röchelte zwar, brachte es aber trotzdem fertig, ihn verächtlich anzusehen. »So mutig … so mutig gegen Pazifisten … und Frauen … hast du vergessen, was ich mit dir gemacht habe? Was ich wieder machen könnte? Lass mich los, Ebozay … oder du wirst sehen, was du davon hast.«

Mit einem angewiderten Knurren stieß er sie zurück. Sie dehnte ihre Nackenmuskeln, indem sie den Kopf nach beiden Seiten drehte, dann strich sie ihr Haar glatt. »Das war äußerst unverschämt und dumm von dir.«

»Solche Fehler kann ich mir nicht erlauben, wenn es um das Schicksal von Sinqay geht.«

»Und du willst nicht als der Mann in die Geschichte eingehen, der eure geliebte Heimatwelt verloren hat.«

Er sah sie an, als wäre sie schwer von Begriff. »Natürlich nicht! Wieso sollte ich wollen, dass man sich so an mich erinnert?«

»Weil man sich dann zumindest an dich erinnern würde. Spektakulär zu scheitern, ist besser, als mittelmäßig erfolgreich zu sein.«

Ebozay schüttelte sichtlich schockiert den Kopf. »Wie kannst du so etwas denken … erkennst du denn nicht, wie …«

Sie nahm seine Hand in die ihren. »Sie bluffen. Da bin ich mir sicher.«

»Meine Kameraden sind sich da nicht so sicher«, sagte Ebozay angespannt. »Sie haben die gleichen Zweifel wie ich. Selbst, wenn du mich überzeugen könntest, wären sie nicht so leicht umzustimmen. Du hast Captain Shelby nicht gesehen. Sie schien wirklich Angst vor dem zu haben, was uns erwartet. Vielleicht war das nur sehr gut gespielt. Vielleicht aber auch nicht.«

»Das musst du entscheiden«, erwiderte sie hart. »Du musst entscheiden, ob du dich einschüchtern lässt … und dich dann entsprechend verhalten. Das kann ich dir nicht abnehmen. Ich kann dir nur dabei helfen, deine größte Sehnsucht zu erfüllen und dich zu rächen.«

»Was bringt es mir, wenn ich die Aeroner vernichte, aber das, was unseren Hass all die Jahre genährt hat, verliere?«

»Du wirst schon etwas anderes finden, das deinen Hass nährt«, versicherte sie ihm. »Ich habe größtes Vertrauen in dich.«

Ihr amüsierter Tonfall war zu viel für ihn. Er sprang auf, straffte die Schultern und sah sie stolz und ein wenig melodramatisch an.

»Du wirst das offensichtlich niemals verstehen«, sagte er düster, dann fuhr er herum und stolzierte aus dem Raum.

Smyt ließ sich wieder auf das Bett sinken und legte sich den Arm über das Gesicht. »Herrscher des Chaos, Herrscher des Lichts, bewahrt mich vor Amateuren, die große Worte sprechen, aber absolut keine Ahnung haben.«
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Dr. Selar ging auf das Biobett, auf dem Tsana lag, zu, blinzelte dann jedoch ungläubig. Moke stand erneut neben Tsana. Sie war nicht bewusstlos wie zuvor, sondern unterhielt sich sehr angeregt mit ihm. Das hielt die vulkanische Ärztin jedoch nicht davon ab, vor ihnen stehen zu bleiben und mit fester, leicht anklagender Stimme zu sagen: »Ich glaube nicht, dass ich dir erlaubt habe, hierherzukommen, Moke.«

»Ich dachte, jeder dürfe auf die Krankenstation kommen«, antwortete er ein wenig trotzig.

Selar reichte es. Natürlich verlor sie nicht die Geduld, das wäre unlogisch gewesen, aber sie hob den Arm und zeigte zur Tür. »Warte bitte in meinem Büro auf mich.«

Sie hatte erwartet, dass der Junge aufbegehren würde, aber er zuckte nur mit den Schultern, nickte Tsana zu, als wolle er ihr einen schönen Tag wünschen, und ging in Selars Büro. Sie sah, wie er sich ordentlich hinsetzte, nicht zusammengesunken wie die meisten Kinder, und die Hände im Schoß faltete.

»Was hat er zu dir gesagt?«, fragte sie Tsana.

»Wir haben nur über Familien geredet.« Sie sah Selar nicht an. Da Selar mit keinem aeronischen Brauch vertraut war, der es verbot, andere bei einer Unterhaltung anzusehen, ging sie davon aus, dass Tsana etwas vor ihr verbergen wollte.

»Familien?«, wiederholte Selar und wartete, bis Tsana fortfuhr.

»Er sagte, dass seine Mutter tot ist und er seinen Vater nicht kennt, aber jetzt einen Stiefvater hat. Meine Mutter ist auch tot. Ich kannte meinen Vater, aber nicht so gut, wie ich es gerne gehabt hätte.«

»So geht es den meisten«, sagte Selar. Es überraschte sie, dass sie so etwas sagte. Sie schüttelte den Gedanken ab und fragte: »Sonst noch was?«

»Nichts Besonderes. Sind wir hier fertig, Doktor?«

Sie sah sich den medizinischen Scan ein letztes Mal an und nickte knapp. »Ja, wir sind fertig. Danke, dass du auf die Krankenstation gekommen bist und ich deine Fortschritte beurteilen konnte. Es scheint keine … Probleme zu geben.«

»Was für Probleme?«

»Störungen der Gehirnmuster.« Sie zögerte und entschied sich dann für Ehrlichkeit. »Die … Technik, mit der ich dich aufweckt habe und die Tatsache, dass … eine andere aus meinem Volk mir dabei half, könnten einen untrainierten Verstand überfordern.«

»Oh«, sagte sie nachdenklich.

»Aber es gibt keinen Grund zur Sorge. Du scheinst keine bleibenden Schäden davongetragen zu haben.«

»Das ist gut.« Selar war überrascht und nicht gerade erfreut, als Tsana auf einmal die Arme ausstreckte und sie aggressiv und fast schon fordernd umarmte. »Danke.«

»Gern … geschehen«, erwiderte sie. »Das … ist jetzt genug.« Sanft schob sie das Mädchen von sich. »Du darfst jetzt in das Quartier, das der Captain für dich bereitgestellt hat, zurückkehren. Ich kann jemanden holen, der dich begleitet, wenn du …«

»Nicht nötig. Es ist ja nicht weit von hier.« Sie hüpfte vom Biobett. »Danke noch mal.«

»Und noch mal gern geschehen.«

Erst als Tsana die Krankenstation verlassen hatte, fiel Selar auf, dass einige Krankenschwestern sie ansahen und lächelten. Sie empfand das als außerordentlich unangenehm, denn sie wollte nicht, dass man sie der Unprofessionalität oder Sentimentalität verdächtigte. Also erwiderte sie die Blicke mit kalter Ablehnung, worauf sich die Schwestern sofort abwandten und auf einmal sehr beschäftigt wirkten. Zufrieden ging Selar zu ihrem Büro, in dem Moke auf sie wartete. Sie setzte sich auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch und musterte den Jungen. »Deine ständige Anwesenheit in der Krankenstation ist nicht akzeptabel. Du bist nicht krank. Du darfst dich hier nicht aufhalten.«

»Du bist doch auch hier«, sagte er.

»Ich arbeite hier.«

»Kann ich hier arbeiten?«

»Nein, Moke. Ich verstehe nicht, weshalb du in meiner Nähe sein willst.«

Er hob die Schultern. »Ich mag dich.«

»Warum?«

»Weil du eine Ma bist. Du hast einen Sohn und er ist komisch, und da dachte ich …«

»Moment.« Sie hob die Hand. »Ich habe einen Sohn … und er ist ›komisch‹?«

»Ja.«

»Wer sagt das?«

»Die Leute.«

»Welche Leute?«

»Die Leute, die über ihn reden.« Bevor Selar ihm erklären konnte, dass dies keine sehr hilfreiche Antwort sei, fuhr er fort: »Sie sagen, dass er schnell wächst und ganz anders ist als andere Vulkanier und wie schwer es sein muss, die Eltern von einem komischen Kind wie ihm zu sein. Deshalb dachte ich …«

»Xyon ist kein ›komisches Kind‹«, berichtigte Selar. Die Vehemenz in ihrer Stimme überraschte und störte sie. »Er … er …« Ihr Tonfall gefiel ihr nicht. Sie musste sich nicht verteidigen. Selar riss sich zusammen und kehrte zu ihrem normalen, neutralen und ruhigen Verhalten zurück. »Er … geht dich nichts an. Ja. Das ist korrekt. Was und wer er ist, geht dich nichts an. Das solltest du nicht vergessen. Was dachtest du?«

Er senkte den Blick.

»Moke? Was dachtest du?« Sie stellte die Frage nicht gerade sanft.

Er atmete tief durch. »Dass du für mich wie eine Ma sein könntest.«

Selar stutzte, sammelte sich aber, bevor die Verwirrung, die sie empfand, sich auf ihrem Gesicht widerspiegeln konnte. »Was?«

Er hob den Blick und sah sie an. »Versteh mich nicht falsch, Mac ist toll … und ich weiß, dass niemand meine Ma ersetzen kann, weil sie die Beste war und ich sie nie vergessen werde, aber ich … also … weißt du …« Die Worte brachen auf einmal aus ihm hervor, als könnte er sie nicht länger in sich halten. »Die Leute in der Stadt, aus der ich komme, fanden mich komisch, und das muss schwer für meine Ma gewesen sein, aber sie kam damit irgendwie klar und hat mich trotzdem geliebt, und ich weiß, dass du mich nicht kennst und ich kenne dich nicht, aber du hast einen komischen Sohn, nicht so komisch wie ich, weil ich ein paar Leute in der Stadt weggepustet habe, aber das waren böse Leute, sie hatten es verdient, weil sie meiner Ma wehgetan hatten, also habe ich ihnen wehgetan, und das tut mir nicht leid, und sie hat mich geliebt, obwohl ich so komisch war, und da dachte ich, dass du mich auch ein bisschen gern haben könntest, also nicht so wie sie, nur ein bisschen, damit ich nicht vergesse, wie das ist …«

Er hörte erst auf, als ihm die Puste ausging. Selar starrte ihn eine Weile schweigend an und dachte über eine Antwort nach. »Ich verstehe«, sagte sie dann, weil ihr nichts Besseres einfiel.

»Du … erinnerst mich an sie … ein bisschen.«

Seine Gedanken überschlugen sich so schnell, dass Selar kaum noch mitkam. »Deine Mutter hatte spitze Ohren?«

»Nein, aber sie konnte auch ganz streng und so sein … und dann klang ihre Stimme wie deine. Und ich … na ja … man sagt, dass man, wenn jemand tot ist, irgendwann seine Stimme vergisst. Und ich will ihre Stimme nicht vergessen. Deshalb. Sei bitte nicht böse.«

Endlich etwas, worauf sie antworten konnte. »Ich bin nicht … böse, Moke. Ich bin …« Sie wollte nicht ›überrascht‹ sagen, das wäre unangebracht gewesen. Sie drückte die Schultern durch und fuhr fort.

»Du hast vieles gesagt, über das ich … nachdenken muss. Ich danke dir für deine Ehrlichkeit.«

»Ma sagte immer, Ehrlichkeit wäre ganz besonders wichtig. Wenn niemand glauben kann, was jemand anderes sagt, dann kann man nicht miteinander auskommen.«

»Deine Mutter war sehr weise.«

»Ich weiß. Das bist du auch.«

Nach einer langen Pause erklärte Selar: »Du darfst jetzt gehen, Moke.«

Er zögerte, als habe er Angst, die Frage zu stellen. »Kann ich ab und zu herkommen?«

»Ich werde diese Angelegenheit mit deinem … mit Captain Calhoun besprechen.«

»Okay, danke«, sagte er.

Nachdem Moke das Büro verlassen hatte, saß Selar noch eine Weile mit vor sich auf dem Tisch verschränkten Händen da. Sie hatte sich nicht bewegt, als Dr. Lili Scasino einige Minuten später den Kopf durch die Tür steckte und vorsichtig »Doktor …« sagte.

Selar sah auf. »Mein Sohn ist nicht ›komisch‹.«

Scasino blinzelte. »Warten Sie ab, bis er ein Teenager ist. Ich spreche da aus Erfahrung.«

Selar schüttelte den Kopf und sagte: »Entschuldigen Sie, ich war mit meinen Gedanken woanders. Was kann ich für Sie tun?«

»Captain Calhoun lässt fragen, was Tsanas Untersuchung ergeben hat.«

»Sagen Sie ihm, dass sie keine Anzeichen von … nein. Ich werde selbst mit ihm sprechen. Wir haben auch einige andere Dinge zu bereden.«
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Da so viele Leute an dem Großen Aufmarsch teilnahmen … mehr als tausend wurden auf dem Platz hinter dem Saal der Ratsherren zerquetscht … gab es natürlich viele verschiedene Aussagen über das, was während des Aufmarschs schiefgelaufen war, und über die Ursache von Burkitts Nervenzusammenbruch. Allem und jedem wurde die Schuld in die Schuhe geschoben. Als die Neuigkeit bekannt wurde, behaupteten so viele Leute, sie wären bei dem Aufmarsch dabei gewesen, dass man den Platz zwanzigmal hätte füllen können.
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»Waren Sie das?«

Calhoun, der die Frage ausgesprochen hatte, lehnte sich in seinem Stuhl im Bereitschaftsraum zurück und richtete den Blick auf Kallinda. Sie saß ihm gegenüber und hatte die Hände im Schoß gefaltet. Si Cwan stand beinahe schützend hinter ihr, Kebron neben ihr. Rechts neben dem Schreibtisch stand Burgoyne. Er/Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

»Also? Waren Sie das, Kallinda?«, fragte Calhoun noch einmal. Sein Gesichtsausdruck wirkte vollkommen neutral. Es war nicht zu erkennen, ob er verärgert war. Genauso wollte er das auch. »Ich sage es Ihnen gleich: Ich komme mit allem klar außer Lügen. Sagen Sie, was Sie wollen, aber Lügen werde ich nicht tolerieren. Sie würden sowieso auf Dauer nicht damit durchkommen.«

»Mir gefällt der Ton nicht, in dem Sie mit meiner Schwester sprechen, Captain«, sagte Si Cwan.

»Dann bin ich ja froh, dass ich Sie nicht gefragt habe.« Eine solche Bemerkung hätte Calhoun normalerweise scherzhaft gemacht, doch in dieser Situation klang sie ernst. »Kallinda …«

»Was soll ich denn angeblich getan haben, Captain?«, erkundigte sich Kallinda. Calhouns Laune schien sie nicht einzuschüchtern, und er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel oder nicht. »Welche seltsamen und mysteriösen Fähigkeiten wollen Sie mir unterstellen?«

Calhoun lächelte höflich, als wolle er sagen: Na gut, ich spiele Ihr Spiel mit und antwortete: »Man sagt, Sie hätten … wie formuliere ich das am besten …?«

»Unterredungen mit den Pulslosen?«, schlug sie vor.

»Das meldeten zumindest mein Sicherheitschef und mein Wissenschaftsoffizier. Sie beobachteten Ihren Umgang mit angeblichen Geistern in einer Region, die Ort der Stille genannt wird. Sie meldeten das. Mir.« Letzteres fügte er hinzu, um sie daran zu erinnern, wer das Schiff befehligte. Anscheinend war das nötig.

»Captain«, sagte Kallinda samtweich. »Ich kann kaum glauben, dass ein gebildeter, weltgewandter Mann wie Sie an Geister glaubt. An die gemarterten Seelen der Untoten, die umherwandern und hoffen und beten, dass sie jemandem begegnen, der ihnen hilft, Gerechtigkeit zu erlangen. Das klingt doch eher nach etwas, mit dem xenexianische ältere Brüder ihren jüngeren Geschwistern zur Schlafenszeit Angst einjagen.«

»Kallinda, ich habe einen riesigen Feuervogel aus dem Kern Ihrer Heimatwelt hervorbrechen sehen, als wäre sie ein übergroßes Ei. Es gibt sehr wenige Dinge in dieser Galaxis, die ich für schlichtweg unmöglich halte.«

Sie dachte einen Moment über seine Worte nach und fragte dann: »Würden Sie mir zustimmen, dass Schuldgefühle verbreiteter sind als unglückliche Geister? Und dass es wahrscheinlicher ist, dass man unter dieser Schuld zusammenbricht, als dass man von wütenden Geistern so weit getrieben wird?«

»Sagen Sie es mir «, antwortete Calhoun.

Burgoyne trat vor und sagte in einem Tonfall, der nicht nach einer Frage klang: »Captain, ich möchte Sie kurz privat sprechen.«

Calhouns Blick glitt von Burgoyne zu den anderen, dann erwiderte er leise: »Also gut. Der Rest kann gehen, nur bitte nicht zu weit.« Die anderen nickten. Wenig später war Calhoun mit Burgoyne allein. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände ineinander. Fragend sah er Burgoyne an.

»Ich habe sie gebeten, es zu tun«, erklärte Burgoyne.

Calhoun ließ die Worte einen Moment auf sich wirken, dann fragte er: »Was … genau hat sie getan?«

»Ich weiß es nicht … genau«, gestand Burgoyne. Er/Sie ging lautlos, wie es seine/ihre Art war, durch den Raum und setzte sich auf Kallindas Stuhl. »Wie Sie wissen, verfügt sie über bestimmte Fähigkeiten. In Anbetracht der Situation, in der wir uns befanden, wollte ich von ihr wissen, ob sie irgendetwas tun könnte, um …« Er/Sie suchte nach den richtigen Worten, um das zu beschreiben.

Calhoun gab ihm/ihr keine Gelegenheit dazu. »Mir ist bekannt, dass sie über bestimmte Fähigkeiten verfügt. Mir war jedoch nicht bekannt, dass Sie, Commander, eine private Unterhaltung mit ihr über deren Einsatz hatten.«

»Das ist korrekt, Sir.«

»Und wieso war mir das nicht bekannt?«

»Weil«, sagte Burgoyne, als wäre das vollkommen normal, »ich es vorgezogen habe, Ihnen nichts davon zu erzählen.«

»Sie haben es vorgezogen?«

»Ja, Sir.«

»Mir nichts davon zu erzählen?«

»Ja, Sir.«

Calhouns Gesicht war eine Maske. »Sie haben diese Entscheidung eigenmächtig getroffen? Die Entscheidung, andere Möglichkeiten auszuprobieren, ohne mich darüber zu informieren?«

»Ja, Captain, das hatten wir wohl schon geklärt«, erwiderte Burgoyne.

Kalte Wut überkam Calhoun. Was zum Teufel bildete Burgoyne sich ein? Woher hatte er/sie die Unverfrorenheit genommen, im Geheimen vorzugehen? Es schien kälter in den Raum zu werden, als Calhoun sagte: »Ich würde gern wissen, Commander, wie Sie auf den Gedanken gekommen sind, dass es eine gute Idee ist, wenn sich Captain und Erster Offizier Dinge verschweigen?«

Burgoyne zögerte nicht. Wenn Calhoun später über diese Unterhaltung nachdachte – und das tat er –, erinnerte er sich daran, wie schnell Burgoyne geantwortet hatte, so als hätte er/sie die Frage schon lange kommen sehen.

»Sie haben mich darauf gebracht, Sir«, erklärte er/sie.

Calhoun starrte ihn/sie an. »Ich?«

Burgoyne nickte. »Captain, Raumschiffe sind zwar groß, aber nicht größer als eine gewöhnliche Kleinstadt. Früher oder später spricht sich alles rum. Ich weiß, dass Sie schon einige Male einen Ersatzplan oder irgendeine Strategie verwendet haben, die Sie zuvor für sich behalten hatten und von der auch Commander Shelby nichts …«

»Und das wollen Sie mir jetzt heimzahlen?« Calhoun traute seinen Ohren nicht. Er hatte mehr von Burgoyne erwartet. »Ich habe ihr nichts gesagt, also erzählen Sie mir nichts?«

»Sie legen den Kommandostil fest, Captain. Sie entscheiden durch Ihr Verhalten, welches Verhalten akzeptabel ist. Und wenn ich …«

Calhoun beugte sich vor. Schon lange hatte er sich nicht mehr so viel Mühe geben müssen, um seine Wut zu unterdrücken. »Was ich als Captain meinen Untergebenen mitteile, entscheide allein ich. Die Befehlskette verläuft von oben nach unten, nicht umgekehrt. Sie haben nicht das Recht, Pläne, Strategien oder halbgare Ideen vor mir geheim zu halten.« Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Ich hatte geglaubt, Burgy, dass Sie nach all dem, was wir zusammen durchgemacht haben, zumindest so viel Zutrauen in mich hätten.«

»Captain«, sagte Burgoyne mit entwaffnender Ehrlichkeit, »ich habe noch nie einem kommandierenden Offizier so viel Zutrauen entgegen gebracht wie Ihnen. Aber …«

»Aber was?«

»Ich bringe Ihnen kein Ver trauen entgegen.«

Calhoun wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. »Ich verstehe«, sagte er schließlich.

»Ich wollte nur …« Er/Sie zögerte, bevor er/sie fortfuhr. »Ich wollte Ihnen beweisen, dass ich mir meine eigenen Gedanken mache, so wie Sie. Dass ich allein handeln kann. Also … Commander Shelby hat so lange unter Ihnen gedient. Und doch haben Sie ihr nicht so weit vertraut, dass Sie sie in all ihre Pläne eingeweiht haben. Wenn Sie ihr schon nicht vertraut haben, wie sollten Sie dann mir vertrauen? Ich will kein Kommando und ich habe auch nicht mit Ihnen geschlafen.« Er/Sie zog die Augenbrauen zusammen und fügte hinzu: »Soweit ich weiß. Aber ich war letztes Jahr Silvester ziemlich betrunken, und da war dieser Kerl, der möglicherweise …«

»Das war nicht ich«, versicherte ihm/ihr Calhoun.

»Ah. Was ich damit sagen will, ist: Ich wollte von Anfang an klarstellen, dass ich Dinge in die Hand nehmen kann. Dass ich die Initiative ergreife. Dass ich …«

»Dass Sie sich wie ich verhalten können, schon verstanden.« Calhoun seufzte schwer. Diese Unterredung war nicht einmal annähernd in die gewünschte Richtung verlaufen, aber er war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. »Wenn Sie sich in Zukunft Gedanken über ein Problem machen, wenn Ihnen Strategien einfallen … dann will ich sie hören. Ich will sie hören, weil ich vielleicht Fehler darin entdecke, die Ihnen entgangen sind … oder weil sie sich als so brillant erweisen, dass Sie damit unzählige Leben retten würden. Aber vor allem will ich sie hören, weil ich Sie nicht zu meiner Nummer Eins gemacht hätte, wenn ich Ihre Meinung nicht hören wollte. Ist das klar?«

»Ja, Captain.«

»Und ich werde … « Calhoun lächelte bedauernd. »Und ich werde versuchen, mich in Zukunft vertrauenswürdiger zu verhalten.«

»Vielen Dank, Sir. Das höre ich gern.«

»Tun Sie mir einen Gefallen. Sagen Sie den anderen, dass sie an ihre Stationen zurückkehren können.«

»Ja, Sir.«

Burgoyne erhob sich und wollte zur Tür gehen, aber Calhouns Worte hielten ihn/sie auf. »Ach … und Burgy?«

»Ja, Captain …?«

»Wenn Sie so etwas jemals … und ich meine jemals … wieder tun, dann werde ich Sie so weit degradieren, dass man einen neuen Rang erfinden muss, um dem gerecht zu werden. Verstehen wir uns oder glauben Sie mir etwa nicht?«

Burgoyne schüttelte rasch den Kopf. »Doch, Captain. Ich glaube Ihnen.«

»Ich frage nur, weil es heißt, ich sei nicht vertrauenswürdig.«

»Jetzt, wo Sie das sagen, Captain, fällt mir auf, wie viel Vertrauen ich in diesem Raum spüre. Es füllt ihn praktisch aus.«

»Gut.«

Burgoyne ging rückwärts zur Tür und sah Calhoun dabei misstrauisch an, als rechne er/sie damit, dass der Captain sein Schwert von der Wand nehmen und damit nach ihm/ihr werfen würde. Deshalb wäre er/sie beinahe mit Selar zusammengestoßen, die unerwartet im Türrahmen stand.

»Oh! Tut mir leid«, sagte Burgoyne. Der Zwischenfall schien ihm/ihr peinlich zu sein.

Selar zeigte natürlich keine Gefühle. Stattdessen sah sie Calhoun an. »Captain, dürfte ich Sie kurz sprechen?«

»Selbstverständlich.« Mit einer Geste bat er sie, einzutreten, während Burgoyne hastig den Raum verließ. »Doktor«, fragte er, als sie sich setzte, »bin ich vertrauenswürdig?«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »In welcher Hinsicht, Sir?«

»Es geht um die Besatzung. Vertraut sie mir?«

»Sollte sie das?«

»Doktor«, sagte er. »Versuchen Sie, der Frage auszuweichen?«

»Nein, Sir. Ich versuche zu ergründen, weshalb Sie sie stellen.«

»Das tut nichts zur Sache«, erwiderte er und hoffte, dass das so vernünftig klang, wie er annahm. »Ich bitte Sie nur um Ihre Meinung. Sie sind die Chefärztin auf diesem Schiff. Die Haltung der Besatzung sollte Ihnen vertraut sein. Glauben Sie, dass sie mir vertraut?«

»Ich glaube, dass man Sie fürchtet.«

Das erschütterte ihn ein wenig. »Und das ist gut?«

»Natürlich. Vertrauen und Furcht gehören zusammen. Sie haben Angst, sich Ihnen zu widersetzen, weil sie die Konsequenzen fürchten, und sie vertrauen darauf, dass Sie diese Konsequenzen auch durchsetzen.«

»Oh.« Er dachte einen Moment darüber nach und nickte dann. »Okay, damit kann ich leben. Wollten Sie noch über etwas anderes mit mir sprechen?«

Sie blinzelte höflich verwirrt. »Ich wollte überhaupt nicht mit Ihnen darüber sprechen. Sie haben das Thema angesprochen.«

Du drehst langsam durch, Calhoun. »Richtig. Also, was kann ich für Sie tun?«

»Moke.«

»Was ist mit ihm?«

»Er wünscht sich mich als Mutter.«

Nun war Calhoun verwirrt. »Wirklich?«

»Ja. Und da Sie sein Vater sind, beziehungsweise ihn anstelle eines Vaters aufziehen, dachte ich, Sie sollten darüber informiert werden.«

Calhoun rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Wenn Sie damit sagen wollen, dass wir zum Besten des Kindes heiraten sollten, dann muss ich Sie leider darauf hinweisen, dass ich schon vergeben bin.«

»Nein, Captain, das wollte ich nicht …«

Er hob lächelnd die Hand und brachte sie damit zum Schweigen. »Das war ein Witz, Selar. Keine Angst, ich werde mit ihm reden. Er muss sich an den Tod seiner Mutter und eine vollkommen neue Umgebung gewöhnen. Er sucht nach etwas Vertrautem, nach einem Anker. Einer Mutterfigur. Und meine Frau ist sicherlich nicht diejenige, die diese Rolle ausfüllen kann. Er weiß, dass Sie ein Kind haben, und das weckt in ihm Assoziationen …«

»Ich verstehe die Hintergründe, Captain. Ich wollte Sie nur informieren.«

»Danke.« Damit war die Unterhaltung eigentlich beendet, aber Calhoun hatte den Eindruck, dass er noch etwas hinzufügen sollte. Etwas Lockeres, Freundschaftliches, Persönliches … irgendwas eben. »Wie geht es eigentlich Ihrem Sohn?«

»Er wächst immer noch sehr schnell, und die Leute werfen ihm merkwürdige Blicke zu, wenn sie uns sehen.«

Das lief nicht so gut, wie Calhoun gehofft hatte. »Sie werden sich an ihn gewöhnen.«

»Vielleicht«, sagte Selar. »Meine Sorge gilt der Frage, ob er sich an sie gewöhnen wird. Wenigstens werden sie es nicht wagen, ihn zu hänseln.«

Als Ensign Pheytus das Büro von Craig Mitchell im Maschinenraum betrat, sah es fast so aus, als würde er marschieren. Er blieb in der Mitte des Raums stehen und nahm steif Haltung an. Mitchell, der sich Berichte über den Treibstoffverbrauch angesehen hatte, hob verwirrt den Kopf. »Sie sehen aus, als wollten Sie eine Parade anführen? Soll ich eine für Sie anberaumen?«

»Sie machen es schon wieder, Sir«, sagte Pheytus.

Mitchell ließ das Padd mit den Berichten auf den Schreibtisch fallen. »Beth!«, rief er.

Wie durch Zauberei tauchte Lieutenant Beth in der Tür auf. »Ja, Sir?«

»Gibt es wieder ein Problem?«

»Niemand hat sich geprügelt, wenn Sie das meinen«, sagte sie ein wenig trotzig.

»Sie machen das nicht bewusst, Lieutenant Commander«, erklärte Pheytus. »Mir ist nur klar, was sie denken.«

Mitchell stand auf und stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab. »Sind Sie ein Telepath?«, fragte er überrascht.

»Nein, das nicht, aber ich sehe es in ihren Augen.«

Beth stöhnte leise, und auch Mitchell schien nicht gerade begeistert über das, was er hörte. »Sie sehen es in ihren Augen?«

»Jedes Mal, wenn Sie mich mit meinem Namen ansprechen, sehe ich das stumme Lachen in ihren Blicken. Ich werde mich nicht hänseln lassen, Chief.«

Beth trat einen Schritt vor. Sie wirkte hilflos und frustriert. »Sie sagen aber nicht, dass jemand Sie hänselt, sondern dass Ihnen nicht gefällt, was ihnen durch den Kopf geht. Niemand kann seine Gedanken zensieren. Sie sind vielleicht nur überempfindlich …«

Er ignorierte Beths Einwand. »Chief Mitchell, der Leiter der Abteilung für Umweltstudien ist ein Bolianer. Mein Name ruft bei ihm nicht die geringste Reaktion hervor. Ich habe mich immer schon für Umweltstudien interessiert und wollte fragen, ob Sie mich in diese Abteilung versetzen lassen könnten?«

Mitchell antwortete nicht sofort. Er klopfte nachdenklich mit seinen Fingerknöcheln auf den Tisch. »Es gefällt mir nicht, dass Sie sich nur unter ›Ihresgleichen‹ wohlzufühlen scheinen.«

»Ich möchte nicht, dass das so aufgefasst wird, Sir.«

»Ich habe nur den Eindruck, dass Sie uns bei unserer ersten Begegnung auf dem falschen Fuß erwischt haben.«

Pheytus sah ihn verwirrt an. »Falscher Fuß? Haben Sie denn noch andere?«

Da Erklärungen wohl nur zu größerer Verwirrung geführt hätten, beschloss Mitchell, nicht auf die Fragen einzugehen. »Sind Sie sicher, dass Sie das wollen, Ensign?«, fragte er stattdessen.

»Ja, Sir.«

»Also gut. Dann werde ich alles veranlassen.«

»Danke, Chief.« Er drehte sich elegant auf dem Absatz um, sah Lieutenant Beth an und sagte: »Es tut mir leid, dass ich nicht länger unter Ihnen dienen konnte, Lieutenant.«

»Vielleicht später einmal«, erwiderte Beth höflich.

Er nickte und verließ Mitchells Büro. Beth wandte sich an Mitchell. »Da haben wir uns wohl nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«

»›Wir‹?«, entgegnete Mitchell. »Sie und Ihre Leute fanden es so wahnsinnig witzig, dass der Name des Ensigns ein wenig wie ›Fötus‹ klingt. Ich hatte geglaubt, ich müsste mich in meinem Job nur darum kümmern, die besten Leute zu bekommen. Dass ich darauf achten muss, dass sie keinen auch nur entfernt witzig klingenden Namen haben, war mir nicht klar.«

»Wenn man darüber nachdenkt, war es unvermeidlich, Sir … Namen, die in anderen Sprachen eine unschöne Bedeutung haben …«

»Ihr Verhalten war nicht gerade vorbildlich«, knurrte Mitchell und verzog das Gesicht. »Ich will so eine Dummheit nicht noch einmal erleben.«

»Tut mir leid, Chief, Sie haben bestimmt recht.« Sie wirkte niedergeschlagen. »Es ist meine Schuld, dass Ensign Fötus’ Karriere in eine andere Richtung abgetrieben ist …«

»Beth.« Er zeigte mit einem Wurstfinger auf sie. »Wenn sich das oder etwas in der Art wiederholt, werde ich dafür sorgen, dass die ganze Abteilung als Techniker dritter Klasse auf einem Müllfrachter landet. Sehen Sie mich an: Glauben Sie, dass ich Witze mache?«

»Nein, Sir.«

»Gut. Und jetzt raus«, befahl er.

Mitchell setzte sich wieder. Er war frustriert und – auch wenn das unpassend war – sann nach Rache dafür, dass er sich nur wegen eines Namens mit solchen Problemen herumschlagen musste. Doch eins nach dem anderen. Er musste nicht nur die Versetzung von Pheytus anordnen, sondern auch in der Besatzungsliste nach einem geeigneten Ersatz suchen.

Nur fünf Minuten später hatte er ihn gefunden.

Mit einem grimmigen Lächeln arrangierte er die Versetzung von Ensign Pheytus und die seines Ersatzes: Ensign Neuborne …


XXI

TRIDENT

[image: image]

Arex betrat gerade den Turbolift, als eine vertraute Stimme »Halt den Lift auf!« rief. Er wollte seine Hand zwischen die sich schließenden Türen schieben, doch im gleichen Moment sprang M’Ress bereits in den Aufzug. Sie zog rasch den Schwanz ein und brachte ihn so vor den Türhälften in Sicherheit.

»Guuuten Tag, Lieutenant«, sagte sie mit breitem Grinsen.

Arex sah sie abschätzend an und reckte seinen langen, dünnen Hals, als könne er sie so besser sehen. »Nanu! Das ist ja eine ganz andere Caitianerin als die, der ich letztens noch begegnet bin. Du weißt schon, die, deren Mundwinkel nach unten getackert waren. Die, die sich darüber beschwert hat, dass sie sich nicht anpassen …«

»Ich weiß nicht, wen du damit meinst«, sagte M’Ress gespielt verwirrt. Dann sah sie sich um. »Warum fahren wir nicht?«

»Weil Turbolifte auch in diesem Jahrhundert noch keine Telepathen sind«, erklärte Arex freundlich.

»Oh. Natürlich.« Sie lächelte entschuldigend. »Deck elf für mich … und wo musst du hin?«

»Deck elf«, sagte Arex schnell. Der Lift bewegte sich in die befohlene Richtung. »Zurück zur Wissenschaftsabteilung?« Als sie nickte, fragte er: »Hattet ihr schon Glück mit den Scans?«

Sie schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte so fröhlich wie zuvor zu wirken, ließ aber gleichzeitig die Ohren hängen. »Nein, dabei haben wir den Planeten zweimal abgetastet. Entweder ist nichts da oder was da ist, kann sich vor uns verbergen. Ich weiß nicht, was wahrscheinlicher ist.«

Er sah sie nachdenklich an. »Du wirkst aber nicht niedergeschlagen. Ein bisschen enttäuscht, aber nicht niedergeschlagen. Du kommst mir viel entspannter vor, sogar sehr entspannt, so als …« Er ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen. Seine Augen weiteten sich, und seine ohnehin hohe Stimme sprang eine Oktave nach oben. »M’Ress! Du warst ›beschäftigt‹.« Das war keine Frage.

»Beschäftigt?«, fragte sie geziert. »Ich weiß nicht, was du meinst, Arex.«

»Natürlich weißt du das. Ich kenne dich sehr gut, M’Ress. Wer ist er? Oder willst du mir das nicht sagen?«

»Nein, Arex, ich will es dir nicht sagen.«

»Wirklich nicht?«

»Nein, wirklich nicht.«

»Na gut«, erwiderte er mit der ihm eigenen dünnen Stimme. Er blickte starr nach vorn, als interessiere ihn nicht, was M’Ress sonst noch zu sagen hatte.

»Computer, Lift anhalten.« Gehorsam stoppte der Turbolift.

Arex seufzte theatralisch. »Wenn du so weitermachst, zwingt man uns demnächst, zu laufen.«

»Also gut … wenn du es wirklich wissen willst …«

»Behalte es ruhig für dich. Ist mir egal.«

»Ich hatte gestern Nacht eine Verabredung mit Lieutenant Commander Gleau … die sich bis heute Morgen fortgesetzt hat …« Sie zwinkerte vielsagend. »Es ist unglaublich, wie gut man sich nach einer fantastischen Nacht voller …« Sie vollendete den Satz nicht. Der Ausdruck, den sie in Arex’ Gesicht sah, gefiel ihr nicht. »Was ist denn?«

»Wie ist es dazu gekommen?«, fragte er sanft.

Seine seltsame Reaktion verunsicherte sie. Vorsichtig, als hätte sie Angst, ihn mit einem falschen Wort zu verärgern, antwortete sie: »Na ja … die Schicht war zu Ende und ich war etwas frustriert … er massierte mir die Schultern, was sich großartig anfühlte …« Die Erinnerung erfüllte sie mit einer angenehmen Wärme. Sie vergaß sogar die negative Aura, die Arex umgab. »Ich schlug vor, ins Zehn Vorne zu gehen, das nebenbei bemerkt eine tolle Einrichtung ist, die es bei uns früher auch hätte geben sollen. Dann hätte Dr. McCoy die Krankenstation wahrscheinlich abgerissen und im Zehn Vorne wieder aufgebaut. Wir gingen also dorthin, und eins kam zum anderen und …« Sie brach ab, als die deutlich sichtbare Besorgnis in Arex’ Gesicht noch deutlicher wurde. »Arex …«

»Shiboline.« Dass er ihren Vornamen benutzte, machte sie noch nervöser. »Wir reden hier von demselben Gleau, oder? Dem Elf?«

»Ehrlich gesagt ziehe ich den Begriff ›Selelvianer‹ vor. Das klingt weniger herablassend. Aber ja, von dem reden wir. Warum?« Als er nicht sofort antwortete, hakte sie nach. »Na Eth … was ist los?«

»Okay … Shib, es geht mich nichts an …«

Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Nein, so einfach kommst du mir nicht davon. Erst redest du mir Zweifel ein, obwohl ich zum ersten Mal etwas Schönes in diesem gottverlassenen Jahrhundert erlebt habe, und dann sagst du auf einmal, dass dich das nichts angeht. Wenn dir was auf der Seele liegt, dann sag es.«

»Ich glaube wirklich, dass es besser wäre …«

»Sag es!«

Die Vehemenz, mit der sie sprach, ließ ihn zusammenzucken. Er erkannte, dass Ausflüchte ihn nicht weiterbrachten. »Also gut … das muss kein echtes Problem sein, es könnte sich auch als Blödsinn herausstellen …«

»Na Eth!«, warnte sie.

»Ja, ja … schon gut. Also, ich habe versucht, so viel wie möglich über die Völker, die seit unserem aktiven Dienst aufgetaucht sind, herauszufinden. Zu was sie in der Lage sind … schon allein aus Sicherheitsgründen sollte ich ihre Stärken und die natürlichen Waffen, die sie …«

»Arex Na Eth.« Sie seufzte. »Ich weiß, wie sehr du den Klang deiner eigenen Stimme liebst, aber geht das auch etwas schneller?«

»Ja …« Er räusperte sich. »Ich habe mich also auch mit den Selelvianern beschäftigt. Ich wollte Lieutenant Commander Gleau damit nicht zu nahe treten, sondern nur herausfinden, ob …«

»Kannst du bitte endlich zur Sache kommen?«, bat sie, ohne ihre Ungeduld zu verbergen.

»Okay. Die Sache ist die: Hast du schon mal von etwas gehört, dass die Gabe genannt wird?«

»Die Gabe? Nein. Sollte ich?«

»Ja, ich denke, das solltest du. Es könnte alles verändern …«

Müller nickte zufrieden, als sie die Neuigkeiten von Shelby hörte. »Tsana herrscht also wieder über Thallon 21«, sagte sie und schlug die Beine übereinander. Sie saß im Bereitschaftsraum des Captains. »Und die Aeroner akzeptieren das?«

»Laut Mac sind die Aeroner ein wenig durcheinander«, erklärte Shelby mit einer leicht boshaft wirkenden Zufriedenheit. »Niemand hätte damit gerechnet, dass ihr Kriegsmeister vor einer großen Menge die Fassung verlieren und gestehen würde, dass er zwei Mitglieder der Herrscherfamilie beseitigt hat.«

»Ich darf wohl davon ausgehen, dass Calhoun etwas damit zu tun hatte.«

»Das hätte ich auch gedacht«, sagte Shelby. »Mac schwört jedoch, dass er mit Burkitts Zusammenbruch nichts zu tun hatte.«

»Glauben Sie ihm?«

»Ich werde ihn nicht als Lügner bezeichnen.«

»Das ist keine Antwort.«

»Doch, das ist eine Antwort«, entgegnete Shelby. »Es ist nur keine klare Antwort. Unter diesen Umständen kann ich Ihnen aber keine bessere geben.« Sie beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch. »Das löst unsere Probleme aber leider nicht mal ansatzweise. Es gibt immer noch ein Portal irgendwo da unten … entweder auf Thallon 21 oder Thallon 18 … vielleicht auch auf beiden Welten. So lange diese beiden Völker den Willen und die Möglichkeit haben, einander anzugreifen, ist die Gefahr nicht vorbei. Wir müssen das Portal finden und sie dazu bringen, es uns zu geben.«

»Das wird uns nur gelingen«, meinte Müller nachdenklich, »wenn wir sie davon überzeugen, dass es keinen Grund für einen Kampf gibt.«

»Das Problem ist, dass die Markanianer immer noch für den Tod einiger Mitglieder der aeronischen Kaiserfamilie verantwortlich sind. Das steht nicht zur Debatte. Sie sind sogar verdammt stolz darauf«, sagte Shelby genervt. »Wenn sie die Zeit zurückdrehen könnten, würden sie dasselbe noch einmal tun, aber dieses Mal würden sie darauf achten, alle zu erwischen und Burkitt die Mühe zu ersparen.«

»Wissen wir, wer für den Überfall verantwortlich ist?«

»Wenn ich raten müsste«, antwortete Shelby, »würde ich auf Ebozay tippen. Aber das lässt sich nicht beweisen.«

»So wie ich das sehe, haben wir folgendes Problem«, sagte Müller und lehnte sich zurück. »Nehmen wir einmal an, Tsana findet heraus, dass Ebozay definitiv hinter dem Überfall steckt. Sie verlangt Gerechtigkeit … genauer gesagt, Ebozays Kopf auf dem Silbertablett. Werden die Markanianer ihn ausliefern?«

»Natürlich nicht.«

»Natürlich nicht«, stimmte Müller zu.

»Also werden die Aeroner angreifen«, fuhr Shelby grimmig fort. »Gehen wir davon aus, dass ihnen das gelingt … und sie Ebozay fassen oder besser noch umbringen. Damit ist jedoch nichts geklärt, denn nun wollen sich die Markanianer im Namen des gefallenen Ebozay rächen. Sie verlangen, dass die Aeroner den Verantwortlichen für den Überfall ausliefern … oder ihnen Tsana geben. Und so geht es immer weiter …«

»Weil es schon immer so gewesen ist. Eine Gewaltspirale zwischen zwei Völkern, die versuchen, eine ausgleichende Gerechtigkeit herbeizuführen, die es nicht gibt. Keiner ist bereit, den Kampf einfach aufzugeben.«

»Können wir das verlangen?«, fragte Shelby. »Ist es nicht natürlich, Gerechtigkeit für die Toten zu wollen?«

Müller schnaufte geringschätzig. »Den Toten ist Gerechtigkeit egal, Captain. Die einzige Gerechtigkeit, die sie interessiert, ist die, die sie im Jenseits erfahren.« Sie machte eine Pause, dachte darüber nach und fragte: »Glauben Sie an das Jenseits, Captain?«

»Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen.«

»Und wann wäre der?«

»Wenn die Hölle zufriert … aber dann dürfte sich die Frage bereits erledigt haben.« Shelby stand auf, ging zum Fenster und stützte sich mit einer Hand daran ab, während sie den Planeten unter sich betrachtete. Es sah aus, als könne sie Tausende Bewohner in ihrer gewaltigen Handfläche unterbringen. »Glauben Sie, dass Tsana die Stärke besitzt, auf Rache für den Tod ihrer Familie zu verzichten?«

»Da ich sie nicht kenne, weiß ich das nicht«, sagte Müller ruhig. »Aber ich könnte Vermutungen anstellen …«

»Machen Sie das. Wir sind allein.«

Müller kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Wenn ich mich an die Akten zu dieser Angelegenheit richtig erinnere … und sie nehmen seit Beginn unserer Mission exponentiell zu … haben die Aeroner eine der Personen, die für den Überfall verantwortlich ist, tatsächlich gefasst.«

»Ja, das ist richtig. Sie haben …« Sie drehte den Computerbildschirm herum und überflog die Datei, die darauf zu sehen war. »Sie haben einen Markanianer namens Pmarr gefasst. Soweit ich das sagen kann, ist er relativ mächtig und gehört zu Ebozays innerem Kreis.«

»Glauben Sie …« Müller sprach nicht weiter, sondern trommelte mit den Fingern auf ihrem Bein.

»Glaube ich, dass Ebozay diesen Pmarr opfern würde, damit endlich Ruhe auf seiner Welt eintreten kann?«, fragte Shelby.

Müller dachte noch einen Moment länger darüber nach, nickte dann aber. »Darauf wollte ich hinaus.«

»Das setzt beide Seiten unter ziemlich großen Druck«, bemerkte Shelby. »Tsana müsste darauf verzichten, möglichst viele Leute für den Tod ihrer Familie zu bestrafen … und Ebozay müsste Pmarr als einen der Hauptverantwortlichen des Überfalls auf Aeron benennen. Ich bin mir nicht sicher, ob beide zu diesen Schritten bereit wären, es sei denn …«

»Es sei denn was?«, fragte Müller.

»Es sei denn, sie glauben, dass sie keine andere Wahl haben.«

»Haben Sie eine Idee, Captain?«

»Ja, ich denke schon«, sagte sie und lächelte.

»Stellt sie eine Verletzung der Obersten Direktive dar?«, fragte Müller äußerst scharf.

»Im besten Fall ist das Ansichtssache.«

»Im besten. Und im schlimmsten?«

»Ist es eine furchtbare Übertretung.«

»Verstehe«, sagte Müller. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Hoffen wir, dass die Sternenflotte davon nichts erfährt.«

Nur einen Tag zuvor, hatte M’Ress die Atmosphäre im Zehn Vorne als freundlich und wohlwollend empfunden. Doch als sie nun eintrat, erschien ihr alles fremd. Die Menschen, die ihr zulächelten, schienen sie zu verhöhnen und hinter ihrem Rücken auszulachen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das nicht stimmte. Niemand dachte etwas Abwertendes über sie, vielmehr dachten sie gar nicht an sie, sondern nickten nur instinktiv einem vertrauten Gesicht zu, bevor sie sich wieder ihren Unterhaltungen zuwandten.

Er hielt sich im hinteren Bereich des Raums auf, wo sie ihn vermutet hatte. Er saß mit einem Glas in der Hand am Tisch und unterhielt sich mit einem anderen Besatzungsmitglied. Am liebsten wäre M’Ress ihm auf die Brust gesprungen und hätte ihn gewürgt. Aber sie riss sich zusammen und ging lautlos wie ein Panther auf der Jagd zu ihm. Dieses instinktive Anschleichen funktionierte so gut, dass er sie erst bemerkte, als sie bereits neben ihm stand. Als er aufsah, bemerkte sie, wie erfreut er über ihre Anwesenheit war. Am liebsten hätte sie ihm die Augen herausgerissen.

»Shiboline«, sagte er. »Was für eine Freude …«

»Nenn mich nicht so, Gleau«, entgegnete sie schärfer, als sie gewollt hatte, und doch weniger scharf, als sie gehofft hatte.

Er blinzelte überrascht. Natürlich bemerkte er ihre schlechte Laune, aber er kannte den Grund nicht. »Habe ich das falsch ausgesprochen?«

»Wir müssen reden.«

»Wir reden.«

Sie warf dem Offizier, der noch immer am Tisch saß, einen kurzen Blick zu. Er hatte bereits erkannt, dass seine Anwesenheit nicht länger erwünscht war. »Ich denke«, sagte er, während er aufstand, »dass der Lieutenant lieber allein mit Ihnen reden möchte.« Er sah sie fragend an. Als sie knapp nickte, fuhr er fort. »Ja, das hatte ich mir gedacht. Wir unterhalten uns später, Gleau.«

Das könnte schwierig werden, wenn ich ihm die Kehle herausreiße, dachte M’Ress grimmig, als sie sich auf den nun leeren Stuhl setzte. Sobald der Offizier außer Hörweite war, sagte sie: »Hast du die Gabe bei mir benutzt?«

Er lächelte, als er plötzlich alles verstand. »Ahhh, darum geht es also.«

»Ja, darum geht es. Die Gabe … die Fähigkeit der Selelvianer, andere zu ›überzeugen‹, sie in eine bestimmte Richtung zu führen. Ich möchte wissen, ob du mich auch geführt hast … und zwar in dein Bett.« Sie gab sich große Mühe, langsam zu sprechen und ihm ihre Worte nicht entgegenzuspucken.

Gleau blieb ruhig. Er wirkte sogar verständnisvoll. »Die Gabe ist kein Geheimnis mehr. Früher war das anders, aber da mehr und mehr von uns in die Sternenflotte eintreten, gehen wir jetzt offener damit um. Jeder weiß davon.«

»Ich nicht.«

»Du warst eine Weile weg.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Seine Augen verengten sich. »Können wir vielleicht darüber reden, ohne dass du mir deine Fangzähne zeigst?«

Er hatte recht. Sie hatte den Oberkiefer vorgeschoben und ihre verlängerten Zähne waren deutlich zu sehen. Das musste bedrohlich wirken. Das sollte es auch. Es fiel ihr nicht leicht, ihre Zähne zurückzuziehen, damit sie nicht so aussah, als wolle sie ihn in Stücke reißen. »Du hast die Frage immer noch nicht beantwortet.«

»Sie lässt sich auch nicht leicht beantworten«, sagte er und lehnte sich zurück. Die Fingerspitzen seiner Hände berührten sich.

»Doch.«

»Nein«, beharrte er sanft, aber fest. »Und da du dieses Wissen erst kürzlich erlangt hast, solltest du dich nicht als Expertin aufspielen. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob ich die Gabe bei dir angewandt habe oder nicht.«

»Wie kannst du das nicht wissen?«

»Weil das bis zu einem gewissen Grad ein instinktiver Reflex ist. Ich fand dich attraktiv. Du fandest mich attraktiv. Unter solchen Umständen wird die Gabe aktiviert, so wie man Endorphine ausschüttet. Aber sie zwingt dich nicht, gegen deinen Willen zu handeln …«

»Du redest darüber, als wäre sie kein Teil von dir«, sagte sie hitzig. »Als wolltest du dich von der Verantwortung freisprechen. Aber du bist verantwortlich, Gleau. Du bist verantwortlich für …«

»Für was?«, fragte er noch immer ruhig. »M’Ress, es ist nichts passiert, das du nicht wolltest. Die Gabe, sollte ich sie benutzt haben, hat nur etwas beschleunigt, das ohnehin eingetreten wäre.«

»Das weißt du nicht!«

»Ich bin mir ziemlich sicher und du auch, obwohl du zu wütend bist, um das zuzugeben. Aber das wirst du noch.«

»Woher willst du das wissen? Wirst du die Gabe einsetzen, damit ich es zugebe?«

Er seufzte. »Hast du nicht zugehört, M’Ress? Gabe hin oder her, ich kann dich zu nichts zwingen, das du nicht willst. Du hast etwas getan, das dir zu dem Zeitpunkt, als du es tatest, gefallen hat, aber jetzt fühlst du dich … ich weiß nicht … vielleicht schuldig. Und du versuchst, mir die Schuld zu geben.«

»Ich habe mich nicht schuldig gefühlt! Ich fühle mich immer noch nicht schuldig!« Sie erkannte, dass sie zu laut redete, als andere Gäste in ihre Richtung blickten. Sie senkte die Stimme. »Ich fühle mich benutzt.«

»Das ist lächerlich.«

»Meine Gefühle sind nicht lächerlich.«

Gleau seufzte erneut. Die Diskussion schien ihn zu ermüden. »M’Ress … ich hatte keine Ahnung, dass du so provinziell bist …«

»Provinziell?«

»Das ist verständlich. Du kommst schließlich aus einer anderen Zeit …«

»Aber nicht aus dem viktorianischen England der Erde, das kann ich dir versichern«, entgegnete sie. Sie bemerkte, dass ihre Fänge wieder zu sehen waren, aber dieses Mal zog sie sie nicht ein. Gleau musste das auch auffallen, aber er sagte nichts. M’Ress fuhr fort: »Aber in keiner Zeit sollte sich eine Frau fragen müssen, ob ein Mann einen unangemessenen und unfairen Einfluss auf sie ausübt.«

»Nichts daran war unangemessen oder unfair«, widersprach er. »Wir haben uns zusammen vergnügt. Wir waren beide glücklich. Ist der Grund nicht egal?«

»Nein, er ist nicht egal. Wieso begreifst du das nicht?«

Er seufzte.

»Wenn du noch einmal seufzt«, warnte sie, »springe ich über den Tisch und prügle dich windelweich.«

Er hob eine Augenbraue. »Deine Zeit war vielleicht nicht provinzieller als meine, aber anscheinend deutlich gewalttätiger.«

»Das ist herablassend.«

Er sammelte sich und sagte dann sehr langsam und sehr deutlich, als wolle er, dass kein Wort überhört wurde: »Ich wollte nicht herablassend sein. Ich wollte dich in keiner Weise ›benutzen‹. Ich wollte dich nur … und ich dachte bis eben, das hätte ich auch … glücklich machen. Wenn mir das nicht gelungen sein sollte, bitte ich ergebenst um Entschuldigung.«

»Ich will deine Entschuldigung nicht.«

»Was willst du dann?« Er klang entnervt.

»Ich …« Sie zögerte, weil sie es in Wirklichkeit auch nicht wusste. »Ich möchte mich nicht so fühlen, wie ich mich fühle. Ich will mich nicht so fühlen, als wäre ich gegen meinen Willen manipuliert worden.«

»Das wurdest du nicht.«

»Das weißt du nicht. Das hast du selbst gesagt. War das gelogen? Hast du in Wirklichkeit gewusst, was du tust? Hast du die Gabe bei mir eingesetzt? Mich zu etwas gebracht, was ich sonst nicht so schnell getan hätte?«

Er senkte den Kopf und setzte zu einem weiteren Seufzer an, unterdrückte ihn aber im letzten Moment. Sie empfand grimmige Zufriedenheit darüber.

»Wahrscheinlich ja«, lenkte er ein. »Wie gesagt, sicher weiß ich das nicht, aber wenn ich raten müsste … basierend auf deiner Reaktion und meinem Gefühl … war es wahrscheinlich so.«

Sie nahm das hin, absorbierte die Informationen und versuchte, ihre widersprüchlichen Gefühle zu verstehen. »Aha«, sagte sie schließlich.

Er wartete, aber als sie nichts hinzufügte, meinte er: »M’Ress, ob du es glaubst oder nicht … ich bin froh, dass wir diese Unterhaltung hatten.«

»Oh, ich auch.«

»Und ich bin froh, dass wir das hinter uns bringen konnten …«

»Hinter uns?« Sie erhob sich. »Wir haben das nicht hinter uns gebracht, Gleau. Es ist nicht vorbei. Es fängt gerade erst an.« M’Ress drehte sich um. Ihr Schwanz zuckte wie eine Peitsche, als sie durch den Raum ging und das Zehn Vorne verließ. Gleau sah ihr verwirrt und besorgt nach.


XXII

HOLOKONFERENZ

[image: image]

Tsana sah sich mit großen Augen im Holodeck um. Niemand aus ihrem Volk hatte je so viele wundervolle Dinge getan … sie hätte sich nicht träumen lassen, dass sie so etwas einmal erleben würde. Zwischen den Sternen zu wandeln … na gut, nicht wirklich zwischen ihnen, aber dass sie sich in der Umlaufbahn ihrer Heimatwelt befand, war ja auch schon etwas Besonderes. Weder ihr Vater noch ihre Mutter noch ihre Geschwister hatten je die Oberfläche verlassen, aber sie war hier oben. Doch dann dachte sie auf einmal wieder an ihre Familie und was ihr zugestoßen war. Mühsam hielt sie die Tränen zurück.

»Alles in Ordnung?«

Kallinda stand neben ihr und musterte sie sichtlich besorgt. Tsana zwang sich zu einem Nicken, doch Kallinda ergriff trotzdem ihre Hand und drückte sie. Tsana wusste nicht genau, was das zu bedeuten hatte, aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich besser.

»Denkst du an deine Familie?«

Tsana nickte mit großen Augen und fragte sich, ob Kallinda ihre Gedanken gelesen hatte. »Woher wissen Sie das?«

»Weil ich glaube, dass mein Gesicht so aussieht, wenn ich an meine Familie denke«, antwortete sie. »Ich wüsste nicht, was ich ohne meinen Bruder Si Cwan machen würde.«

»Ich habe keinen Bruder mehr«, sagte Tsana leise, »und ich weiß nicht, was ich machen soll.«

Kallinda drückte ihre Hand noch einmal. »Dir wird schon etwas einfallen«, versicherte sie ihr.

In diesem Moment trat Si Cwan ein. Er war in eine Unterhaltung mit Calhoun und Burgoyne vertieft. Als sie Tsana sahen, kam Burgoyne direkt auf sie zu, während der etwas reserviertere Si Cwan zurückblieb. Calhoun zog sich allein in eine Ecke des Raums zurück und beachtete sie nicht. Tsana hatte dafür Verständnis. Er war schließlich der Captain des Schiffs. Ihm musste vieles durch den Kopf gehen.

Burgoyne hockte sich hin, sodass er/sie auf Augenhöhe mit ihr war. »Wie geht es dir, Zarn?«, fragte er/sie höflich.

»Es geht mir … gut, obwohl ich mich noch nicht daran gewöhnt habe, so angesprochen zu werden«, gestand sie. »Wenn ich ›Zarn‹ höre, denke ich immer, mein Vater steht hinter mir.«

»Das kann ich verstehen. Ich will ehrlich mit dir sein, Zarn … in der Geschichte sind immer wieder Leute unerwartet zu Herrschern geworden.«

»Aber ich bin noch nicht bereit.«

»Niemand ist je bereit, obwohl viele es denken. Aber du wirst in deine Rolle hineinwachsen, wenn du immer das tust, was du für richtig hältst. Soweit ich weiß, gibt es auf deiner Heimatwelt seit Burkitts Tod gewisse … Tumulte.«

Sie nickte. »Die Ratsherren sind ziemlich aufgelöst. Das hat mir ehrlich gesagt sehr geholfen. Sie wollen auf mich hören, obwohl ich ›nur ein Kind‹ bin.« Sie sprach die Worte beinahe angewidert aus.

Calhoun, der aus den Tiefen seiner Gedanken aufzutauchen schien, sagte: »Es gibt ein Sprichwort auf der Erde: ›Aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge …‹«

Sie starrte ihn an. »Ja? Was ist mit Säuglingen und jungen Kindern?«

Calhoun blinzelte. »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Ich habe das Sprichwort schon ein paar Mal gehört, aber niemand hat den Satz je vollendet.« Er sah Si Cwan und Burgoyne hoffnungsvoll an, aber beide zuckten mit den Schultern.

»Sehe ich aus, als käme ich von der Erde?«, fragte Si Cwan. »Soweit ich weiß, sabbern Kinder.«

»Ich sabbere nicht!« Tsana klang verletzt.

Calhoun strich sich resignierend über die Augenbrauen. »Nein, das tust du nicht. Schon gut. Vergesst es einfach.« Er wandte sich wieder ab, und einen Moment lang fühlte sich Tsana schuldig, weil er so missmutig wirkte. Sie vergaß die Angelegenheit allerdings nur zu gern. Dann erinnerte sie sich an den Grund ihrer Anwesenheit und wurde nervös. »Wir werden uns mit den Feinden von Aeron treffen. Kommt Ihr großer Wächter noch? Wenn er dabei ist, fühle ich mich sicherer.«

»Das hört er bestimmt gern«, murmelte Si Cwan. Er wirkte gekränkt, aber Tsana wusste nicht, warum.

»Wächter sind unter diesen Umständen nicht nötig, Zarn«, versicherte ihr Burgoyne. »Das ist eine Holokonferenz. Die anderen Leute werden real wirken, aber sie sind nur Abbilder. Außerdem wird die Konferenz an verschiedene Regierungsmitglieder übertragen. An deine Ratsherren auf Aeron und an den Herrscherrat der Markanianer. Wenn du dich privat mit ihnen beraten willst, musst du nur in den Nebenraum gehen.«

»Sie haben an alles gedacht, Commander.«

Burgoyne neigte den Kopf. »Ich danke dir für das Lob, aber es ist schwer, an alles zu denken. Man übersieht sehr leicht etwas, aber ich hoffe, dass das in diesem Fall nicht so sein wird.«

Sie warf Calhoun einen nervösen Blick zu. »Geht es dem Captain gut?«, fragte sie. »Er wirkt so abwesend.«

»Na ja …« Burgoyne sah kurz zu Calhoun hinüber, so als wolle er/sie sich versichern, dass er nicht zuhörte. Dann sprach er/sie leise weiter. »Um ehrlich zu sein, steht er unter großem Druck. So ein Schiff kommandiert sich nicht von allein, und dazu kommt, dass seine neue Ehe … nun, sie läuft nicht so gut, wie er gehofft hatte. Es gibt …« Er/Sie flüsterte das Wort. »Schwierigkeiten.«

»Schwierigkeiten?«, wiederholte Tsana.

Burgoyne nickte, lächelte dann aber. »Mach dir keine Sorgen. Das wird ihn schon nicht beeinträchtigen.«

Aus irgendeinem Grund beruhigte das Tsana ganz und gar nicht.

Burgoynes Kommunikator piepte. Er/Sie berührte ihn. »Burgoyne, was gibt es?«

»Commander, Lefler hier«, erklang Robins Stimme. »Die Trident meldet, dass sie bereit sind. Wir können mit der Holokonferenz auf Ihren Befehl beginnen.«

»Captain, wir sind bereit«, sagte Burgoyne zu Calhoun. Calhoun sah ihn/sie kurz an und nickte. »Gehen Sie online, Lieutenant«, befahl Burgoyne.

Tsana hatte geglaubt, dass sie bereit dafür war, aber als andere Leute auf einmal im Raum vor ihr standen, wich sie dennoch zurück. Auf der anderen Seite des Raums standen zwei Frauen, die die gleichen Uniformen wie Calhoun und Burgoyne trugen. Eine hatte dunkelblondes Haar und eine Narbe, die Tsana an Calhouns erinnerte. Die andere war kleiner, ihr Haar war heller und sie schien es gewohnt zu sein, dass ihre Befehle befolgt wurden. Zwischen ihnen stand ein Markanianer. Tsana versteifte sich. Einen Moment lang wollte ein Teil von ihr sich tief in ihr Innerstes zurückziehen, um vor diesem bösen Volk zu fliehen. Aber sie wusste, dass dieser Markanianer, der Herrscher seines Volkes, sie genau beobachtete und versuchte, ihre Schwächen zu ergründen. Sie war schließlich ›nur‹ ein Kind und es würde ihm leichtfallen, sie geringschätzig und herablassend zu behandeln.

»Captain Calhoun«, sagte die kleinere Frau formell.

»Captain Shelby«, grüßte Calhoun und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Sie kennen ja Burgoyne, Botschafter Si Cwan und Kallinda. Darf ich Ihnen Tsana, Zarn der Aeron, vorstellen?«

»Seien Sie gegrüßt«, sagte Tsana vorsichtig.

»Seien Sie gegrüßt, Zarn.« Shelby deutete eine Verbeugung an. »Das ist Commander Müller, mein Erster Offizier, und das ist Ebozay, Vorsitzender des Herrscherrates der Markanianer.«

Ebozay grüßte sie nicht, aber seine Blicke schienen sich in sie hineinzubohren. Tsana war auf einmal sehr froh, dass sie sich nicht wirklich gegenüberstanden. Gleichzeitig konzentrierte sie sich jedoch darauf, ihre Gefühle nicht nach außen dringen zu lassen. Sie wollte diesem … Mann nichts von sich preisgeben.

»Fangen wir also an«, fuhr Shelby fort. »Zunächst möchte ich sagen, dass ich beiden Parteien für ihre Teilnahme an dieser Unterhaltung danke.«

»Man kann sich über fast alles im Universum unterhalten«, sagte Ebozay.

»So sehen wir das auch«, stimmte Si Cwan zu und trat vor. »Zu diesem Zeitpunkt sollten wir uns aber über eine Friedensinitiative unterhalten. Das ist …«

Ebozay schnaubte verächtlich. »Das kommt etwas zu spät.«

»Einige auf meiner Welt würden Ihnen zustimmen«, gab Tsana zu. »Ich habe mit ihnen gesprochen, ebenso mit denen, die den Eindruck haben, dass dieser Konflikt schon zu lange dauert.«

»Und sie sind nicht gerade begeistert über Ihren Überraschungsangriff«, ergänzte Calhoun. Er zeigte auf Tsana. »Ihre Leute haben die ganze Familie dieses Kindes ermordet.«

»Diese Familie gehört einer Linie an, die seit Jahrhunderten versucht, mein Volk auszulöschen«, entgegnete Ebozay.

»Dass wir uns immer noch über Ereignisse aufregen, die Jahrhunderte zurückliegen, steht einem wahren Frieden zwischen uns im Weg«, erklärte Tsana. Ihre Selbstsicherheit nahm stetig zu. Ebozay sah sie genauso herablassend an wie ihre Leute, aber wenn er es tat, kochte Wut in ihr hoch. Sie wollte sich ihm widersetzen. Er ahnte natürlich nicht, dass seine Arroganz ihr einen gewaltigen Vorteil verschaffte. »Meine Familie … meine Eltern, meine Brüder und meine Schwester … haben Ihnen nichts getan. Sie haben sich nichts zu Schulden kommen lassen, aber Ihre Leute haben sie trotzdem ermordet.«

»Für eine Neunjährige drückt sie sich recht gut aus«, sagte Ebozay ein wenig höhnisch.

»Ich bin fast zehn«, erklärte sie und hätte sich dann am liebsten geohrfeigt. Wie kindisch das klang.

»Ich entschuldige mich tausendfach«, erwiderte er sarkastisch, so wie sie vermutet hatte.

»Ich halte diese Streitereien für sinnlos«, unterbrach Shelby. »Sie bringen uns nicht weiter.«

»Eine Aussprache schadet nie, Captain«, sagte Calhoun. »Die Markanianer sollen erkennen, dass sich die Zarn trotz ihres Alters nicht gängeln lässt.«

»Seien Sie vorsichtig, Ebozay«, warnte Tsana. »In meinem Volk sind viele bereit, diesen Krieg auszuweiten. Wir haben den Willen und die Möglichkeiten, das zu tun. Ein Grund, aus dem es bisher noch nicht geschehen ist, bin ich. Ich will nicht, dass sich die Gewaltspirale weiterdreht, aber genau das wird passieren, wenn wir auf diesem Weg bleiben. Ich kann einiges dazu sagen, denn die Verbrechen, die die Markanianer an meiner Familie begangen haben, sind gewaltig. Niemand hat mehr unter ihnen gelitten als ich.« Ebozay wollte antworten, aber sie redete weiter. »Sagen Sie mir eines, Ebozay … waren Sie es? Haben Sie den Überfall auf meine Familie angeführt?«

»Spielt das eine Rolle?«, fragte er mit eisiger Stimme. »Es ist doch egal, ob ich den Angriff angeführt habe oder nicht. Feindseligkeiten können nur beendet werden, wenn man Sünden vergibt. Aber vielleicht glauben Sie ja, dass ich mich wegen meines schlechten Gewissens der aeronischen Justiz stellen werde.«

»Dann geben Sie es also zu?«, fragte Kallinda.

»Ich gebe nichts zu«, antwortete Ebozay. »Tränenreiche Schuldeingeständnisse überlasse ich lieber den Herrschern von Aeron. Wie geht es eigentlich Burkitt?«

»Er ist tot«, erwiderte Calhoun. Er ging auf Ebozay zu, als könne er ihn berühren. »Würden Sie ihn gern wiedersehen?«

»Captain!«, stieß Shelby hervor. »Ihr Verhalten ist alles andere als konstruktiv …«

»Mein Verhalten steht hier nicht zur Debatte, Captain«, entgegnete Calhoun. »Im Gegensatz zum Verhalten des Mannes, der neben ihnen steht.« Er schnaubte verächtlich. »Wir wissen doch alle, was hier los ist. Die Markanianer haben einen Krieg angezettelt und jetzt versuchen die Aeroner, ihn ohne weiteres Blutvergießen zu beenden. Aber die Markanianer kooperieren nicht mal ansatzweise.«

»Kooperieren!«, stieß Ebozay hervor. »Captain, bitte beschränken Sie Ihre Kommentare auf Themen, mit denen Sie vertraut sind. Meine Vorfahren haben versucht, sich friedlich mit den Aeronern zu einigen und sind jedes Mal von ihnen hintergangen worden. Außerdem zeigen sie nicht die geringste Kompromissbereitschaft, was den Heiligen Ort auf Sinqay …«

»Hat jemand die Zeit gestoppt?«, fragte Calhoun seine Offiziere. »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange er brauchen würde, um auf dieses Thema zu kommen.«

»Ah ja«, sagte Ebozay. Er hatte die Arme verschränkt und wirkte herrisch. »Ich erinnere mich an Ihre ›Drohungen‹, Captain Calhoun. Haben Sie nicht behauptet, Sie wollten die heiligste aller Welten zerstören? Das war natürlich ein Bluff …«

Calhouns violette Augen weiteten sich. »Schon interessant, wie manche Leute das Wort ›natürlich‹ in Verbindung mit einer komplett falschen Behauptung verwenden.«

»Ich war dabei, als er davon sprach, Ebozay«, sagte Tsana. »Ich glaube nicht, dass er geblufft hat.«

»Ich habe keinen Bluff nötig«, erklärte Calhoun. Mit gemessenen Schritten ging er auf Ebozay zu. »Bluffs sind für Leute, die nicht die Macht haben, ihre Drohungen umzusetzen. Ich habe diese Macht. Und ich lasse mich nicht gern als Lügner bezeichnen.«

»Es ist mir egal, was Sie gern haben und was nicht«, sagte Ebozay. »Aber …«

»Außerdem«, unterbrach ihn Calhoun, »habe ich von Ihrem ganzen Volk so langsam die Schnauze voll. All die Drohungen, die Arroganz, die Mordkomplotte …«

»Was fällt Ihnen ein …«

»Was mir ein fällt?« Er trat näher heran. Ebozay war zwar nur als Hologramm anwesend, wich aber instinktiv zurück. »Sehen Sie mir in die Augen, Ebozay. Sehen Sie genau hin. Glauben Sie wirklich, dass ich einen Bluff nötig habe?«

Ebozay riss sich sichtlich zusammen. Wahrscheinlich war ihm eingefallen, dass Calhoun ihm nichts antun konnte. Er sah Calhoun in die Augen. Tsana beobachtete ihn fasziniert und wartete auf seine Reaktion.

Der Markanianer schien in sich zusammenzusinken. Er trat einen Schritt zurück, als habe er in Calhouns Augen etwas so Schreckliches gesehen, dass er die Nähe zu ihm nicht länger ertragen konnte. Verzweifelt stieß er hervor: »Sie … arbeiten mit Shelby zusammen … ich weiß es …«

»Ja, ich arbeite mit ihr«, entgegnete Calhoun. »Wir sind zusammen in der Sternenflotte und wir sind verheiratet. Also muss ich selbstverständlich …«

»Aus Ihrem Mund klingt das aber sehr negativ, Captain«, sagte Shelby. Sie sprach seinen Rang voller Verachtung aus. Müller wirkte plötzlich besorgt. Sie wollte Shelby etwas zuflüstern, doch die ignorierte sie. »Wir wollen beide nur unseren Job erledigen. Sie müssen uns das nicht erschweren.«

»Ich erschwere das?« Calhoun wirkte ebenso ungläubig wie verärgert. »Entschuldigen Sie, Shelby, aber Sie sind es, die diese Mörder unterstützt. Als Sie noch auf meinem Schiff waren, hatten Sie wenigstens einen Hauch von Anstand …«

»Das reicht!«, schrie Shelby ihn an. Ihr Gesicht rötete sich. Die Adern an ihrem Hals traten hervor. »Was fällt dir ein, über mich urteilen zu …«

»Das ist ja wohl der Gipfel! Wie oft hast du darüber geurteilt, was ich sage und tue? Und nun kritisiert du mich …«

»Captain … alle beide … das ist nicht sehr produktiv«, mischte sich Müller ein.

»Ruhe!«, befahlen beide. Müller nickte und schwieg.

»Ich habe die Schnauze voll«, sagte Calhoun. Im Gegensatz zu Shelby, die sichtlich verärgert war, wurde Calhoun immer ruhiger, während ihn eine dunkle Wut überkam. »Ich habe die Schnauze voll von diesen beiden streitenden Völkern. Ich habe die Schnauze voll von Markanianern, die heimlich bei Nacht angreifen. Ich habe die Schnauze voll von Streitereien über ein Stück Boden, das seit mehr als einem Jahrhundert niemand betreten hat. Ich habe die Schnauze voll von deiner Scheinheiligkeit. Ich habe die Schnauze voll von …«

»Admiral Jellico«, meldete sich Burgoyne plötzlich.

»Von dem habe ich die Schnauze mehr als voll.«

»Nein, ich wollte sagen, dass ich eine Nachricht von Admiral Jellico empfange.«

Calhoun stöhnte, während Shelby die Augen verdrehte. »Stellen Sie ihn durch«, knurrte Calhoun nach einem Moment. Gleichzeitig sah Ebozay Tsana zum ersten Mal auf eine Weise an, die nicht herablassend wirkte. Er wirkte verwirrt, die gesamte Konferenz entglitt ihm, und er warf tatsächlich ›dem Kind‹ einen fragenden Blick zu, als wolle er wissen, ob sie mehr von dem verstand, was um sie herum vorging. Tsana schüttelte leicht den Kopf. Sie verstand ebenso wenig wie er.

Jellicos Abbild tauchte im Holokonferenzraum auf. Es war verschwommener als die der anderen. »Calhoun!«, donnerte er. »Epicurus 7!«

»Ihnen auch Epicurus 7, Admiral«, erwiderte Calhoun mit ausdruckslosem Gesicht. Er wirkt nervös. Er verbirgt etwas, dachte Tsana mit einem mulmigen Gefühl.

»Der Planet Epicurus 7! Sie waren als letzter Sternenflottenoffizier dort. Das war vor einem Monat.«

»Daran kann ich mich erinnern, Sir«, sagte Calhoun.

»Er ist weg!«

»Weg?«, wiederholte er. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war er noch da.«

»Und jetzt treiben da nur noch Trümmer! So wie wir das sehen, gab es eine Explosion im Kern! Als hätte jemand thermale Plasmabomben dort detoniert, um ihn zu destabilisieren.«

»Wie schade«, kommentierte Calhoun, als ginge ihn das nichts an. »Die Herrscher dort waren sehr höflich, wenn ich mich recht entsinne.«

»Wenn ich mich recht entsinne, haben sie sich über Sie beschwert! Sie sagten, sie hätten Angst vor Ihnen! Dass Sie sie bedroht hätten!«

»Burkitt sagte das Gleiche, aber die Aeroner gibt es immer noch.«

»Aber ihn nicht!«

»Oh nein. Was für ein Schock.«

»Calhoun! Was haben Sie mit Epicurus 7 gemacht?« Jellico sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt.

»Admiral, darüber sollten wir später reden.« Calhoun war die Ruhe selbst. »Ich mache mir Sorgen um Ihre … Gesundheit. Wenn wir die Unterhaltung auf diese Weise fortsetzen, könnten Sie irgendeinen Anfall bekommen. Das würde mein Gewissen sehr belasten.«

»Gewissen! Sie haben kein Gewissen! Sie …!«

Calhoun ließ ihn den Satz nicht beenden, sondern strich mit einem Finger kurz über seine Kehle. Burgoyne berührte seinen/ihren Kommunikator und murmelte etwas. Jellicos Abbild verschwand abrupt. Einige Momente lang herrschte Stille, dann wandte sich Calhoun wieder den anderen zu und sagte mit eiskalter Ruhe: »Wo waren wir?«

»Das ist unglaublich«, fuhr Shelby ihn an. »Absolut unglaublich. Du hast den Verstand verloren, Calhoun. Du bist durchgedreht! Was du getan hast …«

»Was ich getan habe, musste getan werden«, entgegnete er mit einem beängstigend entwaffnenden Lächeln. »Das war schon immer der Unterschied zwischen uns beiden. Ich bin bereit, zu tun, was getan werden muss, und du bist bereit, dich darüber zu beschweren.«

»Mich darüber zu beschweren?«

»Du hast richtig gehört!«

»Wenn ich mich kurz einmischen dürfte …«, sagte Ebozay vorsichtig. Calhoun redete einfach weiter. »Das geht schon viel zu lange so, aber jetzt ist Schluss. Ich lasse mich nicht länger von der Sternenflotte und von dir, Shelby, gängeln. Die Arroganz der Markanianer habe ich ebenfalls satt. Euch allen muss mal jemand eine Lektion erteilen.«

»Droh mir nicht, Calhoun«, warnte Shelby. »Das kann ich nicht leiden.«

»Ich drohe nicht und ich bluffe nicht«, gab Calhoun zurück. »Ich halte nur meine Versprechen. Und hier ist ein Versprechen: Die Aeroner werden ein Leben ohne Angst führen können. Wenn ich mit den Markanianern fertig bin, werden sie nie wieder jemanden bedrohen.«

»Calhoun!« Shelby schrie ihn beinahe an und hob dabei wütend den Finger. »Droh diesen Leuten nicht …«

»Ich sage es noch einmal: Ich drohe nicht, ich verspreche nur. Ich habe ein großes Schiff, und mir reißt gerade der Geduldsfaden. Willst du dich mit mir anlegen, Shelby?«

Tsanas Knie zitterten. Sie zweifelte nicht daran, dass alles, was sie gerade beobachtete, echt war. Warum auch nicht? Sie hatte ähnliche Ausbrüche in historischen Mitschnitten von Friedensverhandlungen zwischen Aeronern und Markanianern gesehen. Die hatten genauso geklungen. Sie versuchte, zu sprechen, etwas zu sagen, das alle beruhigte, aber sie bekam kein Wort heraus.

»Ich will mich nicht mit dir anlegen, Calhoun …«

»Feigling!«, spuckte er ihr entgegen.

»Okay, das war’s.« Shelby sah aus, als sei sie die Personifizierung eines Schlaganfalls. »Du willst Probleme, Calhoun? Du willst Ärger mit jemandem, der all deine Tricks kennt und sich von dir nicht einschüchtern lässt? Dann herzlichen Glückwunsch, Xenexianer, du hast ihn gefunden!«

»Oh, habe ich das?«, sagte er höhnisch. »Das trifft sich gut, Shelby, denn ich werde dich besuchen. Und zwar jetzt! Sobald ich die Zarn auf ihre Heimatwelt gebeamt habe, fliege ich nach Markania und vernichte das ganze Drecksloch! Und du wirst mich nicht aufhalten.«

»Das habe ich auch nicht vor …«

Tsana und Ebozay schrien gleichzeitig auf. Tsana fühlte Erleichterung, Ebozay natürlich Panik. »Was?«, stießen beide hervor.

Shelby ging auf und ab wie ein Matador, der einen Stier provozieren wollte. »Denkst du, dass du dich als Einziger wie der größte Irre von Sektor 221-G aufführen kannst? Du hast wirklich keine Ahnung. Ich werde hier nicht einfach warten, bis du aufkreuzt und die Aeroner sich auf eine Offensive einigen. Es ist mir egal, ob du nach Markania fliegst, denn sobald diese Verbindung unterbrochen wird, fliege ich nach Aeron.«

Tsana war vollkommen verwirrt. Nur die Tatsache, dass es Ebozay nicht besser zu gehen schien, tröstete sie ein wenig.

»Nach Aeron? Warum?«

»Garantierte gegenseitige Zerstörung, Calhoun. Auge um Auge und so weiter. Wenn die Markanianer uns mitteilen, dass du auf sie schießen lässt, werden wir die Aeroner auslöschen.«

»Moment mal!«, rief Tsana.

»Das ist absurd!«, mischte sich Ebozay ein.

»Halten Sie den Mund!«, sagte Calhoun. »Warum interessiert Sie das? Sie denken doch, dass ich bluffe. Sie halten das alles für einen Witz oder einen Bluff. Glauben Sie das ruhig weiter, Ebozay, wenn es Sie tröstet. Genießen Sie die letzten Stunden, bevor Ihre Stadt in Flammen aufgeht. Und dir, Shelby, habe ich nichts mehr zu sagen. Wir sehen uns irgendwo in der Galaxis, geliebte Ehefrau.«

»Wir sehen uns irgendwo in der Hölle, geliebter Ehemann, denn ich werde nicht klein beige…«

»Halt!«

Die Stimmen – eine gehörte einem erwachsenen Mann, die andere einem jungen Mädchen – erklangen gleichzeitig. Der Markanianer und die Aeronerin sahen sich verwirrt an, als könnten sie nicht glauben, dass sie beide denselben Gedanken gehabt hatten und dass dieser Gedanke nichts damit zu tun hatte, wie sie sich gegenseitig umbringen konnten. Diese Vorstellung war so ungewöhnlich, dass beide einen Moment lang schwiegen.

»Das … das bringt doch nichts«, sagte Tsana und sah dann Kallinda an, als erhoffe sie sich deren Zustimmung. »Richtig?«

»So sehe ich das auch«, gestand Kallinda.

Si Cwan fügte hinzu: »Leider verhalten sie sich manchmal so. Die Waffen, die ihnen zur Verfügung stehen, das Gefühl der Macht, die mangelnde Kontrolle durch andere … das überfordert sie manchmal.«

»Niemand will Ihre Meinung hören, Botschafter«, blaffte Calhoun.

Si Cwan zeigte auf Tsana, als wolle er sich rechtfertigen. »Sie schon.«

»Sie ist ein Kind.«

»Vielleicht«, erwiderte Tsana trotzig. »Aber dieses ›Kind‹ weiß, was getan werden muss … vielleicht besser als mancher Erwachsene. Ebozay«, fuhr sie fort und sah ihren Gegner dabei ruhig an. »Wir müssen Prioritäten setzen, denken Sie das nicht auch?« Als er nickte, sagte sie: »Ich möchte hören, wie Sie es aussprechen … und zwar so, als würden Sie daran glauben.«

»Wir müssen Prioritäten setzen«, sagte Ebozay bestimmt. »Und unsere Priorität war immer schon Sinqay …«

»Das war unser Fehler, Ebozay, denn unsere Priorität sollte das Überleben unser beider Völker sein. Wir haben einander bekämpft, weil wir arrogant sind. Wir haben für eine Erinnerung gekämpft. Wir haben aus Selbstsucht gekämpft. Es reicht. Früher oder später muss es enden. Ich sage, es endet jetzt.«

»Und was ist mit Ihrer Familie?«, fragte er steif.

Niemand sagte etwas. Alle schienen in dem Moment gefangen zu sein und darauf zu warten, was sie sagen würde.

»Ihre Leute sind gestorben«, sagte sie so ruhig, als würde sie mit sich selbst reden. »Meine Leute sind gestorben. Ich … Wir werden nichts erreichen, wenn noch mehr Leute sterben. Es wird meinen Vorfahren nicht helfen … und es wird meinen Nachfahren die Hoffnung auf Frieden nehmen.«

»Hörst du das, Calhoun?«, rief Shelby. »Die junge Zarn versteht besser als du, was wichtig ist.«

»Sie hat noch nie in einem Krieg gekämpft«, entgegnete Calhoun. Dann fügte er sanfter hinzu: »Und ich hoffe, dass sie das auch nie muss.«

»Ich würde gern etwas vorschlagen«, sagte Si Cwan. »In der Diplomatie werden die größten Durchbrüche meistens bei Gipfeln erreicht. Deshalb möchte ich einen Gipfel vorschlagen … auf Sinqay.«

Tsana glaubte, die Ratsherren tief unter ihr auf dem Planeten keuchen zu hören. Den Namen der heiligen Welt zu hören, ließ ihr Herz aufgeregt flattern. »Auf Sinqay?«, fragte sie und bemerkte überrascht, dass sie die Worte flüsterte.

Sogar Ebozay wirkte überwältigt. »Durch den heiligen Sand zu gehen … dort zu stehen, wo einst unsere größten Philosophen standen …«

»Es klingt zumindest produktiver, als zwei Welten von Raumschiffen vernichten zu lassen«, sagte Kallinda.

»Wir … wir hatten das ursprünglich nicht vor. Das möchte ich nur klarstellen«, stellte Calhoun klar. Er klang etwas geknickt, als erkenne er erst jetzt, was er alles gesagt hatte.

»Ich glaube Ihnen, Captain«, sagte Tsana diplomatisch. »Botschafter … wenn wir diesen … wie heißt das noch gleich?«

»Gipfel.«

»Dieser Gipfel … was wären seine Ziele?«

»Es gibt verschiedene Dinge, junge Zarn«, erklärte ihr Si Cwan, »die für Unfrieden und Konflikte sorgen, da die Betroffenen emotional zu stark mit der Situation verbunden sind. Beide Völker haben ihre Heimatwelt vor vielen Generationen zum letzten Mal betreten. Es ist durchaus vorstellbar, dass, sollte man eine mögliche Rückkehr nach Sinqay in die Waagschale werfen, beide Völker das Ausmaß der Tragödie, die dieser Konflikt angerichtet hat, begreifen. Dann könnten du und dein Verhandlungspartner …« Er zeigte auf Ebozay. »… vielleicht eine Lösung finden, die allen hilft. Schließlich werdet ihr Sinqay in einem neuen Licht sehen. Das allein könnte neue Perspektiven eröffnen und hoffentlich den Grundstein zu ewigem Frieden legen.«

Es wurde still. Tsana hatte … ob zu Recht oder Unrecht … den Eindruck, dass alle darauf warteten, was sie sagen würde. Sie dachte lange nach, bevor sie den Kopf hob. »Ich werde mit meinen Ratsherren sprechen, aber für mich ist dieser Vorschlag … akzeptabel.«

»Und ich werde den Vorschlag meinem Herrscherrat überbringen und seine Umsetzung fordern«, erklärte Ebozay.

»Unter einer Bedingung«, sagte Tsana abrupt. Sie sprach lauter, als sie geplant hatte, doch damit lenkte sie die Aufmerksamkeit aller auf sich, deshalb dachte sie nicht darüber nach. »Die Portale.«

»Was ist damit?«, fragte Ebozay. Er klang auf einmal misstrauisch.

»Uns steht eines zur Verfügung. Ihnen auch.« Ebozay wollte widersprechen, aber Tsana redete einfach weiter. »Die Zeit für Spielereien ist vorbei, Ebozay. Es geht um unsere Zukunft, und nur Ehrlichkeit kann uns retten. Mein Volk fürchtet immer noch Angriffe der Markanianer. Wenn ich diese Sorgen ignorieren würde, wäre ich nicht nur eine schlechte, sondern auch eine bald abgesetzte Zarn.«

Ärger regte sich in Ebozay. »Glauben Sie, die Markanianer würden einen Angriff der Aeroner nicht fürchten? Haben Sie vergessen …?«

»Ich habe nichts vergessen«, sagte Tsana. »Aber um an diesem Gipfel teilzunehmen, müssen beide Herrscher ihre Heimatwelten verlassen. Der Schutz, den die Raumschiffe bieten, fällt ebenfalls weg. Dadurch sind beide Welten angreifbar. Ich sehe nur einen Ausweg …«

»Die Portalgeräte auf den entsprechenden Schiffen mitnehmen?«, fragte Ebozay langsam.

»Die Idee scheint Ihnen nicht zu gefallen.«

»Nicht im Geringsten.«

»Und das verstehe ich«, erwiderte Tsana. Sie klang verständnisvoll. »Aber es muss sein. Nur so können wir Sicherheit gewährleisten. Die Portale müssen auf die Schiffe gebracht werden. Erst, wenn die beiden Captains einander bestätigt haben, dass sie an Bord sind, können sie die Umlaufbahnen um unsere Welten beruhigt verlassen.«

»Das könnte schwierig werden«, warnte Ebozay.

»Wollen Sie wissen, was schwierig ist? Als verwöhnte und geliebte jüngere Schwester ins Bett zu gehen, im Blut der eigenen Familie aufzuwachen und deshalb plötzlich erwachsen werden zu müssen.« In ihrer Stimme schwang kein Selbstmitleid mit, was ihre Worte umso eindringlicher und herzzerreißender klingen ließ.

»Noch schwieriger«, ergänzte Calhoun leise, als drehe er ein Messer in einer Wunde, »ist die Drohung beiderseitiger Zerstörung. Klingt die Hoffnung auf beiderseitiges Überleben da nicht besser?«

Eine Weile herrschte Stille, dann sagte Ebozay schließlich: »Ich werde … mich darum kümmern.«

»Ich ebenfalls«, versicherte ihm Tsana.

Er sah Calhoun und Shelby misstrauisch an. »Glauben Sie, dass man den beiden Captains trauen kann?«

»Oh … ich denke schon«, sagte Tsana. Ihre Mundwinkel zuckten leicht, während sie versuchte, ihr Amüsement und ihren Verdacht für sich zu behalten. »Sie wollen in erster Linie, dass wir überleben. Das würde auch bei ihren Vorgesetzten besser aussehen, denke ich.«

»Weitaus weniger Papierkram«, erklärte Calhoun ernst. Shelby verdrehte die Augen.

»Also … Ebozay … ob Sie es glauben oder nicht, ich freue mich darauf, Sie persönlich kennenzulernen«, sagte Tsana.

»Ich ebenfalls«, antwortete er. »Und wenn ich das sagen darf, Zarn … bei allem gebührenden Respekt … ich habe noch nie eine so weise Neunjährige erlebt.«

»Nun ja, ich bin fast zehn«, erklärte sie.

»Sie hat uns durchschaut, oder?«, fragte Calhoun.

Der Captain der Excalibur saß in seinem Bereitschaftsraum und betrachtete Shelbys Abbild auf seinem privaten Bildschirm. Die Holokonferenz war eine Stunde zuvor zu Ende gegangen, und nun warteten sie auf Rückmeldungen von beiden Planeten. Der Transport der Portale musste geklärt werden.

Shelby lächelte. »Ich denke schon.«

»Aber Ebozay hat uns alles abgekauft …«

»Ja, definitiv. Du konntest das während der Holokonferenz nicht erkennen, Mac, aber ich stand direkt neben ihm und habe gesehen, wie er schwitzte. Als wir mit den Säbeln rasselten, dachte er, dass wir auch damit zuschlagen würden.«

»Trotzdem hat er als Erster behauptet, wir würden bluffen.«

»Er wollte sich selbst davon überzeugen. Eventuell«, fügte sie nachdenklich hinzu, »wollte jemand ihn davon überzeugen. Aber ich bin mir sicher, dass er es geglaubt hat.«

»Das überrascht mich nicht«, sagte Calhoun. »Wer zum Schlimmsten in der Lage ist, erwartet auch von anderen nur das Schlimmste.«

»Das oder er hielt dich für so verrückt, dass er dir zutraute, seine Welt zu vernichten. Wir haben zwar nicht schlecht gespielt, aber maßgeblich war, dass er in dir jemanden sah, der so durchgeknallt ist, dass er dieses Verbrechen begehen würde.«

»Das Hologramm von Jellico war eine große Hilfe«, gab Calhoun zu. »Hoffentlich findet Jellico das nie heraus … obwohl ein Teil von mir hofft, dass er es herausfindet. Ich würde zu gern sein Gesicht sehen.« Er lachte leise, dann sah er seine Frau voller Stolz an. »Aber du hast deine Rolle auch perfekt gespielt, Eppy. Ich habe dich wohl einiges gelehrt.«

»Sind wir heute ein bisschen selbstverliebt?«, fragte sie.

»Bevor du mich kennengelernt hast, wärst du dazu nicht in der Lage gewesen, Eppy«, sagte er neckend. »Gib’s zu. Ich bin genau der schlechte Einfluss, den du gebraucht hast.«

»Überschätze dich nicht und unterschätze mich nicht. Allerdings …«

»Allerdings was?«

Sie sah ihn skeptisch an. »Wärst du dazu in der Lage? Ganz ehrlich. Wir sind ja allein. Wärst du in der Lage, mit der Excalibur ein ganzes Volk auszurotten?«

»So etwas würde ich nie tun«, sagte er prompt.

»Wirklich nicht?«

»Nein. Das wäre höchst illegal und logischerweise wäre meine Besatzung an dieser Tat beteiligt. Ich müsste mich auf ihre Loyalität stützen, um die Tat überhaupt begehen zu können. Ich würde sie oder ihre Karrieren nie auf eine solche Weise in Gefahr bringen.«

»Du würdest so etwas also nur nicht tun, um deine Besatzung nicht zu gefährden.« Sie klang ein wenig bestürzt.

»Das ist richtig.«

»Was, wenn du dir keine Sorgen um sie machen müsstest, wenn die Macht allein in deiner Hand läge? Würdest du dann die Verantwortung dafür übernehmen?«

Er antwortete nicht gleich, aber die Muskeln unter seinem Kinn zuckten. »Ich tue, was getan werden muss, Eppy«, antwortete er schließlich. »So war es immer schon und ich habe es nie bereut. Das wird sich auch nicht ändern. Ich hoffe, dass sich diese Umstände niemals ergeben werden, aber wenn …« Er hob die Schultern.

»Das ist alles? Du zuckst nur mit den Schultern?«

»Hypothetische Szenarien erfordern selten mehr als ein Schulterzucken«, erklärte er. »Leute wie Ebozay zwingen uns manchmal Situationen auf, die wir mit aller Macht verhindern wollen. Wenn es so weit ist, muss man sie einfach hinnehmen und tun, was getan werden muss.«

Shelby wirkte, als wolle sie noch weiter darüber reden, entschied sich dann aber wohl dagegen, denn sie wechselte das Thema. »Glaubst du, dass er das Kommando über den Angriff hatte, der ihre Familie das Leben gekostet hat?«

»Ja«, sagte Calhoun entschieden. »Und es würde mich nicht überraschen, wenn sie das ebenfalls glauben würde. Aber sie ist so klug und weitsichtig, dass sie das für sich behält. Außerdem hat sie uns einen Gefallen erwiesen.«

»Weil sie die Portale erwähnt hat?«

Er nickte. »Das war das einzige Problem unseres kleinen Plans. Wenn du oder ich sie angesprochen hätten, wären wir vielleicht aufgeflogen, denn das hätte unter diesen Umständen seltsam geklungen. Aber da Tsana es spontan zur Sprache brachte, wirkte es völlig natürlich. Sie hat uns damit einiges erspart. Sie ist eine beeindruckende junge Frau. Sie ist mutig und weiß, was sie sagen muss.«

Shelby lächelte und zitierte: »Aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge hast du eine Macht zugerichtet um deiner Feinde willen, dass du vertilgest den Feind und den Rachgierigen.«

Er blinzelte überrascht. »Woher hast du das gewusst?«

»Was gewusst?«

»Dass wir …« Er winkte ab. »Schon gut. Woher stammt das?«

»Aus der Bibel. Aus einem der Psalmen.«

Dass sie das wusste, weckte sein Interesse. Er beugte sich mit hochgezogenen Augenbrauen vor und fragte: »Du liest die Bibel, Eppy?«

»Gelegentlich.«

»Glaubst du an Gott?«

Sie lachte. »Das ist ein überraschend kontroverses Thema.«

»Wie meinst du das?«

Shelby winkte ab. »Nichts, Mac. Ich muss jetzt gehen. Man braucht mich auf der Brücke. Ich sage Bescheid, sobald das Portal an Bord ist und wir auf dem Weg nach Sinqay sind.«

»Das werde ich ebenfalls. Und Captain …«

»Wie formell!« Sie hob überrascht eine Augenbraue.

Calhoun ging aus gutem Grund nicht auf die Bemerkung ein. Er wollte sich nicht von der Sorge ablenken lassen, die ihn überkommen hatte. »Der Wächter des Portals wird es nicht aus den Augen lassen. Das bedeutet, dass du ein Objekt an Bord haben wirst, das ein gewaltiges Zerstörungspotenzial birgt. Sei sehr vorsichtig.«

»Ich werde Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, Mac. Und du hoffentlich auch.«

»Ich war schon bei meiner Geburt vorsichtig, Eppy.«

»Oh, und Calhoun … ich liebe dich.«

»Das solltest du auch«, erwiderte er gespielt ernst. »Ich glaube allerdings, dass die Markanianer und die Aeroner bereits Wetten darüber abschließen, ob unsere Ehe das erste Jahr übersteht … oder die nächste Woche.«

»Wahrscheinlich glauben sie nicht, dass wir unsere Flitterwochen erleben … wann immer wir Zeit dafür finden«, vermutete Shelby.

»Meinst du echte Flitterwochen … bei denen man nicht um sein Leben kämpft?«

»Das wäre mal was anderes.«

»Ich kümmere mich darum«, versicherte ihr Calhoun.
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Smyt kochte vor Wut. Wie ein trotziges Kind stapfte er durch den Raum. »Unter keinen Umständen«, sagte Smyt.

Smyt kochte vor Wut. Wie ein trotziges Kind stapfte sie durch den Raum. »Unter keinen Umständen«, sagte Smyt.

Tsana beobachtete Smyts Wutausbruch reglos. Dass sie auf dem Thron des Zarn saß, beeindruckte sie wesentlich mehr. Obwohl dies nun ihr rechtmäßiger Platz war, wartete ein Teil von ihr immer noch darauf, dass ihr Vater den Raum betrat und leicht amüsiert und verärgert fragte: »Was machst du denn auf meinem Platz, junge Dame?« Ihre Füße berührten nicht einmal den Boden. Sie nahm sich vor, eine Fußbank anschaffen zu lassen, denn ihre Füße fühlten sich bereits ein wenig taub an.

Unmittelbar hinter Smyt stand Commander Gragg. Tsana hatte für Aufsehen gesorgt, weil sie Gragg, der Burkitt mutig niedergestreckt hatte, deswegen nicht anklagen ließ, sondern ihn stattdessen zum Kriegsmeister befördert hatte. Zwar verdammten alle Burkitt wegen der Ermordung von Tsanas Brüdern, aber manche hatten gewarnt, dass Graggs Beförderung eine Akzeptanz von Attentaten implizierte. Tsana hatte darauf geantwortet: »Wenn Sie sich über meine Entscheidungen oder Beförderungen beschweren möchten, dann können Sie das … wie es unsere Bräuche vorsehen … gern bei meinem Beschwerdeführer tun. Traditionell wird dieser Posten vom Kriegsmeister bekleidet.« Danach hatte niemand mehr dagegen protestiert.

Gragg stand mit vor der Brust verschränkten Armen da. Er wirkte so reglos, als wäre er aus Stein gemeißelt. Nur seine Augen folgten Smyt durch den Raum.

»Sie können mir keine Befehle geben«, argumentierte Smyt. »Ich bin nicht Ihr Untertan. Ihre Gesetze binden mich nicht!«

»Sie befinden sich auf unserer Welt«, erklärte Tsana. »Ich herrsche über diese Welt … und Sie könnten höflicher sein.«

»Und Sie können mich mal am …«

Weiter kam er nicht, denn Graggs fleischige Hand schloss sich um seine Kehle. Tsana sah ungerührt zu, wie Smyt nach Luft schnappte. »Fangen wir noch mal von vorn an«, sagte sie.

Ebozay beobachtete Smyts Wutausbruch reglos. Andere Mitglieder des Herrscherrats umgaben ihn. Smyts Wut schien sie ebenso wenig zu beeindrucken wie ihn. Ebozay hatte den mächtigen Energiestoß, den Smyt abgegeben hatte, als sie sich bedroht fühlte, natürlich nicht vergessen, aber er wollte sich davon nicht einschüchtern lassen.

»Die Umstände haben sich leider geändert«, sagte Ebozay vollkommen ruhig. »Der Herrscherrat ist sich einig. Die Dinge sind außer Kontrolle geraten, und wir haben keine andere Wahl. Und wenn wir, um das zu erreichen, das Portal auf die Trident bringen müssen, dann werden wir das tun. Und Sie werden uns dabei helfen, ob Ihnen das passt oder nicht.«

»Sie können mir keine Befehle geben«, argumentierte Smyt. Sie war so wütend, dass Ebozay darauf wartete, Rauch aus ihren Ohren aufsteigen zu sehen. »Ich bin nicht Ihr Untertan. Ihre Gesetze binden mich nicht!«

Ebozay erhob sich und ging auf sie zu. Er musste ihr beweisen, dass er sich von ihr nicht im Geringsten einschüchtern lassen würde. »Dann werden wir Sie eben mit Stricken oder Ketten binden«, sagte er laut. »Wir können äußerst erfindungsreich sein, wenn es nötig ist. Ihr verletztes Ego und Ihr Frust interessieren mich nicht. Mir geht es nur um das Wohl meines Volkes.«

»Das Portal gehört mir. Ich habe es Ihnen nur vermietet.«

»Das ist richtig. Und es wird Sie bestimmt freuen, dass die Miete gestiegen ist.«

Sie wirkte verwirrt, wie Ebozay gehofft hatte. »Wie meinen Sie das? Wollen Sie die Miete erhöhen? Wollen Sie mir mehr bieten?«

»Das ist richtig. Und ich glaube nicht, dass Sie das, was ich Ihnen biete, ablehnen werden.«

Tsana beugte sich vor. Sie wirkte entspannt. Von Smyt konnte man das allerdings nicht behaupten, denn er versuchte vergeblich, sich aus dem stählernen Griff um seine Kehle zu winden.

»Wir haben ein Problem, Smyt«, sagte Tsana, »was bedeutet, dass Sie ein Problem haben. Sie befinden sich momentan in einer recht schwierigen Lage. Vielleicht wissen Sie noch nicht, dass Ihr Sponsor … Burkitt … ein kaltblütiger Mörder war. Zwei der Personen, die er kaltblütig ermordet hat, waren meine Brüder. Durch dieses Verbrechen sind nicht nur all seine Taten in Verruf geraten, sondern auch all seine Verbündeten. Und – falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist – der wichtigste noch verbliebene Verbündete sind Sie. Man könnte also sagen, dass Ihre Gesundheit in Gefahr ist.«

Smyt krächzte leise.

Tsana fuhr in ihrem mitfühlenden Tonfall fort. »Ich möchte nicht, dass Gragg Sie tötet. Wissen Sie, warum?« Smyt bekam kein Wort und keinen Laut heraus, also drehte Gragg seinen Kopf von einer Seite zur anderen, sodass es so aussah, als schüttele er den Kopf. »Ich werde Ihnen sagen, warum«, erklärte Tsana, ohne zu zögern. »Weil ich gelernt habe, dass sich, wenn jemand stirbt, die Muskeln ein letztes Mal entspannen und alle möglichen ekligen Körperflüssigkeiten freilassen …« Sie schüttelte sich. »Den Gestank vergisst man nicht, egal, wie viel Zeit vergeht. Und wie das aussieht …! Sie können sich das vielleicht vorstellen. Ich brauche das nicht, denn ich habe es gesehen, wofür ich zum Teil Ihrem mittlerweile verstorbenen Verbündeten zu danken habe. Abgesehen davon sind die Böden gerade gereinigt worden, und es würde mir missfallen … sehr missfallen … wenn Ihre Körperflüssigkeiten alles wieder verdrecken würden. Ich würde das gern vermeiden, das verstehen Sie sicher. Also«, fuhr sie geschäftsmäßig fort, »hier ist die Situation, wie ich sie sehe, und Sie können gern widersprechen, wenn Sie möchten. Wir werden das Portal und Sie auf die Excalibur bringen. Das Schiff wird uns dann nach Sinqay fliegen, wo wir auf unsere Gegner treffen werden. Wir könnten Sie natürlich auch einfach bitten, uns direkt nach Sinqay zu bringen, aber – und Sie werden mich jetzt bestimmt für verrückt halten – ich traue Ihnen nicht. Ich traue Ihnen weniger als dem Mann, der gedroht hat, uns alle auszurotten. Verrückt, ich weiß.« Sie hob die Schultern. »Aber was soll man in einer so schwierigen Lage schon machen? Ihre Entscheidung ist zum Glück wesentlich einfacher. Werden Sie kooperieren oder werden Sie sterben?«

Smyt schien das, was sie hörte, zu gefallen … bis das Klick-Klack von Waffen, die um sie herum aufgeladen wurden, ertönte.

Aus den dunklen Ecken des Ratssaals traten Bewaffnete hervor. Sie alle richteten ihre Blastergewehre auf Smyt.

»Ich weiß aus erster Hand, dass Sie in der Lage sind, sich zu verteidigen«, sagte Ebozay. Er lehnte an einem Tisch und wirkte sehr entspannt. »Betrachten Sie es als Kompliment an Ihre Fähigkeiten, dass ich einen solchen Aufwand betreibe.«

»Sie verdammter Verräter«, murmelte sie.

»Wen verrate ich denn, meine liebe Smyt? Mein Volk? Ich tue dies nur für mein Volk … ein Volk, dem Sie angeblich helfen wollten. Wissen Sie noch, dass Sie behauptet haben, Sie wollten die Lage der Markanianer verbessern? Unsere Lage wird sich tatsächlich verbessern, aber nur, wenn wir nach Sinqay fliegen und diesen Gipfel mit der Zarn abhalten. Wissen Sie, Smyt, ich habe den starken Verdacht, dass Sie in Wirklichkeit ein Verräter sind. Sie haben uns dieses wundervolle Portal gebracht – und siehe da, auf einmal hatten die Aeroner auch eins.«

»Ich habe Ihnen schon erklärt, dass ich nichts damit zu tun hatte«, sagte sie wütend.

»Das haben Sie, und vielleicht stimmt das sogar. Auf der anderen Seite stimmt vielleicht auch, dass wir – Ihretwegen – kurz davor stehen, von ein paar durchgedrehten Sternenflottenoffizieren ausradiert zu werden. Ich denke – und ich glaube, dass der Rat mir zustimmen wird –, dass diese Version der Wahrheit wesentlich wahrscheinlicher ist. Wir müssen also etwas unternehmen, und Sie werden uns helfen.«

»Was uns zu Ihrem Angebot zurückbringt.«

»So ist es. Das Angebot besteht darin, dass Sie weiterleben werden. Ich halte das für sehr großzügig. Sie dürfen Ihr heißgeliebtes Portal auf die Trident begleiten … und wenn Sie so schlau sind wie sonst auch, werden Sie daraus wahrscheinlich noch einen Profit ziehen. Die Föderation ist äußerst interessiert an dem Portal. Sie werden es Ihnen wahrscheinlich zu einem Preis verkaufen können, der deutlich höher ist als das, was sie von uns als Miete bekommen hätten. Und wenn Sie sich bereit erklären, der Föderation die Funktionsweise dieses Geräts zu erklären, werden Sie bestimmt noch mehr verdienen. Wenn Sie die richtige Entscheidung treffen, werden alle davon profitieren.«

»Und wenn ich die falsche treffe?«, fragte sie in einem Tonfall, der verriet, dass sie die Antwort bereits kannte.

»Dann«, sagte er, als wäre das völlig offensichtlich, »werden nur die Würmer in der Erde, in der wir Sie verscharren, davon profitieren. Aber was soll man in einer so schwierigen Lage schon machen? Ihre Entscheidung ist zum Glück wesentlich einfacher. Werden Sie kooperieren oder werden Sie sterben?«

»Ich hätte meine Dienste den Markanianern anbieten sollen«, zischte Smyt. »Sie hätten mich nie so behandelt.«

»Das stimmt vielleicht sogar«, sagte Tsana, »aber das werden Sie leider nie erfahren.«

»Ich hätte meine Dienste den Aeronern anbieten sollen«, zischte Smyt. »Sie hätten mich nie so behandelt.«

»Das stimmt vielleicht sogar«, sagte Ebozay, »aber das werden Sie leider nie erfahren.«

»Also … sind Sie einverstanden?«

»Also … sind Sie einverstanden?«

»Ja«, knurrte Smyt. Sein einziger Trost bestand darin, dass der Riese all das vorhergesehen hatte. Und das bedeutete hoffentlich, dass der letzte Teil seiner Prophezeiung … nämlich, dass Smyt endlich nach Hause zurückkehren konnte … ebenfalls eintreten würde.

»Ja«, knurrte Smyt. Ihr einziger Trost bestand darin, dass der Riese all das vorhergesehen hatte. Und das bedeutete hoffentlich, dass der letzte Teil seiner Prophezeiung … nämlich, dass Smyt endlich nach Hause zurückkehren konnte … ebenfalls eintreffen würde.


XXIV

EXCALIBUR
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Calhoun war ein wenig traurig, aber nicht überrascht, als er den Freizeitbereich für Kinder betrat und sah, dass Moke abseits von den anderen am Backbordfenster saß und die Sterne betrachtete. Moke sah ihn anfangs nicht und bemerkte seine Anwesenheit erst, als der Lehrer – ein fröhlicher Mann namens Dreyfuss, der mit einem Lieutenant aus der Abteilung für Xenobiologie verheiratet war – Calhoun auf seine typische, leicht übertriebene Art begrüßte. »Captain, schön, Sie zu sehen«, sagte er strahlend, was natürlich Mokes Aufmerksamkeit erregte. »Beehren Sie uns mit einem Besuch?«

»So was in der Art.« Er ging auf Moke zu und nickte dabei den anderen Kindern zu, die es zu beeindrucken schien, dass der Captain des Schiffs zu ihnen gekommen war. »Hallo Moke. Du wirkst etwas abgelenkt.«

»Wir haben die Umlaufbahn verlassen«, sagte Moke.

Calhoun zog einen Stuhl heran und setzte sich. Der Stuhl war für Kinder gedacht und einige Nummern zu klein. Er versuchte, würdevoll zu wirken, obwohl seine Knie fast sein Kinn berührten. »Ja, das stimmt.«

»Schade. Ich habe den Planeten gemocht. Er war hübsch.«

»Die meisten Planeten sind hübsch, wenn man sie von oben betrachtet. Aber soweit ich weiß, ist der Planet, zu dem wir jetzt fliegen, noch hübscher. Sehr grün, mit vielen Pflanzen und zigtausend Tieren und … du hörst mir nicht zu, oder?«

Moke wirkte einen Moment lang verwirrt. »Ich … glaube nicht. Tut mir leid, Dad …«

»Schon gut.« Er legte dem Jungen die Hand auf den Arm. »Schon gut«, wiederholte er. »Du denkst an deine Ma, richtig?«

Der Junge nickte. In seinen Augen standen keine Tränen. Calhoun fragte sich, ob der Junge vielleicht all die Tränen, die er in seinem Leben weinen konnte, bereits geweint hatte. »Ist ihr Geist jetzt bei den Sternen, Dad?«

»Das könnte man so sagen.«

Er sah wieder aus dem Fenster. »Welches ist ihr Stern?«

Calhoun runzelte die Stirn, während er die Sterne betrachtete. Schließlich sagte er: »Der hellste. Siehst du ihn?«

In Wirklichkeit betrachtete er keinen bestimmten Stern, aber Moke nickte sofort und sagte: »Ich glaube schon. Ist es der da hinten?« Er zeigte auf einen Stern, der in die Kategorie ›hellster‹ passte.

»Genau der«, bestätigte Calhoun. »Und da es der hellste ist, kannst du ihn überall sehen. Du musst dir nur den hellsten suchen und das ist ihrer. Sie beschützt dich und will, dass du glücklich bist. Das weißt du doch, oder, Moke?«

Er nickte energisch, aber dann sagte er leise: »Ich vermisse sie.«

»Ich weiß. Komm.« Er ergriff Mokes Hand. »Ich möchte, dass du jemanden kennenlernst.«

Moke sah verwirrt zu ihm auf, ging aber mit. Sie unterhielten sich, während sie durch den Korridor gingen, aber es war offensichtlich, dass Moke sich neugierig fragte, zu wem Calhoun ihn bringen würde.

Vor einer Kabine blieben sie stehen. Calhoun klingelte höflich. Einen Augenblick später sagte eine weibliche Stimme: »Herein«, und Calhoun und Moke traten ein. Es überraschte Moke, ein Mädchen zu sehen, dass nicht wesentlich größer oder älter als er selbst war. Sie hatte blasse Haut und dunkelgrüne, pupillenlose Augen, die im Halbdunkel des Raums zu leuchten schienen. Einige Meter hinter ihr stand ein muskulöser Mann in Rüstung, der Calhoun und Moke düster anstarrte.

Calhoun bewunderte die Anpassungsfähigkeit des Jungen. Bis vor Kurzem hatte er auf einer Welt gelebt, auf der allein der Gedanke, dass es auf anderen Welten Leben geben könnte, als lächerlich galt. Er war der Erste seines Volkes, der seinen Planeten verlassen hatte. Seitdem hatte er Dutzende neuer Völker kennengelernt … und ging mit ihnen um, als wäre das für ihn völlig normal. Nein … er ging mit ihnen um, als habe er irgendwie erwartet, sie zu treffen. Vielleicht hatte er im tiefsten Inneren schon immer gewusst, dass er zu etwas Außergewöhnlichem bestimmt war, zu etwas, das sich niemand auf seiner Welt hatte vorstellen können.

»Moke«, sagte er sanft. »Das ist die Zarn des Planeten Aeron … seine Herrscherin … Zarn, das ist mein Sohn …«

»Oh, hi. Ich wusste nicht, dass du eine Herrscherin bist«, grüßte Moke.

»Und ich wusste nicht, dass der Captain dein Stiefvater ist«, antwortete Tsana.

Calhoun sah beide überrascht an. »Ihr kennt euch?«

Sie nickten gleichzeitig. »Das ist Tsana«, sagte Moke.

»Und das ist Moke.«

»Ich weiß, wer ihr seid«, erklärte Calhoun und versuchte, nicht zu lachen. Dann fragte er: »Kennst du diesen Mann?« Als Moke den Kopf schüttelte, erklärte Calhoun: »Das ist Gragg. Er ist ein sehr wichtiger Mann auf der Welt der Zarn. Man nennt ihn Kriegsmeister.«

»Was tut er hier?«, wollte Moke wissen.

Gute Frage, dachte Calhoun. »Er achtet darauf, dass der Zarn nichts passiert. Tsana … ich dachte, Moke würde sich mit dir verstehen, aber ihr kennt euch ja schon. Ich habe auf Holodeck vier ein wenig Unterhaltung für euch programmiert, Moke. Vielleicht gefällt Tsana das ja. Keine Angst, es ist nur ein Segelboot. Das Wasser ist ruhig, und das Programm sorgt dafür, dass ihr an der Oberfläche bleibt, solltet ihr hineinfallen.«

»Ich verstehe das nicht ganz«, sagte Tsana unsicher.

»Das ist so wie die Holokonferenz, an der du teilgenommen hast, Tsana … nur, dass sich alles bewegt. Das kann sehr aufregend sein.«

»Ich kann dich hinbringen«, schlug Moke vor. »Du musst keine Angst haben.«

»Das wird sie auch nicht«, sagte der Kriegsmeister plötzlich. Seine Stimme klang so tief, als käme sie aus seinen Knöcheln. »Ich werde sie begleiten, so wie es sich für …«

»Das wird nicht nötig sein, Gragg. Ich habe vor nichts Angst.« Tsana klang etwas herrisch, was Calhoun in Anbetracht ihrer Position nachvollziehen konnte.

»Echt? Wow!« Moke war sichtlich beeindruckt. Und dann sagte er mit der ihm eigenen Ehrlichkeit: »Seit meine Ma tot ist, habe ich vor allem Angst.«

»Du hast mir nicht gesagt, wie sie … gestorben ist, Moke.«

»Böse Leute haben sie erschossen.«

»Oh«, sagte Tsana. Auf einmal war sie wieder ein kleines Mädchen. »Das ist meiner Mutter auch passiert … und meinem Vater. Und meiner ganzen Familie.«

»Außer meiner Ma hatte ich nie eine Familie. Du hattest wenigstens eine.«

»Ja, das stimmt.«

»Komm«, sagte er und streckte die Hand aus. Sie zögerte einen Moment, bevor sie sie entschlossen ergriff. »Gehen wir segeln.«

»Zarn«, rief Gragg warnend.

Sie drehte sich herablassend zu ihm um. »Seien Sie still, Gragg.« Er trat einen Schritt zurück und blieb reglos stehen.

»Wow!«, stieß Moke beeindruckt hervor. »Mac, kann ich dich auch irgendwie dazu kriegen, zu tun, was ich will?«

»Nein«, antwortete Calhoun knapp. Er wusste, dass er diese Diskussion im Keim ersticken musste.

»Okay«, sagte Moke fröhlich. Dann, als habe er das Thema bereits vergessen, fügte er hinzu: »Glaubst du, Dr. Selar wird uns erlauben, Xyon mitzunehmen?«

Er stellte sich Selar vor, die versuchte, die Fassung zu wahren, während sie mit dem seltsamen und rapide wachsenden Wesen fertigwerden musste, das sie Sohn nannte.

»Das würde mich nicht im Geringsten überraschen.«

Als die Kinder sich auf den Weg zum Holodeck machten, ging Calhoun zur Brücke. Er dachte kurz darüber nach, Gragg zu fragen, ob er mitkommen wolle, aber der Soldat zog es wohl vor, auf seine junge Prinzessin zu warten.

Er hatte den Turbolift kaum verlassen und die Brücke betreten, als Soleta ihn abfing. »In den Bereitschaftsraum«, sagte er, bevor sie ein Wort hervorbringen konnte, und ging einfach an ihr vorbei. Sie fuhr auf dem Absatz herum und folgte ihm. Calhoun machte sich nicht die Mühe, sich an seinen Schreibtisch zu setzen, sondern lehnte sich nur dagegen. »So, Lieutenant«, sagte er geschäftsmäßig. »Ihr Bericht über das Portal und seinen geheimnisvollen Besitzer? Tsana nannte ihn Mister ›Smyt‹, glaube ich. Ist er in seinem Quartier?«

»Wenn Sie die Arrestzelle als Quartier bezeichnen wollen, dann schon«, antwortete Soleta.

»Die Arrestzelle?« Calhoun glaubte, sich verhört zu haben. »Wieso ist er im Gefängnis?«

»Weil Sie befohlen hatten, das Portal hier auf dem Schiff sicher unterzubringen. Er wollte sich nicht davon trennen.«

»Weshalb nicht?«

»Weil er befürchtet, dass wir während seiner Abwesenheit einige Tests daran durchführen würden.«

»Verstehe«, sagte Calhoun, während er nachdenklich mit den Fingern auf der Tischplatte trommelte. »Aber in Wirklichkeit hätten wir während seiner Abwesenheit …?«

»Einige Tests daran durchgeführt.«

»Was wir unter diesen Umständen …?«

»Nicht können.«

»Verstehe. Wir könnten natürlich einfach Kebron runterschicken und ihn davon ›überzeugen‹, uns das Gerät zu überlassen.«

»Davon würde ich abraten, Captain«, warnte Soleta. »Wir wissen nicht, wozu dieses Gerät in der Lage ist. Möglicherweise verfügt es über einen Selbstzerstörungsmechanismus, der bei Aktivierung das ganze Schiff in die Luft sprengen würde.«

»Das wäre schlecht. Wenn wir innerhalb eines Jahres zwei Schiffe in die Luft jagen, nimmt die Sternenflotte uns vielleicht ein paar Privilegien weg, wie Pudding am Freitagabend.«

»Es gibt freitagabends keinen Pudding, Sir.«

»Ja, ich weiß. Das war ein Scherz.« Er machte eine Pause und fügte dann spielerisch hinzu: »Ich will damit nicht sagen, dass es ein guter Scherz war.«

»Ich auch nicht, Sir, denn das wäre gelogen.«

Er hielt es für klug, diese Diskussion nicht fortzusetzen. Stattdessen fragte er: »Warum die Arrestzelle?«

»Weil es sich dabei um den einzigen sicheren Bereich handelt, der auch über Unterbringungsmöglichkeiten verfügt. Wir konnten ihn nicht im Frachtraum unterbringen. Zum einen hat nichtautorisiertes Personal dort keinen Zugang, zum anderen gibt es keine Annehmlichkeiten, die einen längeren Aufenthalt ermöglichen würden.«

»Das Gerät ist also sicher und er auch. Also gut. Das ist vielleicht gar nicht mal schlecht. Ist er ein Iconianer?«

»Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen, Captain«, gab sie zu. »Wir haben nur wenige Informationen über die Iconianer und kaum Beschreibungen. Ich vermute, dass er einer ist, aber das basiert auf logischen Schlussfolgerungen, die sich aus der Situation ergeben, nicht auf konkreten Beweisen.«

»Notieren Sie sich alles, was Sie über ihn herausfinden können und leiten Sie diese Informationen an Jean-Luc Picard weiter. Was das Gerät angeht, wäre es gut, wenn Burgoyne …«

»Einen Sensorscan vom Inneren der Arrestzelle einleiten würde. Das haben wir bereits versucht, Sir.«

»Die kaum merkliche Hoffnungslosigkeit, die in Ihrer Stimme mitschwingt, bringt mich auf den Gedanken, dass dieser Versuch nicht gerade erfolgreich endete.«

»Das ist korrekt, Sir.«

Ihm gefiel diese Entwicklung nicht. Es gab zu viele unbekannte Variablen, die sein Schiff in Gefahr brachten. »Wieso nicht?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Weil dieses Gerät laut unseren Sensoren nicht da ist.«

Calhoun war besorgt. »Soll das heißen, dass er es nicht mitgebracht hat und das Gerät sich immer noch auf Aeron befindet?«

Soleta schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Captain, wir haben einige freie Energiesignaturen entdeckt – Überbleibsel, wenn Sie so wollen –, die exakt mit den Mustern übereinstimmen, die dem Portal bereits zugewiesen werden konnten. Wir konnten sie nicht erkennen, während sich das Portal auf dem Planeten befand. Die natürliche Strahlung der Atmosphäre überlagerte sie. Es war so, als hätte man ein angezündetes Streichholz inmitten eines Feuers finden wollen. Aber nun ist das Portal auf dem Schiff und wir können es wahrnehmen.«

»Wir haben das Portal also erst entdeckt, als es uns in den Schoß fiel. Wollen Sie das damit sagen?«

Soleta hob missbilligend die Augenbrauen. »Sarkasmus ziemt sich nicht für einen Sternenflottencaptain.«

Er ignorierte die Bemerkung und konzentrierte sich stattdessen auf das, was sie zuvor gesagt hatte. »Aber wieso können wir es dann immer noch nicht scannen?«

»Computer«, sagte sie anstelle einer Antwort. »Zeige das Innere des Gefängnisses auf Ebene fünf, Sektion A1.«

Der Bildschirm auf Calhouns Schreibtisch erwachte sofort zum Leben. Calhoun sah das Wesen, bei dem es sich vermutlich um einen Iconianer handelte, neben einer großen rechteckigen Kiste sitzen. Soleta zeigte darauf. »Das Gerät befindet sich in dieser großen Kiste, doch unsere Scanner finden nur Spuren austretender Energie, nicht aber das Gerät selbst. Für sie existiert es nicht. Soweit wir wissen«, fuhr sie fort und nahm damit seine Frage vorweg, »befindet sich in der Kiste eine Art eingebauter Reflektor. Er fungiert praktisch wie ein Sensorspiegel. Das Prinzip ähnelt dem einer Tarnvorrichtung. Ein Reflektor schickt …«

Calhoun unterbrach sie. »Ein Reflektor schickt die abtastenden Sensoren zurück an ihren Ausgangspunkt, sodass der Scanner sich und seine Quelle praktisch selbst scannt. Wenn wir also die Kiste neben Smyt scannen, kommt der Scanner – entgegen aller Logik – zu dem Ereignis, dass Smyt neben einem Raumschiff sitzt, das in Größe, Besatzung, und so weiter, unserem entspricht.«

»Das ist vollkommen korrekt, Captain.« Soleta wirkte ein wenig beeindruckt.

»Natürlich ist es das. Ich weiß das, weil Lieutenant Commander Gleau, Wissenschaftsoffizier der Trident mir das eben erklärt hat.«

Soleta sah sich unwillkürlich im Raum um, als glaube sie, der Elf habe sich irgendwo versteckt. Calhoun bemerkte ihre Verwirrung und lachte leise. »Er ist nicht hier, Lieutenant. Ich habe die Trident kontaktiert, um herauszufinden, wie weit man dort ist. Ebozay und der Besitzer des Portals auf der markanianischen Seite sind an Bord eingetroffen, und die Trident ist auf dem Weg nach Sinqay. Ihre Beschreibung von Smyts Verhalten und die anderen Eigenheiten decken sich übrigens fast zu hundert Prozent mit dem, was sich auf Shelbys Schiff abspielt.« Er warf einen Blick auf den Bildschirm. Smyt behielt seine zenartige, meditativ wirkende Haltung bei. Er wirkte fast wie aus Stein gemeißelt. Sein Anblick ging Calhoun auf die Nerven, also sagte er: »Computer, abschalten« und das Bild verschwand.

»Der dortige Besitzer ist ebenfalls ein Iconianer namens Smyt?«, fragte Soleta skeptisch.

»Das ist der einzige Unterschied zwischen beiden Geschichten.«

»Er ist kein Iconianer?«

»Doch, er ist ein Iconianer.«

»Er heißt nicht Smyt?«

»Doch, der Iconianer heißt Smyt.«

Soleta hob überrascht die Augenbrauen. »Wirklich?« Calhoun nickte. »Aber … was ist dann der Unterschied?«

»Der Smyt auf der Trident ist eine Frau.«

Soleta dachte darüber nach. »Es muss sich um einen Decknamen handeln«, folgerte sie schließlich. »Das ist die einzig logische Erklärung. Ein Deckname, unter dem beide zusammenarbeiten. Nichts anderes ergibt Sinn.«

»Das wäre schön.«

Sie sah ihn verwirrt an. »Warum wäre das schön, Captain?«

»Weil es einfach wäre«, sagte er, während er langsam um den Schreibtisch herumging. »Es ist eine simple, nachvollziehbare und logische Erklärung. Und da die meisten Dinge, denen ich in meinem Leben begegnet bin, weder simpel, noch nachvollziehbar oder logisch waren, wäre das eine schöne Abwechslung.« Er blieb stehen und seufzte. »Na ja, mehr werden wir wohl erst bei unserer Ankunft auf Sinqay herausfinden. Aber egal, was dort auch passiert, ich bin mir sicher, dass unsere junge Zarn der Herausforderung gewachsen sein wird.«

»Ja, ich … wollte noch mit Ihnen über die junge Zarn sprechen.«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Gibt es ein Problem?«

»Möglicherweise, Sir.«

Sie sprach nicht weiter. Nach einem Moment erkannte Calhoun, dass er sie wohl dazu auffordern musste. »Wollen Sie mir nicht erklären, warum?«

Sie atmete zögernd aus. »Captain, wie Sie wissen, hatte sich Tsana tief in sich selbst zurückgezogen, als sie hier eintraf. Ihr Zustand war besorgniserregend. Dr. Selar setzte die vulkanische Gedankenverschmelzung ein, doch die erwies sich als unzureichend. Sie führte sogar zu einer Gefahrensituation, da Dr. Selar die Verbindung nicht mehr abbrechen konnte. Daraufhin half ich bei Tsanas Wiederherstellung.«

»Bis jetzt kann ich Ihnen folgen, aber ich verstehe das Problem nicht.«

»Das Problem, Captain«, sagte sie, »ist, dass man normalerweise keine Gedankenverschmelzung bei einer so jungen Person vornimmt. Und erst recht nicht bei einer, die kein Vulkanier ist. Der jugendliche Verstand lässt sich leicht beeinflussen. Hinzu kam, dass der Geist, auf den Dr. Selar und ich trafen, sozusagen gebrochen war. Normalerweise hätte man Monate gebraucht, um ihn Stück für Stück zusammenzusetzen. Stattdessen musste ich aufgrund der dringenden Umstände – die vor allem Dr. Selars Schwierigkeiten betrafen …«

»Was mussten Sie?«, fragte Calhoun mit einem zunehmend mulmigen Gefühl.

»Eine Abkürzung nehmen.«

»Was für eine Abkürzung? Wovon genau reden Sie, Soleta?« Er konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr jemals etwas so unangenehm gewesen war wie diese Situation.

»Es ist schwer, das jemandem zu beschreiben, der nicht selbst über solche Fähigkeiten verfügt. Sogar Dr. Selar versteht es nicht ganz. Sie war sich nicht bewusst, was geschah. Ich glaube, dass sie so erleichtert war, aus ihrer Notlage befreit zu werden, dass sie nicht lange darüber nachgedacht hat. Um es einfach auszudrücken: Dass ich mit solcher Macht in ihren Geist eingedrungen bin, könnte lang anhaltende, wenn nicht sogar permanente Folgen haben.«

Aus dem mulmigen Gefühl wurde Frustration. »Ich kann Ihnen nicht folgen, Soleta», erklärte Calhoun ungeduldig. »Was für …« Er unterbrach sich, als er plötzlich alles verstand. »Moment … Folgen wie die, dass ein junges Mädchen auf einmal weiser und weltgewandter erscheint als seinem Alter angemessen?«

»Zum Beispiel«, gestand Soleta.

»Dieses Mädchen«, sagte Calhoun und zeigte auf die Tür, so als stünde Tsana dahinter, »drückte sich bei der Holokonferenz so selbstsicher und weitsichtig aus, dass ich hätte schwören können, sie wäre erwachsen. Aber das stimmt nicht. Sie ist nicht erwachsen, sondern eine Miniversion von Ihnen.«

»Das ist nicht ganz richtig, Captain«, widersprach sie und klang dabei, als wolle sie sich rechtfertigen. »Ich habe nicht von ihrem Verstand Besitz ergriffen oder meine Persönlichkeit über die ihre gelegt, wenn Sie das damit sagen wollen.«

»Im Moment weiß ich nicht, was ich sagen soll, Lieutenant.«

»Ich übe nur einen … gewissen ›Einfluss‹ auf sie aus. Sie hat meine Reife und vielleicht auch andere Teile von mir in sich. Sie vermischen sich mit ihrer eigenen Persönlichkeit. Wahrscheinlich betrifft dies vor allem ihr deduktives Denken. Das sollte sich nicht negativ auswirken.«

»Nicht negativ auswirken?« Er war entsetzt. »Sie haben ihr praktisch die Kindheit genommen!«

Soleta sah ihn mit hartem Blick an. »Nein, Sir. Das haben die markanianischen Soldaten getan. Ich habe gerettet, was zu retten war. Ich übernehme Verantwortung für die Veränderungen, die ich unabsichtlich in ihren Denkprozessen und ihrer Persönlichkeit vorgenommen habe, aber ich bin nicht schuld daran, dass ihr Leben ruiniert wurde.«

Calhoun stieß einen langen, aus seinem tiefsten Inneren kommenden Seufzer aus und rieb sich dabei den Nasenrücken. »Das behauptet auch niemand, Soleta. Die Frage ist nur, ob man das richten kann.«

»Richten?«

»Richten. Reparieren. Wiederherstellen. Wäre es möglich, den ›Einfluss‹, den Sie auf Tsana ausüben, zu entfernen?«

»Möglich? Ja. Aber das müsste auf Vulkan unter Aufsicht von Verschmelzungsmeistern geschehen. Und es würde Zeit in Anspruch nehmen. Zwei, vielleicht drei …«

»Wochen?«

»Jahre.«

Calhoun stöhnte erneut. Auf einmal vermisste er Shelby mehr als je zuvor. Sie hatte etwas an sich, das den Stoiker in ihm hervorbrachte. Wenn sie da war, verlor er nicht so schnell die Fassung, wenn etwas katastrophal schieflief. So wie gerade.

»Es … tut mir leid, Captain«, sagte Soleta mit gesenktem Kopf. »Ich habe Sie enttäuscht.«

»Nein, Sie haben mich nicht enttäuscht, Soleta«, versicherte er ihr. Er streckte die Hand aus, um sie ihr auf die Schulter zu legen, doch als er ihren Blick sah, brach er die Bewegung im letzten Moment ab und strich sich stattdessen durchs Haar. »Sie haben getan, was Sie konnten, und dadurch hat sie in eine Art Leben zurückgefunden … Sie hat jetzt mehr als zuvor. Vielleicht … haben Sie ihr gegeben, was sie zum Überleben brauchte. Hoffentlich wächst sie in den Verstand, den Sie ihr gegeben haben, hinein.«

»Es … tut mir trotzdem leid, Captain.«

»Aber Sie entschuldigen sich bei mir und nicht bei ihr.«

»Weil Sie mein kommandierender Offizier sind, und ich die Pflicht habe, Ihnen meine Vermutungen mitzuteilen. Aber wenn Sie möchten, werde ich ihr auch sagen, was geschehen ist.«

Calhoun dachte lange darüber nach. Ein schweres Gewicht schien auf seinen Schultern zu liegen. Schließlich sagte er: »Nein. Sagen Sie ihr nichts.«

»Nein?«

»Soleta, sie ist jetzt eine Herrscherin, ob sie das will oder nicht. Eine Herrscherin muss sich selbst trauen … darf nie an sich zweifeln. Wenn wir sie dazu zwingen, an ihrem Verstand zu zweifeln, erweisen wir ihr keinen Gefallen. Wir würden ihr nur die Fähigkeit nehmen, zu tun, was getan werden muss. Vielleicht würde sie ein Leben lang unter dieser Unsicherheit leiden. Was für ein Leben wäre das für sie und ihr Volk? Nein«, entschied er und fühlte sich dabei auf einmal viel älter als noch Minuten zuvor. »Tsana ist jetzt, wer sie ist. Zum Glück haben Sie einen guten Charakter. Sie beeinflussen sie zwar, aber wenigstens sind Sie ehrlich, vertrauenswürdig und ringen nicht mit irgendwelchen inneren Dämonen.«

Soleta – in Wirklichkeit Halbvulkanierin und Halbromulanerin, das Ergebnis einer brutalen Vergewaltigung und erfüllt von brennendem Hass auf ihren toten romulanischen Vater – erlaubte sich keine Regung. »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Captain. Ich danke Ihnen sehr. Und ich bin mir sicher, dass Tsana Ihnen ebenfalls danken würde.«
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Smyt kniff die Augen zusammen, als sie das pelzige Wesen sah, das einen neugierigen Blick durch das Kraftfeld des Militärgefängnisses warf. Sie fühlte sich, als würde sie zur Schau gestellt. Auf der einen Seite lief das alles nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Auf der anderen deckte sich vieles mit dem, was der Riese beschrieben hatte. Das bedeutete, dass sie endlich auf dem Weg nach Hause war. Sich über die Art und Weise, auf die es geschah, zu beschweren, erschien ihr undankbar, trotzdem tat sie es innerlich.

Auf der anderen Seite der Gefängniszelle gab es keine Sicherheitsoffiziere, da sie ja keine Gefangene war. Sie konnte kommen und gehen, wie es ihr gefiel. Sie musste nur ein Komm-Gerät verwenden, das man ihr gegeben hatte, und damit einen Offizier holen, der das Kraftfeld abschaltete, damit sie die Zelle verlassen konnte. Smyt vermutete jedoch, dass ein anderer Plan dahintersteckte: Sie wollten sie isolieren, bis sie die Einsamkeit nicht mehr aushielt und ihnen das Portal überließ … was sie damit machen würden, konnte sie nur vermuten. Aber darauf würde sie sich nicht einlassen. Niemand würde ihr das Portal wegnehmen.

Aber wer war diese … das Wesen sah weiblich aus. Eine Frau mit spitzen Ohren und orangefarbenem Fell. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Smyt übertrieben höflich.

Die pelzige Frau schien über diese eher simple Frage lange nachdenken zu müssen. Schließlich antwortete sie: »Ich bin M’Ress. Ich bin Wissenschaftlerin.«

»Wie schön für Sie«, sagte Smyt mit leicht übertriebenem Desinteresse. »Mein Name ist Smyt. Die Wissenschaft hat mich als Geisel genommen.« Als M’Ress neugierig den Kopf schief legte, fuhr sie fort: »Um Ihre unausgesprochene Frage zu beantworten: Ja, das ist ein Portal. Sie haben sicher davon gehört …«

»Ich bin durch eines gereist.«

Smyt wandte ihr ihre ganze Aufmerksamkeit zu. Sie hatte recht entspannt dagesessen, doch nun stand sie auf und ging neugierig auf M’Ress zu. »Wirklich?«

Sie nickte. »Aber es hat mich nicht nur im Raum versetzt, sondern in Raum und Zeit.«

Smyts Herz schien einen Schlag auszusetzen. Sie zwang sich zur Ruhe, als sei das, was M’Ress gerade gesagt hatte, völlig normal. »Ja, ja«, sagte sie bemüht gleichgültig. »Das kann passieren.«

»Tatsächlich?« M’Ress machte einen Schritt nach vorn und blieb unmittelbar vor dem Kraftfeld stehen.

»Ja, sie können einen an jeden Ort und in jede Zeit bringen.«

»Dieses …« M’Ress’ Blick zuckte zu der großen Kiste in einer Ecke der Zelle. »Dieses … auch?«

»Ahhh!« Smyt senkte die Stimme, als gingen die nächsten Worte nur sie und M’Ress etwas an: »Sie wollen wissen, ob ich Sie mit diesem … Portal an den Ort bringen kann, von dem Sie stammen.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das war auch nicht nötig. Ich müsste ziemlich blöd sein, wenn ich das nicht auch so verstanden hätte.«

Mit weit aufgerissenen Augen flüsterte M’Ress: »Und? Geht das?«

»Nein.«

M’Ress wirkte enttäuscht, wie Smyt vermutet hatte. Sie ließ die Worte einen Moment in der Luft hängen, bevor sie leise fortfuhr. »Allerdings … könnte ich damit eines finden, das es kann.«

Hoffnung blitzte in M’Ress’ Augen auf, und Smyt erkannte, dass diese Frau ihre Gefühle nicht verbergen konnte. Oder vielleicht konnte sie es, nur nicht in diesem Moment. Jede Bewegung, jeder Blick und jeder Atemzug drückten eine brennende Sehnsucht aus. Mit zuckendem Schwanz fragte sie: »Wo? Wie können Sie es finden? Und können Sie mich zu dem Portal bringen?«

»Alles ist möglich«, sagte Smyt geheimnisvoll. »Aber wenn ich Ihnen helfen soll … dann müssen Sie mir auch helfen.«

»Wie?« Doch dann verdunkelte sich M’Ress’ Miene, als fiele ihr plötzlich etwas ein. »Aber was immer es auch ist, ich werde weder das Schiff noch eine Person in Gefahr bringen. Das steht nicht zur Debatte.«

»Und schon machen Sie die ersten Einschränkungen.«

»Ich sage das lieber jetzt, um Missverständnisse zu vermeiden und späteren Enttäuschungen vorzubeugen.«

»Eine gute Idee«, lobte Smyt. »Für den Anfang möchte ich Folgendes klarstellen. Wir werden diese heißgeliebte Welt Sinqay bald erreichen. Es kommt mir so vor, als wäre ich von Feinden umgeben oder zumindest von Leuten, denen meine Interessen nicht am Herzen liegen. Ich möchte, dass jemand, dessen Interessen sich zumindest teilweise mit den meinen decken, vor Ort ist. Das sind Sie. Wenn wir den Planeten erreichen, möchte ich, dass Sie zu der Gruppe gehören, die auf die Oberfläche geht. Dann weiß ich, dass ich im Notfall um Ihre Hilfe bitten kann.«

M’Ress nickte. »Das sollte sich einrichten lassen.«

»Das geht nicht, Lieutenant.«

Lieutenant Commander Gleau ging mit langen Schritten den Korridor hinunter. Sein freundliches und höfliches Lächeln verrutschte dabei kein bisschen. M’Ress war jedoch schneller als er und hielt mühelos Schritt. Es sah aus, als würde sie über den Boden gleiten. »Ich habe vollstes Vertrauen in Sie, Sir. Sie können das einrichten. Wenn der Landetrupp …«

»Der was? Ach so … das Außenteam. Wenn es ein Außenteam gibt, M’Ress, und ein Mitglied der Wissenschaftsabteilung dafür benötigt wird, werde selbstverständlich ich gehen. Hallo.« Er lächelte und nickte einer Yeomen zu. Sie erwiderte sein Lächeln.

Bei dem Anblick richtete sich M’Ress’ Fell auf und sie bekam eine Gänsehaut, aber sie zwang sich dazu, beim Thema zu bleiben.

»Und wenn es dort unten ein Portal gibt?«

Er hielt an und sah sie irritiert an. »Was für eine seltsame Frage. Haben Sie einen Grund für diese Annahme?«

»Es … wäre möglich.«

»Ja, es wäre möglich. Es wäre auch möglich, dass ich den Mund öffne und zahme Pelikane herausfliegen. Möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich.«

»Ich habe nur … so eine Theorie, Gleau. Ich möchte Sie bitten, mich diese Theorie überprüfen zu lassen.«

»Ich verstehe«, sagte Gleau geduldig. Er blieb stehen und sah sie an.

»Wirklich?«

»Sie möchten sich unbedingt beweisen und sich möglichen Gefahren stellen. Aber Sie sind noch zu neu …«

»Ich habe mit Smyt gesprochen«, platzte es aus M’Ress heraus.

Das erregte Gleaus Aufmerksamkeit. Er sah sie ernst an. »Der Frau, die das Portal bewacht?«

»Ja.«

»Worüber?«

»Über die Funktionsweise des Geräts.«

Ein Ausdruck leichter Missbilligung trat auf sein Gesicht. Ein Teil von M’Ress war darüber am Boden zerstört, doch ein anderer erinnerte sie daran, dass ihr Wunsch, ihm zu gefallen, wahrscheinlich nicht aus ihr selbst kam. »Und wieso haben Sie mir das Resultat dieser Unterhaltung nicht mitgeteilt?«

»Weil sie nichts Konkretes gesagt hat. Aber ich konnte ihr Vertrauen gewinnen. Deswegen wäre es von Vorteil, wenn ich an Ihrer Stelle das Außenteam begleiten würde.«

»Ich werde Ihre Informationen bei meiner Entscheidung berücksichtigen, Lieutenant.«

Er wollte sich abwenden, aber da sagte M’Ress mit Nachdruck: »An deiner Stelle würde ich mehr tun.«

Der Elf erstarrte und drehte sich langsam wieder zu ihr um. »Was soll das heißen?« Seine Stimme klang so angenehm und sanft wie immer, aber noch etwas Anderes lag darin … eine Warnung? Oder vielleicht … Angst?

»Du weißt genau, was das heißen soll.« Ihre Instinkte forderten sie auf, sich von ihm zu entfernen, und genau das tat sie auch. Sie drehte ihm den Rücken zu und ging den Korridor hinunter.

Er tauchte sofort neben ihr auf, lachte herzlich … und gekünstelt … und fragte: »M’Ress, drohst du mir etwa?«

»Nein, Gleau, ich gehe weg. Gehe ich vielleicht drohend? Sollte ich besser anders gehen? Benutz doch einfach die Gabe, damit ich so gehe, wie du möchtest.«

»Ich wusste es. Wir reden schon wieder darüber.«

»Wir reden darüber, wie ich gehe. Das ist alles.«

»Das stimmt nicht.« Er trat vor sie, und nun sah sie endlich, wie nervös er war. Schweiß stand auf seiner Oberlippe. Das kam ihr vor wie ein Geständnis. »Du deutest an, dass du zu Captain Shelby gehen und … was sagen wirst? Willst du unsere gemeinsame Nacht zu etwas verbiegen, was sie nicht war?«

»Was sie nicht war? Was denn zum Beispiel? Echt?«

»Du kannst mir nicht drohen, M’Ress.«

»Ich drohe dir nicht, Gleau.« Sie lächelte und entblößte dabei ihre Reißzähne. »Aber du fühlst dich von mir bedroht, oder? Du verstehst mich nicht. Du bist unsicher. Herzlichen Glückwunsch.« Sie lachte bitter. In ihren Katzenaugen loderte kalter Zorn. »Jetzt hast du zumindest eine Ahnung, wie ich mich fühle. Und wenn …«

Gleaus Kommunikator piepte plötzlich. »Gleau hier«, meldete er sich, ohne M’Ress in die Augen zu blicken.

»Müller hier. Sie werden auf der Brücke gebraucht, Mr. Gleau.«

»Ich komme«, antwortete Gleau. Er drehte sich um, sah M’Ress an und zeigte auf sie. »Darüber reden wir später noch ausführlich.«

»Wenn du Glück hast, nicht«, erwiderte M’Ress. Als Gleau sichtlich erschüttert den Turbolift betrat, stieß sie ein leises und sehr ehrliches Schnurren aus.
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Nachdem Soleta zu Ende gesprochen hatte, herrschte Grabesstille auf der Brücke der Excalibur. Alle Blicke ruhten auf Calhoun, während Calhoun wiederum den Planeten anstarrte, um den sie kreisten … einen Planeten, auf dem einst ein Volk gelebt hatte, das ihn mit solcher Inbrunst liebte, dass die Angehörigen dieses Volkes bereit waren, sich gegenseitig dafür umzubringen.

»Sind Sie sicher?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Absolut, Captain.«

»Kebron, rufen Sie die Trident für mich.« Calhoun wusste auch ohne Sensoren, dass das andere Raumschiff in der Nähe war. Es kreiste ebenso wie die Excalibur um den Planeten, nur auf der anderen Seite. Er konnte es sogar sehen.

Selbst Kebron war nicht nach einem Spruch zumute. Sekunden nach dem Befehl verschwand der Planet vom Bildschirm. Shelbys besorgtes Gesicht ersetzte ihn. Ohne zu fragen, wusste Calhoun, dass sie die gleichen Fakten erfahren hatte wie er. Also fragte er einfach: »Haben Sie es ihm schon gesagt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Und Sie? Weiß die Zarn Bescheid?«

»Nein, aber früher oder später werden wir es ihnen sagen müssen.«

»Das sehe ich auch so. Ich werde Ebozay über die Lage in…«

»Nein«, sagte Calhoun abrupt.

Shelby sah ihn vom Bildschirm verständnislos an. Die Brückenbesatzung wirkte ebenfalls verwirrt. »›Nein?‹ Mac, wir haben doch gerade beschlossen, es ihnen zu sagen. Wir können schlecht so tun, als hätten wir vergessen, dass wir auf dem Weg hierher waren.«

»Das will ich auch nicht, Elizabeth. Aber ich halte es für besser, wenn wir einfach … herunterbeamen würden.«

»Ohne sie zu warnen …?« Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ohne sie zu warnen«, wiederholte sie, doch nun verstand sie, was er meinte.

»Ganz genau.«

»Das könnte aber sehr … traumatisch werden?«

Mackenzie Calhoun sagte nur ein Wort und es klang genauso hart, wie er es meinte.

»Gut.«

Als die Unterhaltung endete, herrschte auf der Brücke der Trident nachdenkliche Stille. Nach einer Weile sagte Shelby sanft: »Müller, würden Sie bitte Ebozay aufsuchen und ihm … so viel mitteilen, wie er erfahren darf?«

»Sofort, Captain«, erwiderte sie und stand auf.

»Danke, XO.« Aus ihrem Tonfall ging hervor, dass sie sich die Entscheidung nicht leichtmachte, aber da sie ebenso wie Calhoun der Meinung war, dass dies der beste Weg sei, zögerte sie nicht. »Ein Außenteam, das aus mir, Lieutenant Arex und Commander Gleau besteht, wird Ebozay zur Oberfläche begleiten. Oh, und sagen Sie Smyt, dass ihre Anwesenheit ebenfalls erforderlich ist. Ihr Portal ist zum Teil für die Entwicklungen verantwortlich, ich will, dass sie dabei ist, wenn sich hoffentlich alles in Wohlgefallen auflöst.«

»Captain«, sagte Gleau nachdenklich und langsam. »Es wäre vielleicht … besser, wenn Sie Lieutenant M’Ress an meiner Stelle nach unten schicken würden.«

Shelby sah Gleau leicht überrascht an. »Ein sehr ungewöhnlicher Wunsch, Lieutenant Commander. Normalerweise braucht man einen stumpfen Gegenstand, um Sie davon abzuhalten, sich einem Außenteam anzuschließen. Weshalb der Sinneswandel?«

»Kein Sinneswandel, Captain. Ich bin stets dafür, die Person zu schicken, die am besten für eine bestimmte Situation geeignet ist. Ist es meine Schuld«, fügte er mit seinem typisch blendenden Lächeln hinzu, »wenn das normalerweise auf mich zutrifft?«

Takahashi grinste schief. »Das ist das Problem, wenn man so unendlich begabt ist.«

»Was soll ich sagen? Ich lebe mit dieser Bürde«, entgegnete Gleau flapsig. Ernster fuhr er fort: »M’Ress hat mehr Erfahrung mit Portalen als ich, schließlich ist sie durch eines hierhergekommen. Außerdem nehmen Sie Arex mit, und da die beiden gut zusammenarbeiten, wird sie sich gut in das Außenteam einfügen.«

»Also gut, Gleau«, sagte Shelby. Sie hatte das ungute Gefühl, dass nicht alles ausgesprochen worden war, aber Gleau wirkte entspannt und neutral, und es gab keinen Grund anzunehmen, dass etwas nicht in Ordnung war. »Teilen Sie Lieutenant M’Ress mit, dass Sie zum Außenteam gehört.«

»Aye, Captain.«

Shelby wurde das Gefühl nicht los, dass ihr etwas entging … aber sie konnte sich damit nicht beschäftigen. Es gab Wichtigeres, worüber sie sich Sorgen machen musste.

Zum Beispiel darüber, ob sie das Richtige tat.

Als Erster Offizier hatte sie sich kaum Gedanken über diese Frage gemacht, doch seit sie Captain geworden war, dachte sie immer öfter darüber nach.

Ebozay traute seinen Augen nicht. Er stand am Aussichtsfenster des Zehn Vorne und betrachtete den Planeten unter sich voller Ehrfurcht, als befürchte er, Skepsis würde ihn wie eine Seifenblase zerplatzen lassen. »Ist das … wirklich Sinqay?«

»Das sind die Raumkoordinaten, die Sie und die Zarn aus Ihren Geschichtsbüchern entnommen und uns gegeben haben«, sagte Müller, die mit hinter dem Rücken verschränkten Armen neben ihm stand. »Und Botschafter Si Cwan von der Excalibur da hinten …« Sie zeigte auf das andere Raumschiff, das man in der Ferne erkennen konnte. »… hat bestätigt, dass die Koordinaten mit denen aus thallonianischen Texten, die sich noch in seinem Besitz befinden, übereinstimmen. Dies ist der richtige Planet.«

»Und … wir gehen hinunter?« Der Gedanke war so aufregend, dass er fast schon zitterte.

»Ja. Der Captain wird dabei sein, ebenso die Zarn und der Kriegsmeister.«

Seine Miene verdunkelte sich. »Es gefällt mir immer noch nicht, dass die Zarn neben dem Wächter des Portals jemanden von ihrer Heimatwelt mitgebracht hat. Wir sollten in allem gleich behandelt werden.«

»Die Zarn ist ein neunjähriges Mädchen«, erklärte Müller mit leicht verächtlich heruntergezogenen Mundwinkeln. »Ihre Berater dachten, dass unter diesen Umständen eine Eskorte angemessen wäre. Oder glauben Sie, dass man Sie mit der gleichen Vorsicht behandeln sollte wie ein Kind?«

»Ich … denke nicht«, gestand Ebozay widerwillig.

»Wenn Ihnen der Gedanke Freude macht«, sagte Müller und klopfte ihm dabei auf die Schulter wie einem alten Freund, »dann sehen Sie es doch einfach so: Es braucht zwei Aeroner, um einem Markanianer ebenbürtig zu sein.«

Er lachte widerwillig. »Mir gefällt, wie Sie denken, Commander. Vielleicht können wir ja später etwas trinken gehen.«

Mit überschwänglicher Freundlichkeit antwortete sie: »Wenn Sie mit ›später‹ ein anderes Leben meinen, dann vielleicht. Kommen Sie. Es ist Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.«

Und im Gefängnis der Trident hatte Smyt auf einmal ein mulmiges Gefühl … als liefe alles seinem Höhepunkt entgegen.

Gragg hätte vor Freude und Begeisterung am liebsten geweint, aber er hielt sich zurück, denn eine solche Zurschaustellung von Gefühlen ziemte sich nicht für den Kriegsmeister von Aeron. Vor allem nicht, da die Zarn zwar mit großen, aber völlig trockenen Augen die Heimat ihrer Vorfahren betrachtete.

Sie befanden sich auf dem Aussichtsdeck. Der Boden war transparent und vermittelte das seltsame und schwindelerregende Gefühl, haltlos im Weltraum zu hängen … oder in diesem Fall mehrere Kilometer über einer Planetenoberfläche. Rechts und links neben Tsana standen Kallinda und Moke. Sie hatte sich mit beiden gut angefreundet. Mittlerweile waren sie fast unzertrennlich.

»Ist das … wirklich Sinqay?«, fragte Gragg staunend.

»Dies sind die Raumkoordinaten, die Sie und die Markanianer aus Ihren Geschichtsbüchern entnommen und uns gegeben haben«, sagte Burgoyne, der/die hinter ihm stand und die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte.

»Si Cwan und ich konnten sie dank thallonianischer Texte, die wir besitzen, bestätigen«, fügte Kallinda hinzu. »Dies ist der richtige Planet.«

»Und … wir gehen hinunter?«, fragte Tsana beeindruckt.

»Ja«, bestätigte Burgoyne. »Die Captains werden dabei sein, ebenso der Markanianer und die Person, von der die Markanianer ihre Portaltechnologie haben.«

Der Satz lenkte Tsana einen Moment lang von der Kugel unter ihr ab. »Diese Person möchte ich unbedingt treffen«, sagte sie kühl. »Ohne sie … würden meine Eltern schließlich noch leben.«

Das reichte, um Burgoyne zu alarmieren. »Tsana«, mahnte er/sie. »Ich hoffe sehr, dass du nichts tun wirst, was die Verhandlungen gefährden könnte …«

»Zweifeln Sie etwa am Wort der Zarn?«, ereiferte sich Gragg.

»Nein, ich habe nur nachgefragt«, sagte Burgoyne sanft.

»Das ist nichts, worüber Sie oder Ihr Captain sich Sorgen machen müssen«, versicherte Tsana. Sie klang ein wenig traurig, wirkte aber abgesehen davon völlig emotionslos. »Was geschehen ist, kann man nicht rückgängig machen. Daran festzuhalten, würde nichts bringen und nur weitere Tragödien auslösen. Irgendwo muss ein Schlussstrich gezogen werden, und einen besseren Ort als diesen kann ich mir nicht vorstellen.«

»Eine sehr vernünftige Haltung«, lobte Kallinda. »Commander, werden wir auch runter…?

»Ja, gehen wir mit?«, mischte sich Moke ein.

Burgoyne schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Der Captain möchte nicht, dass das Außenteam zu groß ist.«

Unbeeindruckt erklärte Moke: »Kein Problem, ich bin ja nicht sehr groß.« Als alle um ihn herum lachten, sah er sie verwirrt an.

»Vielleicht kannst du später mitkommen«, schlug Burgoyne als Kompromiss vor. Moke schien das zwar nicht zu gefallen, aber er beschwerte sich auch nicht. Dann bemerkte er/sie, dass Tsana den Planeten unter sich mit gerunzelter Stirn betrachtete. »Stimmt etwas nicht, Zarn?«

»Na ja«, sagte sie langsam. »Ich habe viel über Sinqay gelesen, und es klang immer wie das Paradies. Ich hatte mehr … ich weiß nicht … blau und grün erwartet. Von hier oben sieht alles braun aus.«

»Das Licht wird von der Atmosphäre gefiltert und kann optische Täuschungen auslösen«, erklärte Burgoyne rasch.

»Oh«, sagte Tsana.

Und im Gefängnis der Excalibur hatte Smyt auf einmal ein mulmiges Gefühl … als liefe alles seinem Höhepunkt entgegen.


XXVII

SINQAY

[image: image]

Der Himmel war so braun wie das Land, das sich bis zum Horizont erstreckte. Ein stetiger Wind blies klagend darüber hinweg. Es war ein Land der gebrochenen Versprechen, des unerfüllten Potenzials, der Hoffnungslosigkeit, der Hilflosigkeit, des Nichts. Überreste verschiedener Gebäude ragten aus der Landschaft hervor. Vielleicht waren es auch Denkmäler, das war schwer zu sagen. Hier und da stand ein Turm oder eine Statue, doch der nicht enden wollende Wind hatte die meisten längst zu Fall gebracht.

Das Summen des Transporters war längst verklungen. Nun standen sich die beiden Gruppen zum ersten Mal gegenüber. Sie waren weder durch den Weltraum noch die Entfernung oder die Technologie holografischer Abbildungen voneinander getrennt. Auf einer Seite des kleinen Kreises befanden sich Calhoun, Soleta, Si Cwan, Tsana, Gragg und Kebron, den Calhoun auf Burgoynes Drängen als Verstärkung mitgenommen hatte. Auf der anderen Seite standen Shelby, Arex, M’Ress und Ebozay.

Ebozay, Tsana und Gragg reagierten wie Spiegelbilder ihres Gegenübers auf das, was sie sahen. Sie starrten stumm auf die öde Landschaft. Sie schienen ihren Augen nicht zu trauen, oder vielleicht dachten sie auch – obwohl das völlig irrational war –, dass nur das Land hinter ihren jahrhundertealten Feinden leblos war und sie selbst auf grünem, von Leben und Hoffnung erfülltem Boden standen. Zu diesem Zeitpunkt warfen sie einen Blick nach unten und drehten die Köpfe, doch was sie unter und hinter sich erblickten, war ebenso trostlos wie das Land, das sich vor ihnen ausbreitete.

Es gab keine Begrüßung und keine Formalitäten. Stattdessen starrten beide Gruppen nur schockiert auf das Land. Um genau zu sein, waren der Markanianer und die Aeroner schockiert. Die Sternenflottenoffiziere wirkten nur betroffen.

»Das muss ein Irrtum sein«, stieß Ebozay schließlich hervor. »Das ist nicht Sinqay.«

»Doch«, versicherte ihm Calhoun.

»Nein.« Ebozay klang weder zweifelnd noch fragend. Er weigerte sich einfach, es zu glauben. Die Worte kamen schneller und schneller aus seinem Mund, als könne er die Situation durch seinen Wortschwall beeinflussen. »Sinqay ist ein … Paradies. Ein Heiligtum. Möglicherweise haben Sie uns nicht zum Heiligen Ort gebracht, sondern zu irgendeinem gottverlassenen Stück Land, aber selbst das ist unwahrscheinlich, denn …«

Dann sprach Tsana. Und auch wenn der Wind heulte, übertönte ihre Stimme ihn. Sie hatte den Blick zur Seite gerichtet und sah Ebozay nicht an. »Wir sind richtig.«

»Das kann nicht sein!«, widersprach Ebozay scharf, als glaube er, das Kind wisse nicht, wovon es sprach.

»Es ist so. Sehen Sie das da hinten?« Ihre Stimme klang distanziert. Sie machte zwar einige Schritte in die Richtung, in die sie zeigte, aber sie wirkte dabei wie eine Schlafwandlerin. »Das ist Hinkasas Schrein.«

Ebozay schien sich vor dem, was sie gerade gesagt hatte, zu fürchten. Er starrte sie nur an, als hätte er ihre Worte nicht verstanden. »Hinkasas Schrein«, wiederholte sie schärfer und zeigte dabei in eine Richtung, die Ebozay zu ignorieren versuchte. »Ich habe schon als kleines Kind Bilder davon gesehen. Sie bestimmt auch. Sehen Sie hin.« Er sah nicht hin, aber er zitterte. »Sehen Sie hin!«, schrie sie.

Ebozay zwang sich dazu, den Kopf zu drehen. Er wollte sich nicht vorwerfen lassen, dass er vor etwas zurückschreckte, das eine Neunjährige verarbeiten konnte. Er sah umgestürzte Türme und eine auffällige Statue, die eine Frau mit gefalteten Händen und zum Himmel gerichteten Augen darstellte. Oder besser gesagt, einem zum Himmel gerichteten Auge, denn die andere Seite ihres Gesichtes war abgebrochen. Es war offensichtlich, dass es sich einst um eine große und prächtige Statue gehandelt hatte, doch nun war nur noch ein Schatten davon übrig geblieben, der nur noch die beeindruckte, die sich von Trümmern beeindrucken ließen. Ebozay hob eine zitternde Hand und zeigte zum Horizont. »Und … dort ist … ist die Mauer des Flehens.«

Tsana sah in die angegebene Richtung, kniff die Augen zusammen und nickte dann. Die Sternenflottenoffiziere sahen einige Mauerreste, in die man Zeichen in einer uralten Schrift gemeißelt hatte. Ein Großteil der Mauer war eingestürzt, ein Opfer der Stürme, die über sie hinwegfegten.

»Wie … kann das sein?«, fragte Gragg schließlich.

Si Cwan trat vor. In seiner Stimme lagen große Traurigkeit und Resignation. »Vergessen Sie nicht, dass Ihre Vorfahren, als meine sie von dieser Welt vertrieben, angefangen hatten, Waffen von erschreckender Zerstörungskraft einzusetzen. Die Schäden sind leider deutlich größer als erwartet.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Ebozay tonlos, während er noch immer die Ruine der Mauer des Flehens anstarrte.

Soleta antwortete so ruhig und neutral, dass man hätte glauben können, sie spräche über eine wissenschaftliche Kuriosität und nicht über eine Situation, die mehrere der Anwesenden in einen Schockzustand versetzt hatte. »Die Achse des Planeten hat sich verschoben. Nicht stark, sondern kaum messbar, aber das reichte aus, um ein Paradies in einen unbewohnbaren Ort zu verwandeln.«

»Er ist … unbewohnbar?«

Shelby nickte. »Ob Sie es glauben oder nicht, dies ist der beste Ort, den wir finden konnten. Und selbst hier sinkt die Temperatur bei Nacht so stark ab, dass ihr Volk nicht überleben würde.«

»Sie haben das gewusst«, erkannte Gragg plötzlich. »Sie wussten, wie es hier aussieht, bevor Sie uns hierhergebracht haben.« Als Shelby nickte, fragte er: »Warum haben Sie nichts gesagt?«

»Sie wollten nicht, dass wir es vorher wissen«, erwiderte Tsana. Sie schien die List beinahe zu bewundern. »Sie dachten, dass die Wirkung stärker sein würde, wenn wir es selbst sehen. Ohne Vorwarnung.«

»Ja«, sagte Calhoun.

Eine Weile schwiegen alle. Die Stimmung und die Atmosphäre waren zu drückend für Worte. Schließlich brach Shelby das Schweigen. »Als ich vor vielen Jahren zur Schule ging, lernte ich ein Gedicht auswendig … es stammt von einem Menschen namens Shelley:

Ein Wandrer kam aus einem alten Land

Und sprach: »Ein riesig Trümmerbild von Stein

Steht in der Wüste, rumpflos Bein an Bein,

Das Haupt daneben, halb verdeckt vom Sand.

Der Züge Trotz belehrt uns: wohl verstand

Der Bildner, jenes eitlen Hohnes Schein

Zu lesen, der in todten Stoff hinein

Geprägt den Stempel seiner ehrnen Hand.

Und auf dem Sockel steht die Schrift: ›Mein Name

Ist Osymandias, aller Kön’ge König: –

Seht meine Werke, Mächt’ge, und erbebt!‘

Nichts weiter blieb. Ein Bild von düstrem Grame,

Dehnt um die Trümmer endlos, kahl, eintönig

Die Wüste sich, die den Koloss begräbt.«

Einen Moment lang herrschte Stille, dann murmelte Zak Kebron: »Danke, Captain. Das hellt die Stimmung auf.«

»Kebron …«, sagte Calhoun warnend, aber Kebron wirkte nicht gerade eingeschüchtert.

Ebozay hatte das, was man ihm zeigte, noch nicht verarbeitet. »Das hier soll also eine Lektion sein«, erkannte er. »Wollen Sie uns damit sagen, dass Krieg, Streit, alles, woran wir all die Jahre festgehalten haben … bedeutungslos ist, weil es am Ende nur zu … zu …«

»Zu dem hier führt«, ergänzte Tsana. »Zu Sinnlosigkeit, zu Tod und Zerstörung … und dazu, dass alles, was wir mal waren oder hätten sein können, vernichtet wurde. Nichts ist uns geblieben. Nein, weniger als nichts. Nur Sand und Dreck und Leere.«

»Das trifft es in etwa«, sagte Calhoun.

Tsana wurde plötzlich wütend. »Ich will, dass der, der Ihnen das Portal gebracht hat, das sieht. Und auch die Person, die es uns gebracht hat. Ich will, dass sie sehen, wohin sie uns führen. Was hier geschehen ist, hätte sich auf unseren Heimatwelten wiederholt, wenn wir die Portale wie erwartet eingesetzt hätten.«

Ebozay nickte stumm, was ausreichte, um seine Zustimmung zu signalisieren.

»Ja, wo sind die ›Anstifter‹?«, fragte Si Cwan.

Ebozay räusperte sich. »Unsere hat sich geweigert, mitzukommen. Sie befürchtete eine Falle oder Feindseligkeiten.«

»Unserer sagte etwas ganz Ähnliches«, erklärte Gragg. »Wir wollten ihn nicht zwingen …«

»Jetzt sollten wir sie aber zwingen«, sagte Tsana. »Während wir auf sie warten, können Sie und ich, Ebozay, über die Bedingungen für einen Frieden verhandeln. Vielleicht gelingt es uns sogar, dass unsere beiden Völker die gleiche Welt bewohnen. Eine der unseren oder eine neue. Wir waren zu lange voneinander getrennt. Ich denke, dass wir zusammen stärker wären als getrennt. Ich wünschte nur …«

»Was?«, fragte Calhoun sanft.

»Ich wünschte nur, wir hätten diese Lektion lernen können, ohne dass meine Familie dafür sterben musste.«

Erneut nickte Ebozay zustimmend.

Als Smyt auf der Excalibur den Anruf von der Planetenoberfläche erhielt, atmete er tief ein und ebenso tief und zitternd wieder aus. Er umklammerte das Portal und machte sich auf den Weg zum Transporter.

»Es ist so weit«, murmelte er so leise, dass die Sicherheitsoffiziere, die ihn begleiteten, nichts hörten. »Der Riese sagte, dass ich das Portal hier zum richtigen Zeitpunkt aktivieren müsse, um nach Hause zu kommen … und dass ich wissen würde, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Hoffentlich funktioniert es.«

Als Smyt auf der Trident den Anruf von der Planetenoberfläche erhielt, atmete sie tief ein und ebenso tief und zitternd wieder aus. Sie umklammerte das Portal und machte sich auf den Weg zum Transporter.

»Es ist so weit«, murmelte sie so leise, dass die Sicherheitsoffiziere, die sie begleiteten, nichts hörten. »Der Riese sagte, dass ich das Portal hier zum richtigen Zeitpunkt aktivieren müsse, um nach Hause zu kommen … und dass ich wissen würde, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Hoffentlich funktioniert es.«

»Wir haben ein Problem.«

Calhoun war zu Shelby gegangen, die beobachtete, wie Ebozay und Tsana die ersten zaghaften Schritte auf dem langen Weg zum Frieden zwischen ihren beiden Völkern unternahmen. Sie sprachen vorsichtig und misstrauisch miteinander, was nachvollziehbar war, wenn man die konfliktreiche Geschichte zwischen ihren Völkern bedachte. Trotzdem wirkte die Lage entspannt, deshalb verstörten Shelby Calhouns Worte umso mehr.

Sie sah ihn verwirrt an. »Was für ein Problem? Was meinst du?«

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Aber ich habe so ein Gefühl. Du weißt, was ich meine.«

Und wie sie das wusste. Calhoun besaß einen sechsten Sinn für sich anbahnende Probleme, der ans Übernatürliche grenzte. Allerdings wusste sie auch, dass er diese Probleme zwar kommen fühlte, aber selten vermeiden konnte. Er wusste einfach nur, dass es ein Problem geben würde.

»Ich weiß, was du meinst, aber kannst du etwas konkreter werden? Weißt du, um was für eine Bedrohung es sich handelt?«

»Nein, aber ich fühle, dass …«

Das Summen zweier gleichzeitig eingeleiteter Transporterstrahlen unterbrach ihn. Nur Sekunden später verging das Flimmern in der Luft und zwei Iconianer standen vor ihnen und sahen sich vollkommen überrascht an. Sie waren ungefähr drei Meter voneinander entfernt und wirkten wie Gegner in einem Duell aus einem alten Western. Die Kisten, in denen sich ihre Portale befanden, standen neben ihnen. Sie trugen die gleiche Kleidung und sahen aus wie Zwillinge. Nur das Geschlecht unterschied sie.

»Ach du Scheiße«, murmelte Arex, als er die Ähnlichkeit sah. M’Ress warf ihm einen missbilligenden Blick zu, obwohl sie fast das Gleiche gedacht hatte. Die weibliche Smyt sah sie kurz an, dann konzentrierte sie sich wieder auf den männlichen Iconianer.

»Wer sind Sie?«, fragten sie gleichzeitig, bevor sie ebenso gleichzeitig »Smyt« antworteten und hinzufügten: »Was soll das heißen? Smyt? Ich bin Smyt. Wer sind …!« Und dann zeigten sie plötzlich auf die Kisten mit den Portalen, die sie beide trugen. »Wo haben Sie das her? Nur ich habe den Prototyp!«

»Hoffentlich hören die gleich damit auf«, grollte Kebron in einem drohenden Tonfall, der verhieß, dass er persönlich dafür sorgen würde, wenn sie es nicht von selbst taten.

»Sehr interessant«, sagte Soleta. »Captain …«

»Ja«, antworteten Calhoun und Shelby gleichzeitig. Kebron knurrte.

»Ich kann eine Teilhypothese anbieten.«

Die beiden Smyts schienen Soletas Spekulationen nicht zu interessieren. Sie hatten sich instinktiv hinter ihren Kisten positioniert und sahen einander misstrauisch, sogar ängstlich, an. Gleichzeitig sagten sie: »Wiederholen Sie nicht alles, was ich sage!«

»Ich bitte um Erlaubnis, beide zu erschießen«, fehlte Kebron.

»Abgelehnt … fürs Erste«, entgegnete Calhoun. »Soleta …?«

Soleta umkreiste beide mit hinter dem Rücken verschränkten Händen. Sie nahm den Blick nicht von ihnen, während sie ihre Hypothese darlegte. »Ich glaube, dass eines dieser beiden Individuen, vielleicht sogar beide, nicht aus unserem Universum stammt. Ich glaube, dass es sich bei ihnen um männliche und weibliche Reflexionen ihrer selbst handelt, möglicherweise aus einem oder zwei Paralleluniversen. Beide heißen Smyt, beide besitzen diesen ›einzigartigen‹, transportablen Portal-Prototyp und beide sind durch ein Missgeschick, einen Zufall oder durch ein anderes Portal hierhergelangt.«

»Könnten sie durch die Portale, die sie dabeihaben, zu uns gekommen sein?«, fragte Calhoun.

Überraschenderweise antwortete Ebozay darauf: »Das bezweifle ich. Wenn sie ein Portal benutzt hätten, das von dem Gerät erzeugt wird, hätten sie das Gerät selbst nicht mitbringen können. Das Gerät fungiert als Generator. Man kann es nicht durch sich selbst ziehen. Das ist unmöglich.«

»Ich stimme ihm zu«, sagte M’Ress. »Schließlich bin ich selbst durch ein Portal gefallen.«

»Also gut«, erklärte Calhoun abrupt. »Das reicht jetzt. Es ist mir egal, wer Sie beide sind, aber Sie haben mehr als genug Schaden angerichtet. Ob Soleta recht hat, interessiert mich nicht annähernd so sehr wie die Frage, weshalb Sie all das getan haben. Wir befinden uns hier auf einer Welt, die die Sinnlosigkeit eines Krieges symbolisiert, den Sie von Neuem entfachen wollten. Captain Shelby und ich wollten mit den schwierigen Fragen warten, bis sich alle versammelt hatten, aber nun müssen sie gestellt werden. Warum? Warum haben Sie das getan? Warum die Aeroner und die Markanianer? Sie schulden ihnen eine Erklärung.«

»Wir schulden ihnen gar nichts!«, brüllten die Iconianer und schlugen gleichzeitig auf die Kisten, die vor ihnen standen. Das Material brach förmlich in sich zusammen und enthüllte die beiden recht unbeeindruckend wirkenden Portalgeräte.

»Treten Sie davon zurück!«, befahl Shelby.

Arex und Kebron hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Entschlossen liefen sie auf die beiden Smyts zu. Im gleichen Moment drückten die beiden Iconianer auf Knöpfe, die an den Portalkonsolen angebracht waren. Schutzschilde bauten sich schimmernd um sie herum auf.

Kebron war einen Sekundenbruchteil zu langsam und knallte gegen den Schutzschild, der sich um den männlichen Smyt aufgebaut hatte.

Arex war dank seiner drei Beine einen Sekundenbruchteil zu schnell. Er krachte gegen die weibliche Smyt, noch bevor sich der Schild vollständig aufbauen konnte.

Die weibliche Smyt versuchte, sich gegen Arex zu wehren, aber gegen so viele Arme kam sie nicht an. Doch dann lächelte sie grimmig, und auf einmal schoss Energie knisternd durch Arex. Sein Schrei endete abrupt, als sein Körper wild zu zucken begann. M’Ress wollte ihm zu Hilfe kommen, prallte jedoch vom Schutzschild ab.

Der männliche Smyt lachte Kebron höhnisch aus. »Hier kommst du nicht durch, du dämlicher Felsbrocken!«, rief er.

Kebron antwortete nicht. Stattdessen warf er sich gegen den Schild, und auf einmal lachte Smyt nicht mehr, denn der Aufprall riss ihn von den Füßen. Der Schild bestand aus einer einzelnen Energiezelle, und wenn Kebron sich mit aller Kraft dagegenwarf, versetzte er den ganzen Schild in Bewegung. Kebron rammte ihn erneut und Smyt, der sich gerade aufgerichtet hatte, landete wieder auf dem Boden.

Als Calhoun Smyts verstörten Blick sah, wandte er sich ruhig an Si Cwan. »Ich glaube, dass Mr. Kebron genervt ist.«

»Ich bin froh, dass ich ihn nicht nerve«, sagte Si Cwan.

»Das tun Sie.«

»Oh. Richtig. Das sollte ich in Zukunft vielleicht unterlassen.«

»Ein guter Plan.«

Die Selbstsicherheit der weiblichen Smyt ließ rasch nach, denn das Gerät, das sie so erfolgreich gegen Ebozay eingesetzt hatte, erzielte bei Arex nicht die gleiche Wirkung. Die Energie, die ihn durchströmte, schmerzte zweifellos, aber sie hielt ihn nicht auf. Smyt wurde plötzlich gegen die Konsole gepresst. Arex’ schmerzerfülltes, aber wütendes Gesicht befand sich direkt vor dem ihren. »Stellen Sie … es ab … oder ich … reiße Sie … in Stücke …«

Sie zweifelte nicht daran, dass er es ernst meinte. Rasch brach sie den Angriff ab. Als die Energie nicht mehr durch Arex’ Körper strömte, schien ihn plötzlich die Kraft zu verlassen. Er sackte zusammen. Nur sein Körpergewicht sorgte dafür, dass Smyt unter ihm blieb. Mit letzter Kraft streckte er den Arm aus und drückte den gleichen Knopf, den auch Smyt gedrückt hatte. Sofort löste sich das Kraftfeld auf. Arex blieb reglos liegen.

Doch M’Ress hatte auf der anderen Seite des Schilds mit gezogenem Phaser auf ihre Gelegenheit gewartet. Als das Kraftfeld abgeschaltet wurde, sprang sie vor und landete zwischen Arex und Smyt, die sich von seinem Gewicht befreit hatte. In Smyts Augen lag ein kaltes Lächeln, als hätte es für sie nicht besser kommen können. »Es ist so weit, M’Ress. Räum ihn aus dem Weg und komm mit mir … ich werde für dich einen Weg zurück nach Hause finden.«

»M’Ress!«, rief Shelby, während sie auf sie zulief. »Setzen Sie sie fest!«

M’Ress blieben nur noch Sekunden, denn Shelby war bereits nahe heran. Trotzdem nahm sie sich die Zeit, über ihre nächsten Taten nachzudenken. Sie konnte Arex aus der Reichweite des Schildes ziehen. Dann würde Smyt ihn reaktivieren, während sie und M’Ress sich unerreichbar für die anderen im Inneren befanden. Smyt würde tun, was auch immer nötig war, um M’Ress … irgendwie … in ihre Zeit zurückzubringen. Dass das funktionieren würde, war alles andere als gewiss, aber es gab ihr zumindest ein wenig Hoffnung. Wenn sie nichts tat, würde sie sich damit abfinden müssen, dass diese Welt, diese Zeit von nun an ihre neue Heimat war.

Sie nahm sich die Sekunden, die sie brauchte, um darüber nachzudenken … und sogar noch mehr, und es sagte viel über die Schnelligkeit ihres Verstandes und ihrer Instinkte aus, dass sie dreimal in ebenso vielen Sekunden zum gleichen Ergebnis kam.

Sie streckte die linke Hand aus und half Arex auf die Beine. Mit der rechten richtete sie ihren Phaser auf Smyt. »Treten Sie von der Konsole zurück«, sagte sie. »Hände über den Kopf und keine schnellen Bewegungen.«

Einen Moment lang wirkte Smyt enttäuscht. Dann seufzte sie und hob die Hände. »Wie schade. Ich hatte Großes mit Ihnen vor, M’Ress. Den Rest haben Sie sich selbst zuzuschreiben.«

»Fassen Sie nichts an«, befahl M’Ress. Arex stützte sich erschöpft auf sie. Shelby befand sich unmittelbar hinter ihnen.

»Das muss ich nicht«, entgegnete Smyt. »Es ist Zeit. Er sagte, dass ich wissen würde, wenn der Zeitpunkt gekommen ist … und er hatte recht.«

Der männliche Smyt wurde erneut von den Füßen gerissen. Entsetzt bemerkte er, dass der Schutzschild nachließ. Kebron dagegen schien nicht müde zu werden. Im Gegenteil: Die Herausforderung verlieh ihm zusätzliche Kraft. Zwei oder drei Kollisionen noch, dann würde das Kraftfeld in sich zusammenbrechen.

»Er sagte, dass ich wissen würde, wenn der Zeitpunkt gekommen ist … und er hatte recht«, murmelte Smyt.

»Online!«, schrien beide Smyts.

Oh, verdammt, sie reagieren auf Stimmbefehl, dachte M’Ress. Das war ihr letzter Gedanke, bevor die Hölle losbrach.

Die beiden identischen Portale, die sich gegenüberstanden, öffneten sich.

Die Smyts hätten geschworen, dass ihnen alles, zu dem die Geräte in der Lage waren, alles, was sie vollbringen konnten, bestens vertraut war. Doch sie irrten sich, denn beide hatten noch nie etwas erlebt, was dem, das sich nun vor ihren Augen abspielte, auch nur annähernd nahe gekommen wäre.

Um zwei Sterne, die nahe beieinanderliegen, kreisen keine Planeten, da die überlappenden Schwerkraftfelder zu stark sind.

Ähnliches wurde nun zwischen den beiden geöffneten Portalen erzeugt: intensive Schwerkraft.

Die Energien in beiden Konsolen stiegen sofort nach Aktivierung dramatisch an. Beide Smyts hatten so etwas noch nie beobachtet. Die Portale hingen in der Luft, Energie floss zwischen ihnen hin und her, als würden sie sich gegenseitig füttern. Der Lärm war ohrenbetäubend, was vor allem M’Ress und Soleta zu spüren bekamen.

Die offenen Portale pulsierten und leuchteten so hell auf, dass alle ihre Augen schützen mussten. Der Wind brüllte, als ein Strudel zwischen ihnen entstand, der die Luft verwirbelte, bis sie wie ein horizontaler Tornado aussah.

Die Smyts stießen einen entsetzten Schrei aus, der im dröhnenden Lärm unterging. Sie beugten sich über ihre Konsolen, um das Chaos, das sie ungewollt angerichtet hatten, zu stoppen, doch da wurden sie auch schon von den Füßen gerissen. Sie versuchten, sich an den Konsolen festzuhalten, die im Boden verschraubt zu sein schienen und nicht von der Saugwirkung des Strudels betroffen waren, aber ihre Finger glitten ab. Um sich schlagend und schreiend flogen sie durch die Luft, in den Energiestrudel hinein. Einen Moment lang waren sie darin noch sichtbar, doch dann, wie ein Korken, der in eine Sektflasche hineingezogen anstatt herausgedrückt wird, verschwanden sie.

Der Strudel schien an Kraft zu gewinnen, nun, da er zwei Individuen ›verschlungen‹ hatte. Er riss alles in sich hinein. Dreck, Trümmer …

… Personen.

Auf der Brücke der Excalibur setzte sich Mark McHenry, der sonst immer wirkte, als sei er an seiner Konsole eingeschlafen, so plötzlich auf, dass alle anderen auf der Brücke zusammenzuckten. »Was zum Teufel …«, stieß er hervor.

Bevor Burgoyne fragen konnte, was genau den Flugkontrolloffizier so alarmiert hatte, sagte Lefler, die an der Ops-Station saß: »Commander! Wir nehmen einen gewaltigen Energieausstoß wahr! Ich … ich habe so was noch nie erlebt. Ich weiß nicht, was …«

»Das sind Portalsignaturen.«

Robin drehte ihren Stuhl. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass ihre Mutter Morgan an der wissenschaftlichen Station stand, die normalerweise Soleta bediente. »Mutter! Was machst du …«

»Ich sagte dem Captain, mir sei langweilig, also hat er mich hier untergebracht«, entgegnete Morgan, ohne den Blick von den Sensoren zu nehmen.

»Aber … aber du kannst doch nicht …!«

»Seien Sie still, Robin«, sagte Burgoyne, als er/sie sich neben Morgan stellte. »Portalsignaturen? Sind Sie sicher?«

»Ja, aber sie sind intensiver als alle jemals zuvor aufgezeichneten«, erwiderte sie grimmig. »Alle, die sich dort unten aufhalten, werden hineingezogen …«

Burgoyne unterbrach sie. »Brücke an Transporterraum! Beamen Sie das Außenteam und alle anderen Personen, die sich dort unten aufhalten, sofort hoch!«

»Unmöglich, Commander«, antwortete der Transporteroffizier einen Moment später. »Ich kann sie nicht erfassen … etwas stört unsere …«

»Ich weiß, dass etwas stört. Davon wollen wir sie ja trennen. Brücke an Shuttlehangar!«

»Shuttlehangar.«

»Stellen Sie innerhalb der nächsten zwei Minuten ein Sicherheitsteam zusammen und bringen Sie es auf den Weg zum Planeten. Die Landekoordinaten erhalten Sie vom Transporterraum. Etablieren Sie Sichtkontakt und holen Sie den Captain raus, wenn es irgendwie möglich ist. Und wenn es nicht möglich ist, machen Sie das trotzdem, verstanden?«

»Aye, Commander.«

»Meldung von der Trident«, sagte Lefler.

»Auf den Schirm.«

Kat Müllers Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Wissen Sie, was da unten los ist?«, fragte sie, ohne Zeit mit Nettigkeiten zu verschwenden.

»Wir glauben, dass es mit den Portalen zusammenhängt.«

»Wir auch.«

»Wir können sie nicht hochbeamen.«

»Wissen wir. Wir bereiten …«

»Ein Shuttle vor«, beendete Burgoyne ihren Satz. »Wir auch.«

Trotz der angespannten Lage lächelte Müller knapp. »Sie lernen schnell, Burgy.«

»Bei diesem Job hat man leider keine Zeit für eine lange Ausbildung«, sagte Burgoyne bedauernd.

Ebozay flog durch die Luft. Der Sog riss ihn dem Strudel entgegen. Doch plötzlich wurde sein unkontrollierter, taumelnder Flug aufgehalten. Er hing in der Luft, drehte den Kopf und sah, dass Gragg ihn am Knöchel gepackt hatte. Gragg selbst hatte sich im oberen Teil von Hinkasas Schrein verkeilt. Das Monument lag so tief im Sand, dass selbst der Strudel des Portals es nicht bewegen konnte. Tsana hatte sich dort ebenfalls in Sicherheit gebracht.

»Danke! Danke!«, schrie Ebozay.

Und dann sah er, dass Tsana ihn mitleidlos und mit Augen, die so tot wie die eines Hais wirkten, ansah. Trotz des brüllenden Strudels und des heulenden Windes verstand er jedes Wort, das sie zu ihm zurief. »Wir müssen Prioritäten setzen. Das habe ich Sie nur sagen lassen, um sicherzugehen.«

»Sicherzugehen?!« Er wusste nicht, was sie meinte.

Sie nickte. »Ich dachte, ich hätte Ihre Stimme erkannt … weil Sie genau diese Worte sagten … in meinem Heim … in der Nacht, als Sie die Einheit anführten, die meine Familie getötet hat … meine Kindheit … mein Leben … wegen Ihnen ist alles zerstört …«

»Wir … müssen unsere Differenzen beilegen … das haben Sie gesagt …!«

Tsana lächelte grimmig. »Wir haben seit Jahrhunderten Differenzen. Ein Tag mehr macht da auch keinen Unterschied mehr. Gragg …« Sie nickte knapp. Die Bedeutung war klar.

»Neiiiiin!«, schrie Ebozay, aber es war zu spät, denn Gragg hatte ihn bereits losgelassen. Ebozay versuchte, nach ihm zu greifen, doch da raste er auch schon durch die Luft, hinein in den Strudel.

»Schalt es ab!«, schrie Arex M’Ress ins Ohr. Sie beugten sich über die Konsole. Arex’ zusätzliche Gliedmaßen sorgten dafür, dass sie nicht weggerissen werden konnten.

»Das versuche ich ja! Was glaubst du, mache ich hier?« Verzweifelt drückte sie auf die Knöpfe der Konsole, ohne genau zu wissen, was sie da eigentlich tat. Sie war sich jedoch relativ sicher, dass das, was um sie herum geschah, nicht mehr aufzuhalten war.

Dann erbebte die Konsole unter ihr. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich irgendwie dem Sog widersetzt, doch der Strudel wurde mit jeder Sekunde stärker. Er zog alles gnadenlos an. Vielleicht würde er sogar den ganzen Planeten verschlingen. Zu M’Ress’ Entsetzen rutschte die Konsole – ihr einziger Anker – auf den Strudel zu.

»Vielleicht landen wir an einem besseren Ort!«, rief Arex hoffnungsvoll.

»Hier gefällt es mir aber langsam richtig gut!«, schrie M’Ress zurück. Sie schlang beide Arme um Arex und hielt sich fest.

»Was zum Teufel …!«, sagte McHenry zum zweiten Mal in ebenso vielen Minuten.

Burgoyne trat vor. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte er/sie.

Morgan Lefler sah von der wissenschaftlichen Station auf. »Es hat aufgehört.«

»Was soll das heißen, es hat aufgehört?«

»Auf-ge-hört«, erwiderte Morgan ein wenig ungeduldig. »Welcher Teil des Wortes war unklar?«

Burgoyne sagte: »Robin … überprüfen Sie die Kommunikatoren und die Anzahl der Lebensformen. Ich will wissen, ob noch alle da sind.«

Sie nickte und aktivierte einen Scan über die Schiffssysteme. Die Stille auf der Brücke schien sich ins Endlose zu ziehen, während alle auf das Ergebnis warteten. Dann meldete Robin leise: »Es sind fünf Lebensformen weniger als zuvor.«

»Fünf«, sagte Burgoyne tonlos. »Können Sie konkreter werden?«

Sie nickte. »Es fehlen zwei Iconianer … ein Markanianer …« und nach einer Pause fügte sie hinzu: »… und zwei von uns.«

Arex ließ sich gegen M’Ress sinken. Er war erschöpft, aber lachte mit seiner hohen Stimme. »Tolle Leistung!«, stieß er hervor. »Tolle Leistung, M’Ress …«

»Ich war das nicht«, antwortete sie.

»Was …?«

»Ich sagte, ich war das nicht. Ich habe nichts angefasst, als es aufhörte. Ich habe mich nur an dich geklammert.«

»Vielleicht … hat es einfach nur ein bisschen gedauert.«

»Das glaube ich nicht.« Sie ließ Arex los und betrachtete die Konsole. Dann hob sie den Kopf und sah, dass Soleta die andere Konsole untersuchte. Soleta zeigte natürlich weder Triumph noch Zufriedenheit, deshalb fragte M’Ress: »Haben Sie …?«

Doch Soleta schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte noch mindestens zwei Minuten gebraucht, um die Basiskonfiguration zu verstehen. Wenn man dieses Gerät genauer untersucht, erkennt man, wie diabolisch es ist. Vor allem bestimmte Befehlssequenzen können …«

»Ja, schon gut«, unterbrach sie M’Ress, bedauerte ihren barschen Tonfall jedoch sofort.

Soleta hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Konsole. »Soweit ich das erkennen kann«, erklärte sie nach einem Moment, »wurde die Abschaltung von außen vorgenommen. Die Energieversorgung dieser Geräte ist immer noch unbekannt, aber sie wurde irgendwie unterbrochen. Captain …« Sie wandte sich an Calhoun.

Keine Antwort.

»Captain?«, fragte sie erneut, dann: »Si Cwan? Kebron?«

»Hier«, sagte der thallonianische Botschafter. Als Soleta sich umdrehte, sah sie, dass Si Cwan und Kebron sich von einigen Trümmern befreiten, die auf sie gestürzt waren.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Es ging mir schon besser«, antwortete Si Cwan, der ein wenig mitgenommen wirkte.

»Wo ist der Captain?«, fragte Kebron.

»Das scheint momentan die Frage zu sein«, erklärte Soleta.

M’Ress bekam auf einmal ein mulmiges Gefühl. »Captain Shelby?«, rief sie.

Die Frage hing unbeantwortet in der Luft. Die beiden Captains mit Hilfe der Kommunikatoren zu erreichen, scheiterte ebenfalls. Einen Moment lang schwiegen alle.

»Kebron«, sagte Soleta dann langsam. »Teilen Sie der Excalibur mit, dass … die Captains Calhoun und Shelby im Einsatz verschollen sind.«

»Also gut«, antwortete Kebron, »aber wenn Sie glauben, dass ich an noch einer Beerdigung für Captain Calhoun teilnehme, irren Sie sich.«
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Calhoun hatte in seinem ganzen Leben noch nicht so gefroren wie in diesem Moment.

Als der Strudel ihn ausspie, hatte er geglaubt, von tausend Nadeln getroffen zu werden. Er hatte wie gelähmt auf dem schneebedeckten Boden gelegen, während eisige Winde über ihn hinwegfegten. Der Himmel über ihm bestand aus einem weißen Nebel, und wenn Schneeflocken auf sein Gesicht trafen, fühlte sich das an wie winzige Peitschenhiebe. Es war, als wäre er in einer Schneekugel gefangen. Er wusste nicht, wie lange er dort gelegen hatte, nur dass er dort liegen bleiben wollte, denn sich gegen die wütende Kälte zu wehren, war schlicht unmöglich.

Doch sein Verstand biss sich an dem Wort ›unmöglich‹ fest, und das reichte, um ihn dazu zu bringen, aufzustehen. Es dauerte unglaublich lange, bis der Befehl von seinem Gehirn (Steh auf! Steh auf, verdammt!) den Rest seines Körpers erreichte, und als er dann aufstand, kam es ihm so vor, als beobachte er sich selbst aus großer Entfernung, so als wäre er gleichzeitig in und außerhalb seines Körpers.

Unmöglich … inakzeptabel … unmöglich … inakzeptabel … er sagte sich die Worte immer wieder, sagte sie so schnell, bis sie zu einem einzelnen Wort verschmolzen. Es war egal, wie oft ein Teil seines Verstandes – zweifellos der logische – ihm sagte, dass das, was er vorhatte, unmöglich war, denn jedes Mal erinnerte ihn ein anderer Teil, dass es inakzeptabel war, etwas für unmöglich zu halten.

Taumelnd kam er auf die Beine, seine Stiefel versanken im Schnee. Er spürte keinen Boden unter sich, nur gefrorenen Schnee. Einen Moment stand er da und versuchte, zu atmen, aber jeder Atemzug stach in seinen Lungen. Grozit, was zum Teufel soll ich tun? Wenn ich nicht mal atmen kann, dann kann ich unmöglich …

Unmöglich … inakzeptabel …

Die Ereignisse auf Sinqay verschwammen in seiner Erinnerung. Er wusste nicht genau, was geschehen war. Er konnte sich nur noch an den gewaltigen Energiestrudel erinnern. Die Iconianer waren hineingerissen worden, und nur einen Moment später war auch Eppy durch die Luft geflogen. Er hatte sie festhalten wollen und …

… und …

Doch dann fügte sein überforderter Verstand alles zusammen, und obwohl jeder Atemzug schmerzte, rief er so laut er konnte: »Eppppyyyy!« Er wusste nicht, wo sie war oder ob sie überhaupt an diesem Ort gelandet war, doch trotz der Schmerzen in seiner Lunge schrie er ihren Namen ein zweites Mal und dann ein drittes. Schneeflocken tanzten um ihn herum, aber er wusste nicht, ob sie vom Himmel fielen oder ob der Wind sie vom Boden aufwirbelte.

Dann glaubte er, seinen eigenen Namen zu hören, aber er war sich nicht sicher. Vielleicht war es nur der Wind oder eine Halluzination oder …

»Maaaac!«

Nein. Keine Halluzination, keine Einbildung … das war sie. Im ersten Moment wusste er nicht, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war, doch dann hörte er ihn ein zweites Mal und sah sie in einiger Entfernung. Sie stand auf einer Schneeverwehung und hatte die Arme um ihren Körper geschlungen. Es war eine lächerliche und sinnlose Geste, denn sie konnte sich damit nicht schützen, doch es war auch ein ganz normaler Instinkt. Sie sah schrecklich aus. Ihr Haar war bereits mit Reif überzogen und ihre Lippen färbten sich blau. Sie zitterte. Calhoun bezweifelte, dass er besser aussah.

Jemand stand neben ihr. Calhoun kniff die Augen zusammen und erkannte, dass es sich um den Markanianer handelte … wie hieß er noch? Ebozay, ja, richtig. Er stand neben ihr und war in keiner besseren Verfassung. Er hatte sich zusammengekrümmt, als hätten ihn der Schnee und der Wind in die Knie gezwungen. Vielleicht war es auch so. Calhoun fiel ein, dass die Markanianer mit Kälte schlecht umgehen konnten. Andererseits war es auch möglich, dass das Material der Sternenflottenuniformen einfach besser isoliert war. Nur half es nicht gegen eine solche Kälte.

Shelby rief ihm etwas zu und bedeutete ihm, zu ihnen zu kommen. Calhoun ging los, und als er das tat, setzten sich auch Shelby und Ebozay in Bewegung.

Und verschwanden.

Calhoun traute seinen Augen nicht. Im ersten Moment glaubte er an eine Halluzination, die seine Fantasie ihm vorgespielt hatte. Aber wieso war Ebozay darin aufgetaucht? Shelby war nachvollziehbar, aber nicht der Markanianer. Das ergab keinen Sinn. Während er noch darüber nachdachte, trug der Wind ein krachendes, rumpelndes Geräusch zu ihm herüber. Es klang, als breche etwas zusammen. Er erkannte, was passiert war: Shelby und Ebozay waren in irgendein schneebedecktes Loch gestürzt.

Calhoun rannte so schnell er konnte. Er sprang, taumelte, stolperte und stürzte, nur um sich im nächsten Moment wieder aufzurichten. Er atmete so flach wie möglich, um die Schmerzen in seinen Lungen auf ein erträgliches Maß zu reduzieren. Der Weg erschien ihm endlos lang. Er hatte den Eindruck, nicht von der Stelle zu kommen, und fragte sich, ob er sein Ziel jemals erreichen würde.

Dann, auf einmal, spürte er, wie der Boden sich neigte. Abrupt blieb er stehen. Wind heulte ihm entgegen und der Schnee wirbelte stärker um ihn herum als zuvor. Er korrigierte seine Theorie. Es war kein Loch, sondern eine Art Schlucht, die von einer dünnen Schneeschicht bedeckt gewesen war, die sie verdeckt und in eine Todesfalle verwandelt hatte.

Vorsichtig blickte er über die Kante und schluchzte. Möglicherweise hätte er sogar geweint, aber da er wusste, dass seine Tränen auf seinen Wangen gefroren wären, beherrschte er sich.

Die Schlucht war nicht besonders tief … vielleicht drei Meter. Wenn Shelby und Ebozay gestanden hätten, wäre es Calhoun wahrscheinlich möglich gewesen, sie nach oben zu ziehen. Aber sie standen nicht. Stattdessen lagen sie reglos am Grund der Schlucht. Calhoun sah sofort, dass Ebozay tot war. Das lag weder am Frost, noch am Schnee oder den niedrigen, arktischen Temperaturen. Er war einfach unglücklich gelandet. Er steckte mit dem Kopf nach unten im Schnee. Sein Kopf zeigte in die eine, sein Körper in die andere Richtung. Zu seinem Glück war er auf der Stelle gestorben. Er hat so viel Spaß verpasst, dachte Calhoun grimmig und ohne Humor.

Bei Shelby sah das anders aus. Ihre Körperhaltung wirkte nicht so, als sei sie bereits tot. Allerdings fiel Schnee auf ihr Gesicht, ohne dass sie sich davor zu schützen versuchte, und auf ihren geschlossenen Augenlidern bildete sich bereits Eis. Calhoun war sich nicht einmal sicher, dass sie atmete. Er hätte zu ihr klettern können, aber dann wäre er mit ihr da unten gefangen gewesen, denn er bezweifelte, dass er die Kraft gefunden hätte, wieder nach oben zu kommen. Außerdem war es dort unten nicht geschützter als oben.

»Eppy!«, rief er laut. »Eppy! Eppy, komm schon, wach auf! Ich bin’s! Mac!«

Nichts.

»Eppy! Wach auf, verdammt noch mal! Du musst aufwachen!«

Immer noch nichts.

Seine Gedanken überschlugen sich. Einer plötzlichen Eingebung folgend, schrie er: »Eppy! Die Borg! Die Borg kommen! Wir müssen weg!»

Er hörte ein leises Stöhnen. Durch aufgesprungene und blau verfärbte Lippen murmelte sie: »B… B… Borg …?«

Er widerstand der Versuchung, einen Freudenschrei auszustoßen, sondern rief stattdessen: »Ja! Die Borg! Und du wirst auf der Brücke gebraucht, Eppy. Du kannst nicht einfach herumliegen. Komm schon!« Er lag flach auf dem Bauch und verlor rasch das Gefühl in den Händen.

»Auf der … Brücke …«

»Ja, genau!«

Langsam, unerwartet und unvermutet setzte sich Shelby auf. Ihre Augenbrauen waren vereist, die Augen nur halb geöffnet, und als sie aufstand, schwankte sie, als stünde sie auf einem Schiffsdeck. »Hier oben! Komm!«, rief Calhoun und streckte seine Hand aus.

»Da … oben?« Sie begriff offensichtlich nicht.

»Ja. Der Turbolift funktioniert nicht.«

»Oh.« Das schien ihr tatsächlich zu genügen, denn sie streckte ebenfalls die Hand aus. Doch dann verließen sie ihre Kräfte. Als Calhoun sah, dass ihre Beine wegknickten, schob er sich gefährlich weit über die Kante und ergriff ihr Handgelenk. Er versuchte, sie nach oben zu ziehen, aber sie hing wie ein Sack an seiner Hand. Der Winkel war ungünstig und er selbst so erschöpft, dass er sie nicht hochziehen konnte.

»Eppy, du musst mir helfen. Ich schaffe das nicht alleine!«

»Dir … helfen?«, fragte sie undeutlich.

»Komm schon, Eppy! Bei einem Ersten Offizier würde ich das dulden, aber du bist jetzt Captain! Erfülle deine Pflicht und komm rauf!«

Mit ausgestrecktem Arm stand sie auf den Zehenspitzen und blinzelte. Dann fand ihr Blick den seinen. »M-Mac?«, stieß sie hervor.

»Ja!«

»Mac!« Ihr Verstand war auf einmal klar, und sie erkannte, wo sie sich befand. »Oh … Gott, ist das kalt!«

»Ich weiß! Jetzt komm hoch!«

Sie streckte die andere Hand aus, die er ebenfalls ergriff. Nur Sekunden später zog er sie hoch, während sie sich mit den Schuhspitzen in die eisige Wand der Schlucht grub und sich nach oben kämpfte. Sie sagten kein Wort, keuchten nur vor Anstrengung, doch irgendwann lag sie stöhnend und keuchend neben ihm im Schnee.

»Calhoun … mal ehrlich … das sind … die beschissensten Flitterwochen aller Zeiten …«

Er lachte darüber, bis ihm die Luft wegblieb. Dann kam er auf die Knie und sah, in welch schlechtem Zustand sie war. Sie hatte Prellungen und Schnittwunden an einer Seite ihres Kopfes, die sie sich beim Sturz zugezogen haben musste. Er fragte sich, wie lange sie durchhalten würde … wie lange sie beide durchhalten würden.

»Ebozay … er war bei mir … er …«

»Ist immer noch da unten. Tot«, erklärte Calhoun. Er wollte es nicht beschönigen.

Sie nickte grimmig. »Wir sind die Nächsten«, sagte sie rau.

Dann hörten sie etwas. Es klang, als würde Energie aufgeladen und wieder ausgestoßen. Das Geräusch schien seinen Ursprung hinter einem kleinen, nicht weit entfernten Hügel zu haben.

»Komm«, sagte Calhoun, da sie nichts zu verlieren hatten.

Sie taumelten, sie stolperten, sie fielen, und als Calhoun sich dieses Mal aufrichtete, konnte Shelby nicht mehr weiter. Sie flüsterte etwas. Calhoun beugte sich über sie. »Schwindelig …«, hörte er sie sagen. »Müde … nur … ein paar … Minuten ausruhen …« Erst jetzt sah er das getrocknete Blut an ihrem Haaransatz. Die Blutung wäre wahrscheinlich wesentlich stärker gewesen, wenn der arktische Wind nicht jede Flüssigkeit eingefroren hätte.

»Vergiss es«, knurrte er und zog sie auf die Füße. Aber sie konnte nicht mehr stehen, also hob Calhoun sie hoch und drückte sie an seine Brust.

Sie sah ihn mit einem fast schon angewidert wirkenden Blick an. »Typisch … sooo typisch … musst immer angeben …«

Dann fiel ihr Kopf gegen seine Brust. Sie atmete flach, ihr Puls wurde langsamer. Calhoun versuchte nicht, sie zu wecken. Wenn sie schon sterben musste, dann wenigstens friedlich im Schlaf.

Er kämpfte sich voran, setzte mühsam einen Fuß vor den anderen. Der Hügel schien nicht näher zu kommen, doch dann plötzlich stand er auf dem Kamm und starrte überrascht auf das, was sich auf der anderen Seite befand.

Es war ein Portal. Knisternde Energie umgab es, der Schnee und das Eis, die sonst jeden Zentimeter des Bodens bedeckten, berührten es nicht. Es war dreieckig und von runenartigen Schriftzeichen bedeckt, die ihm völlig fremd waren.

Vor dem Portal lagen die beiden Iconianer. Calhoun hatte sie eigentlich verhören wollen, doch als er sich ihnen mit der reglosen Shelby in seinen Armen näherte, wurde ihm klar, dass er diese Chance verpasst hatte. Die weibliche Smyt lag da und starrte reglos in den weißen Himmel. Sie atmete nicht. Anscheinend war sie erfroren. Einige Meter entfernt lag der männliche Smyt auf dem Bauch. Auch er war tot.

Wieso sind sie nicht durch das Portal gegangen?, fragte sich Calhoun verwirrt. Dann wusste er die Antwort: Aus irgendeinem Grund war es nicht aktiviert worden. Doch nun funktionierte es offensichtlich. Er konnte die Energien, die in seinem Inneren kreisten, hören. Das Portal wirkte unermesslich alt, und die Technologie, die es hervorgebracht hatte, war so hochentwickelt, dass sie sich Calhouns Vorstellungsvermögen entzog.

Erst da bemerkte er, dass der männliche Smyt Worte in das Eis geritzt hatte. Noch war nicht so viel Schnee gefallen, um sie zu bedecken, sodass Calhoun sie lesen konnte.

RIESE LOG

Riese log? Der Satz hatte keine Bedeutung für Calhoun. Welcher Riese? Worüber hatte er gelogen? Und wen belogen? War das alles? War das die einzige Erklärung, die er für die Einmischung der Iconianer in den Streit zwischen Markanianern und Aeronern bekommen würde? Das war nicht fair.

Doch dies war nicht der Zeitpunkt, um über das kosmische Konzept von fair und unfair nachzudenken. Calhoun hockte vor dem Portal, Shelby in seinen Armen, und fragte sich, ob sie überhaupt noch atmete. Kein Nebel stieg von ihrem Mund auf, und ihre Augen hinter den Lidern bewegten sich nicht. Vielleicht war sie schon tot. Calhoun selbst war ebenfalls kaum noch am Leben. Vor ihm befand sich das große Unbekannte. Aber er hatte keine andere Wahl. Manchmal kann man sich sein Ziel nicht aussuchen, dachte er grimmig.

Es brachte nichts, sich länger mit dieser unangenehmen Wahrheit auseinanderzusetzen. Calhoun stand auf, presste Shelby an sich und trat durch das Portal. Er wusste nicht, was ihn dahinter erwartete.


Teil 2
Tod nach dem Leben


[image: image]

Mackenzie Calhoun, dem Captain der Excalibur, war so kalt, dass sein Körper erst nach langen Minuten begriff, dass ihn erneut Wärme umgab.

Das geschah weder sofort noch direkt. Stattdessen durchlief er verschiedene Stadien. Zuerst bewegten sich seine eiskalten, von Erfrierungen bedrohten Finger. Dann dehnten sich seine Lungen wieder auf ihre normale Größe aus. Calhoun hatte fast schon vergessen, wie es sich anfühlte, zu atmen, ohne dass tausend Nadeln in seine Brust stachen. Das Atmen schmerzte anfangs noch, doch das verging rasch. Calhoun hustete einige Male so heftig, dass sein ganzer Körper erbebte, dann verarbeitete sein Gehirn endlich die Informationen, die der Körper ihm übermittelte.

Er war so benommen und verwirrt, dass er sich die Ereignisse, die ihn auf diesen Pass gebracht hatten, bewusst ins Gedächtnis rufen musste.

Die Kälte … die Kälte war so allumfassend gewesen, dass er für eine scheinbare Ewigkeit an nichts anderes denken konnte. Der Wind war so kalt und schneidend gewesen, dass er Calhoun die Haut vom Körper gerissen hätte, wenn er ihm länger ausgesetzt gewesen wäre. Die Kälte und die Körper … zwei Körper …

Ja. Die Iconianer. Ein Mann und eine Frau, die beide Smyt hießen. Beide waren tot. Sie nur wenige Meter von dem großen Portal entfernt. Der Mann hatte mit einer Hand, die so erfroren und nutzlos war, dass sie zu einem eisigen Fleischbrocken geworden war, Worte in den Schnee geritzt. Riese log, stand dort. Was zum Teufel sollte das heißen? Welcher Riese? Worüber hatte er gelogen? Wieso hatte diese Tat dem Iconianer so viel bedeutet, dass er die letzten Minuten seines Lebens damit verbracht hatte, darauf hinzuweisen? Die Iconianer … Grozit, sie hatten … sie hatten so viele verletzt … zwei Völker … ihn … Shelby …

Shelby …

Calhoun lag mit ausgebreiteten Armen flach auf dem Rücken und versuchte, die Teile seines Körpers und die Teile seines Lebens zusammenzusetzen. Der Boden unter ihm war hart, die Hitze einer unbekannten Sonne hämmerte auf ihn ein, und er spürte das Kribbeln seiner Gliedmaßen, als das Blut wieder zu zirkulieren begann. Und dann erinnerte er sich an Shelby.

Elizabeth Paula Shelby, Captain der Trident, die mit ihm auf den Eisplaneten gerissen worden war, der – zumindest für eine Weile – drohte, ihre letzte Ruhestätte zu werden. Sie war dort gewesen … mit einem anderen Mann. So langsam erinnerte er sich wieder an alles. Ein Mann namens Ebozay, Herrscher eines Volkes namens … namens … wie war das? Die …

»Markanianer.« Seine aufgesprungenen, blutigen Lippen brachten das Wort kaum hervor, und seine Stimme klang so fremd, dass er für einen Moment glaubte, ein anderer hätte gesprochen. Erst dann erkannte er leicht schockiert, dass es seine eigene Stimme war.

Ja, das stimmte. Ebozay von den Markanianern. Er war mit Shelby in der eisigen Öde des fremden Planeten gelandet. Dann waren sie in eine Spalte gestürzt. Shelby hatte überlebt, Ebozay nicht. So einfach war das.

»Shelby« war das nächste Wort, das Calhoun hervorbrachte. Es bedeutete ihm natürlich mehr als »Markanianer«. Er sprach es noch einmal aus, dieses Mal ein wenig lauter, aber er wusste nicht, ob jemand antworten würde. In diesem Moment erkannte er, dass er blind war.

Nein … nein, nicht blind. Seine Augen waren geschlossen und, so absurd das auch klang, ihm fehlte die Kraft, sie zu öffnen. Er zitterte, sein Körper verkrampfte sich und er hustete erneut. Shelby … Shelby hatte bewusstlos in seinen Armen gelegen, und er hatte sie getragen, so wie ein Bräutigam seine Braut in der Hochzeitsnacht über die Schwelle trug. Doch das war nicht einmal annähernd romantisch gewesen. Sie hatte sich bei dem Sturz verletzt und das Bewusstsein verloren, und er hatte sie in der Hoffnung, dass seine Körperwärme auf sie überspringen und sie retten würde, an sich gepresst.

Es hatte nicht funktioniert. Natürlich hatte es nicht funktioniert. Die Vorstellung war albern. Aber ihm war nichts anderes eingefallen, denn sie waren den Elementen schutzlos ausgeliefert gewesen. Schnee und Wind hatten sie mit solcher Macht angegriffen, dass Calhoun sich gefragt hatte, ob es ihre Absicht war, ihn zu töten.

Calhoun hatte die Ungerechtigkeit seiner Lage verflucht. Er wollte nicht, dass ihre Leben so endeten – auf irgendeinem namenlosen Eisplaneten mitten im Nichts. Sie hatten so viel durchgemacht, dass dieses Ende ihm unpassend erschien.

»Das ist ungerecht«, knurrte Calhoun.

Eine raue und harte Stimme, die sich nicht für solche Nörgeleien zu interessieren schien, sagte ganz in seiner Nähe: »Das Leben ist ungerecht. Komm damit klar.«

Er hatte diese Stimme schon so lange nicht mehr gehört, dass er sie nicht erkannte. Nur eine Stimme in seinem Inneren sagte: Verdammt, diese Stimme kommt mir wirklich bekannt vor. Als es ihm einfiel, war es, als explodiere ein Stern hinter seinen Augen.

»Vater …?«, flüsterte er. Mehr bekam er nicht heraus. Zu groß war der Schock, denn Mackenzie Calhoun erkannte in diesem Moment, dass er tot war. Er musste tot sein, weil sein ermordeter Vater zu ihm sprach. Er hatte den Eisplaneten nicht verlassen, das war nur eine grausame Halluzination gewesen. Er und Elizabeth lagen immer noch auf dem Planeten und der Schnee fiel langsam auf sie herab. Dieses trostlose Bild, dieses erbärmliche, traurige Ende, das sie gefunden hatten, reichte, um das mächtige, kämpferische Herz von Mackenzie Calhoun anzuhalten. Es geschah nicht aus Angst, denn Calhoun fürchtete den Tod nicht. In vielerlei Hinsicht überraschte es ihn, wie lange er überlebt hatte. Nein, er zerbrach an der entsetzlichen Erkenntnis, dass er Shelby enttäuscht hatte. Er hatte seine Frau auf seinen Armen getragen und ihr zitternd vor Kälte ins Ohr geflüstert, dass alles wieder gut werden würde, dass er sie irgendwie retten würde. Doch er hatte versagt. Er hatte sie enttäuscht.

Er wollte sich aufsetzen, doch die körperliche und seelische Belastung holte ihn ein. Er sackte zusammen, ohne die Augen geöffnet zu haben. Er stieß sich den Kopf an dem felsigen Boden, doch das spürte er nicht mehr.

Mackenzie Calhoun starb, ohne den Sonnenuntergang gesehen zu haben.

Mackenzie Calhoun, dem Captain der Excalibur, war so kalt, dass sein Körper erst nach langen Minuten begriff, dass ihn erneut Wärme umgab.

Das geschah weder sofort noch direkt. Stattdessen durchlief er verschiedene Stadien. Zuerst bewegten sich seine eiskalten, von Erfrierungen bedrohten Finger. Dann dehnten sich seine Lungen wieder auf ihre normale Größe aus. Calhoun hatte fast schon vergessen gehabt, wie es sich anfühlte, zu atmen, ohne dass tausend Nadeln in seine Brust stachen. Das Atmen schmerzte anfangs noch, doch das verging rasch. Calhoun hustete einige Male so heftig, dass sein ganzer Körper erbebte, dann verarbeitete sein Gehirn endlich die Informationen, die der Körper ihm übermittelte.

Er war so benommen und verwirrt, dass er sich die Ereignisse, die ihn auf diesen Pass gebracht hatten, bewusst ins Gedächtnis rufen musste.

Die Kälte … die Kälte war so allumfassend gewesen, dass er für eine scheinbare Ewigkeit an nichts anderes denken konnte. Der Wind war so kalt und schneidend gewesen, dass er Calhoun die Haut vom Körper gerissen hätte, wenn er ihm länger ausgesetzt gewesen wäre. Die Kälte und die Körper … zwei Körper …

Calhoun lag mit ausgebreiteten Armen flach auf dem Rücken und versuchte, die Teile seines Körpers und die Teile seines Lebens zusammenzusetzen. Der Boden unter ihm war hart, die Hitze einer unbekannten Sonne hämmerte auf ihn ein, und er spürte das Kribbeln seiner Gliedmaßen, als das Blut wieder zu zirkulieren begann. Und dann erinnerte er sich an Shelby.

»Eppy«, flüsterte er. Die Sorge um sie verdrängte alle anderen Gedanken, die ihm durch den Kopf gegangen waren. »Eppy«, sagte er erneut. Die Schwäche in seiner Stimme widerte ihn an.

In diesem Moment erkannte er, dass er blind war.

Nein … nein, nicht blind. Seine Augen waren geschlossen und, so absurd das auch klang, ihm fehlte die Kraft, sie zu öffnen. Er zitterte, sein Körper verkrampfte sich und er hustete erneut. Einen Moment lang wollte er sich dem Selbstmitleid hingeben. Alles war so ungerecht. Aber dann dachte er: Ungerecht? Ungerecht? Hatte etwa jemand behauptet, das Leben wäre gerecht? Bestimmt nicht Calhoun. Bestimmt nicht sein Vater, von dem er so viel gelernt hatte. Brutale Eroberer, die Calhoun später von seiner Welt jagen würde, hatten zwar den Körper seines Vaters gebrochen, aber nicht dessen Geist. Wäre er jetzt hier gewesen, hätte er seinem Sohn gesagt, er solle nicht länger herumliegen und sein Schicksal beklagen. Schließlich war er noch am Leben und nichts anderes zählte. Also steh auf! Seine Stimme, die ihn so sehr an die seines Vaters erinnerte, befahl: Steh endlich auf. Deine Frau braucht dich! Auf die Füße, verdammt noch mal, wenn du ein Mann sein willst …

Wieso dachte er an seinen Vater? Das hatte er seit Jahren nicht mehr getan. Es wunderte ihn, dass er sich noch an dessen Stimme erinnern konnte, doch er hörte sie so klar in seinem Kopf, als hätten sie erst kürzlich miteinander gesprochen.

Es war ein seltsames Déjà-vu … nein, mehr als das … es kam ihm so vor, als habe er all das schon mal in einem merkwürdigen Traum erlebt …

Er atmete die warme Luft, die ihn umgab, tief ein. Es war der Atem des Lebens. Noch nie zuvor war er so dankbar gewesen, atmen zu können. Er setzte sich langsam auf. Sein Rücken war steif, das Blut kehrte kribbelnd in seine Arme und Beine zurück. Er stöhnte leise, als er spürte, wie seine nasse Kleidung an seinem Körper klebte. Das Eis und der Schnee, die sie bedeckt hatten, schmolzen. Es war ein sehr unangenehmes Gefühl.

Er öffnete die Augen und kniff sie sofort wieder zusammen, so hell war das Sonnenlicht. Er hob einen Arm und verzog das Gesicht. Das Schultergelenk war steif, und er fragte sich, ob er es sich irgendwie verletzt hatte. Doch er kommentierte den Schmerz nur mit einem leisen, genervten Knurren, während er mit dem Arm seine Augen vor der Sonne abschirmte. Auch sein Rücken, seine Ellbogen und Knie schmerzten, doch das störte ihn nicht allzu sehr, bedeutete es doch, dass er am Leben war.

»Eppy«, sagte er erneut, und da war sie. Sie saß nur wenige Meter von ihm entfernt auf dem ausgedörrten Boden. Sie sah so mitgenommen aus, wie er sich fühlte. Ihre Uniform war nass und ihr rotblondes Haar hing ihr feucht und strähnig ins Gesicht. Aber sie sah ihn aus Augen an, die seine ganze Seele in Besitz zu nehmen schienen, und in ihrem Blick lag Dankbarkeit für dieses Wunder, denn sie hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, ihn jemals wiederzusehen. Wahrscheinlich hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie so schlecht ausgesehen, aber für Calhoun hatte sie noch nie so gut ausgesehen wie in diesem Moment. Ihr Lächeln hellte ihr ganzes Gesicht auf.

»Hi Mac«, sagte sie rau und krächzend. Doch das spielte keine Rolle … Nichts spielte eine Rolle …

Denn er sah sie nicht an. Er sah durch sie hindurch, an ihr vorbei, als wäre sie gar nicht da. Anscheinend bemerkte sie das, denn ihre Miene verdunkelte sich, ihre Lippen wurden schmal und sie strich sich mit einer ärgerlichen Geste das Haar aus dem Gesicht. »Mac«, sagte sie hörbar genervt. »Mac … ich bin hier.«

Calhoun hörte ihr nicht zu. Er stand auf, und auf einmal waren der Schmerz und die Erschöpfung, die er eben noch gespürt hatte, vergessen. Seine Beine fühlten sich wieder stark und fest an, wie die eines Zwanzigjährigen. Und obwohl ein Ausdruck völliger Ungläubigkeit auf seinem Gesicht lag, strahlte er Ruhe und Selbstsicherheit aus. Er war überzeugt davon, dass das, was er sah, nicht real sein konnte … und selbst wenn es das war, würde er sich davon nicht einschüchtern lassen. Der Anblick verdeutlichte ihm, dass ihn nichts mehr erschüttern konnte.

»Mac«, sagte sie erneut, doch dieses Mal in einem anderen Tonfall. Sie schien sich nicht nur darüber zu wundern, dass sie noch lebten, sondern fragte sich wohl auch, wieso sich ihre Umgebung verändert hatte. Das war nachvollziehbar, dachte Calhoun, schließlich war sie bewusstlos gewesen, als er sie durch das Portal gebracht hatte. Sie erinnerte sich nur noch an den namenlosen Eisplaneten und ihren unmittelbar bevorstehenden Tod. »Mac … Mac, was ist los? Wo sind wir?« Sie blickte über ihre Schulter und kniff die Augen zusammen. »Mein Gott, ist das hell hier.«

»Und trocken«, sagte er.

»Wo … sind wir?«, fragte sie verwundert. Sie kam taumelnd auf die Beine und wrang ihre Uniform aus. Es floss genug Wasser heraus, um eine Tasse Tee zu kochen. »Es kommt mir … bekannt vor … aber ich … bin mir nicht sicher …«

»Du warst schon hier … aber du warst auch noch nicht hier. So wie ich.«

»Was …?«

Calhoun betrachtete die burgartigen Gebäude, die man am Horizont erkennen konnte. Die Türme waren hoch und stämmig. Sie schienen sich der heißen Sonne trotzig entgegenzustrecken. Sie waren so … mächtig, so neu, dass Calhoun nicht wusste, ob er lachen oder weinen sollte. Sie standen nicht frei, sondern waren aus den felsigen Klippen geschlagen worden. In seiner Jugend hatte Calhoun ähnliche Gebäude gesehen, aber sie waren still und leer gewesen … eine stumme Erinnerung an Zeiten, in denen solche Festungen großen Schutz geboten hatten. Das war vor der Invasion von Wesen von einer anderen Welt gewesen, deren mächtige Waffen solche Orte in Schutt und Asche legen konnten. Noch nie zuvor hatte Calhoun eine Festung – man nannte sie ›Burg‹ – gesehen, die sich in einem so guten Zustand befand. Und nicht nur das, trotz der Entfernung konnte er sehen, dass sich dort Leute aufhielten. Sie bemannten die Wehrgänge und bewegten sich selbstsicher auf den hohen Mauern. Es war, als erwache die Geschichte zum Leben. Am Fuß der Festung stand eine Reihe von Zelten, Privatquartiere für die privilegierteren unter den Burgbewohnern.

Erst nach einem Moment bemerkte er, dass Shelby mit ihm sprach. Mühsam wandte er ihr seine Aufmerksamkeit zu. »Was hast du gesagt, Eppy?«

»Mac … wo sind wir?«, fragte sie nun ernsthaft besorgt. Sie sah ihn an, als befürchtete sie, dass er den Verstand verloren hatte.

»Xenex.« Er glaubte es erst, als er es aussprach. Es kam ihm vor, als verliehe er diesem Ort dadurch eine Realität, die er zuvor nicht besessen hatte.

»Xenex?«, wiederholte sie tonlos. »Deine Heimatwelt, Xenex?«

Er nickte. »Ich … glaube schon.«

»Wie zum Teufel sind wir nach Xenex gekommen?«

»Durch ein Portal«, erklärte er. »Auf dem Eisplaneten gab es ein riesiges. Es war wesentlich größer als die tragbaren der Iconianer. Es hatte sich aktiviert, also brachte ich uns hierher.«

»Und das ist Xenex?« Shelby studierte den Himmel und die Sonne nachdenklich. »Es könnte sein«, sagte sie dann langsam. «Ich war nur einmal dort, aber …«

»Es ist Xenex, Eppy. Ich war sehr viel länger dort als du.« Calhoun bewegte sich nicht. Ein Teil von ihm befürchtete, dass seine Umgebung wie eine Seifenblase zerplatzen würde, wenn er sich bewegte. Er bewegte die Nasenflügel und zog die Augenbrauen zusammen. Er sah weder Rauch über der Burg, noch irgendein anderes Anzeichen einer Schlacht, aber das passte nicht zu dem, was seine anderen Sinne ihm mitteilten.

Er konzentrierte sich so sehr auf seine Umgebung, dass er leicht zusammenzuckte, als Shelby vor ihn trat. »Mac«, sagte sie streng, »was ist hier los? Ich kenne deine Körpersprache besser als meine eigene. Du bist angespannt …«

»Wir sind gerade durch ein Portal nach Xenex gelangt, Eppy. Kein Wunder, dass ich angespannt bin.«

Es sprach für den Ernst der Lage, dass Shelby sich nicht wie sonst üblich über den Spitznamen beschwerte, den er ihr gegeben hatte. »Das ist aber nicht alles«, beharrte sie. »Du bist in höchster Alarmbereitschaft, als würdest du dich auf eine unmittelbare Gefahr vorbereiten. Was ist los? Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen, damit ich ebenso vorbereitet bin wie du.«

»Das wirst du nie sein«, antwortete er und bereute sofort die Härte seines Tonfalls.

Shelby nahm ihm das jedoch nicht übel. Sie neigte leicht den Kopf und sagte: »Wenn du damit meinst, dass du aufgrund deiner Vergangenheit immer ein besserer Kämpfer sein wirst als ich, sehe ich das ein. Aber mein Verstand ist so scharf wie deiner, Mac, und Informationen helfen mir ebenso sehr wie dir.«

Er sog prüfend die Luft ein, was seinen Verdacht bestätigte. »Hier wurde gekämpft«, sagte er.

»Woher weißt du das? Ich sehe kein Anzeichen dafür.«

»Ich auch nicht«, gab er zu. »Aber … ich kann es riechen.«

»Was riechst du?«

Er wollte sie instinktiv vor der Wahrheit schützen, doch er wusste, dass er diesen Instinkt überwinden musste. Sie hatte etwas Besseres verdient, und wenn er richtiglag, würde sie es früher oder später sowieso erfahren. »Blut. Es liegt Blut in der Luft. Blut und Tod.«

»Wirklich? Und wie riecht das?«

Ihr flapsiger Tonfall ärgerte ihn. »Wie Hühnchen. Was glaubst du, wie das riecht?«

»Ich weiß es nicht, Mac«, erwiderte sie und breitete frustriert die Arme aus. »Mir ist noch nie aufgefallen, dass Blut einen besonderen Geruch hat, und der Tod ist eher ein Konzept für mich als etwas, das man mit der Nase wahrnehmen kann.«

Er machte einen Schritt auf sie zu, sah auf sie herab und spürte dabei, wie sich Dunkelheit in seinem Geist ausbreitete. »Das liegt daran, dass du noch nie bis zu den Knien darin gestanden hast.«

»Du kannst mich mal, Calhoun«, entgegnete sie ärgerlich. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe mich vielleicht nicht als Teenager zum Kriegsherren aufgeschwungen und ich bin auch nicht durch Leichen gewatet, aber im Kampf gegen die Borg habe ich mehr als genug Tod gesehen. Also sag mir nicht, was ich weiß und nicht weiß.«

»Einverstanden«, sagte er sanft. »In diesem Fall sollte dir der Geruch, der in der Luft hängt, vertraut sein.«

Sie atmete tief ein. »Das ist er«, gestand sie dann. »Ein wenig.«

»Komm.«

»Wohin?«

Er zeigte auf die Burg. »Dorthin.«

»Warum?«

Calhoun hob die Schultern und fragte: »Hast du eine bessere Idee?«

»Gutes Argument«, sagte sie.

Sie gingen los. Nach einer Weile ergriff Calhoun Shelbys Hand. Sie fühlte sich warm und angenehm an. Hinzu kam, dass er kaum glauben konnte, wie schnell er sich von seinem Nahtod erholt hatte. Die Schmerzen waren ebenso verschwunden wie die Taubheit in seinen Fingern und Füßen. Noch bemerkenswerter war jedoch, wie gut Shelby sich erholt hatte. Calhoun hatte geglaubt, dass sie nur wenige Herzschläge vom Tod entfernt gewesen war, doch nun bewegte sie sich mit schnellen und sicheren Schritten, nicht langsamer als er.

Sie durchquerten die Ebene und näherten sich den Bergen, die die Burg einschlossen. Ihre Füße wirbelten kleine Staubwolken auf, und Dreck knirschte unter ihren Sohlen. »Die Sonne geht unter«, sagte er plötzlich.

Sie blinzelte. Seine Ernsthaftigkeit schien sie zu überraschen. »Na und? Sonnen machen das nun mal. Meistens einmal pro Tag, wenn ich mich recht entsinne.«

Calhoun schüttelte den Kopf. Er durchkämmte sein Gehirn nach der passenden Erinnerung. »Das … das ist nicht alles. Ich … erinnere mich, dass die … Sonne tiefer sank … glaube ich … aber ich habe sie nicht untergehen sehen. Und … ich weiß, dass ich sie nicht aufgehen sah … also wie …?«

»Ich weiß es nicht, Mac. Ich weiß nicht, warum uns das Portal nach Xenex gebracht hat und weshalb ich mich in so kurzer Zeit erholt habe …«

Also war es ihr aufgefallen.

»Aber ich weiß«, sagte sie und drückte seine Hand, »dass wir zusammen sind. Das ist das Wichtigste. Zusammen stehen wir fast alles durch.«

Er lächelte, auch wenn ihm Shelbys Zuversicht ein wenig zu optimistisch erschien. Aber das sagte er nicht.

Calhoun wollte gerade antworten, als eine Explosion die Stille zerriss.

Shelby und Calhoun blieben abrupt stehen und starrten mit schreckgeweiteten Augen auf die Burg, deren unterer Teil plötzlich in Flammen aufging. Leute rannten schreiend und brüllend umher. Ein weiterer Teil der Burg explodierte, und nun fielen Leute von den Wehrgängen. Mit rudernden Armen, als glaubten sie, irgendwo in der Luft Halt zu finden, stürzten sie in die Tiefe.

»Komm!«, rief Calhoun und zog Shelby mit sich.

Sie wehrte sich und sah ihn ungläubig an. »Du willst dort hingehen?«, fragte sie. »Bist du verrückt?«

»Wir haben keine Wahl«, erklärte er.

Calhoun hörte und roch es, bevor er es sah: Eine gewaltige, brennende Masse aus Pech, die von oben herabstürzte. Es musste sich um die Ladung eines Katapults handeln, die ihr Ziel – die Burg – um Längen verfehlt hatte. Sie raste den beiden Sternenflottenoffizieren entgegen. Sie konnten nicht mehr ausweichen, und obwohl Calhoun Shelby mit sich zog, wusste er, dass es zu spät war.

Das Pech traf sie, zerschmetterte ihre Körper und löschte jede Spur von ihnen aus.

Und so starben Mackenzie Calhoun und Elizabeth Shelby, ohne den Sonnenuntergang gesehen zu haben.

»Aber ich weiß«, sagte sie und drückte seine Hand, »dass wir zusammen sind. Das ist das Wichtigste. Zusammen stehen wir fast alles durch.«

Er lächelte, auch wenn ihm Shelbys Zuversicht ein wenig zu optimistisch erschien. Aber das sagte er nicht.

Calhoun wollte gerade antworten, als eine Explosion die Stille zerriss.

Shelby und Calhoun blieben abrupt stehen und starrten mit schreckgeweiteten Augen auf die Burg, deren unterer Teil plötzlich in Flammen aufging. Leute rannten schreiend und brüllend umher. Ein weiterer Teil der Burg explodierte, und nun fielen Leute von den Wehrgängen. Mit rudernden Armen, als glaubten sie, irgendwo in der Luft Halt zu finden, stürzten sie in die Tiefe.

»Komm!«, rief Calhoun und zog Shelby mit sich.

Sie wehrte sich und sah ihn ungläubig an. »Du willst dort hingehen?«, fragte sie. »Bist du verrückt?«

»Wir haben keine Wahl«, erklärte er.

Shelby hielt das für Irrsinn. Calhoun war sich vielleicht sicher, dass sie sich auf Xenex befanden, aber sie zweifelte noch ein wenig daran. Sie zweifelte allerdings nicht daran, dass es Wahnsinn war, auf eine Schlacht zuzulaufen. Es wäre wesentlich klüger, einfach umzudrehen und sich möglichst weit davon zu entfernen.

Doch noch während sie das dachte, warnte sie ein anderer Teil ihres Verstandes. Sie befanden sich in einer so verrückten Lage, dass es vielleicht sogar besser war, sich dem Irrsinn zu ergeben und einfach mitzumachen, auch wenn das keinen Sinn ergab.

»Also gut«, sagte sie und ließ sich von Calhoun mitziehen.

Plötzlich wurde die Luft hinter ihnen unerträglich heiß. Nur Sekunden später wurde Shelby von einer Druckwelle zu Boden geschleudert. Die Ursache war eine Art brennende Masse … sie wusste nicht, worum es sich dabei handelte. Doch sie wusste, dass sie genau dort aufgeschlagen war, wo sie gerade noch gestanden hatten.

Das Blut rauschte durch ihre Schläfen, als sie erkannte, wie knapp das gewesen war, aber Calhoun ließ ihr keine Zeit, darüber nachzudenken. »Weiter!«, sagte er und zog sie mit sich. Sie musste ihm folgen.

Tod. Tod lag in der Luft. Sie konnte ihn riechen, so wie Calhoun gestern gesagt …

»Gestern?« Das Wort hing in ihrem Kopf, während es aus Gründen, die sich ihr verschlossen, aus ihrem Mund taumelte.

Calhoun warf ihr einen kurzen Blick zu. Er wusste offensichtlich nicht, worauf sie sich bezog. »Was ist damit?«

»Nichts. Nichts.« Sie verstand selbst nicht, warum sie das gesagt hatte, aber sie hatte auch keine Zeit, sich länger damit zu beschäftigen. »Das war nur … sehr knapp.«

»Das dachte ich auch gerade«, antwortete er trocken. »Komm.«

Sie liefen über die Ebene, und Shelby konnte kaum glauben, wie leicht sie mit Calhoun Schritt hielt. Er lief nicht besonders langsam, trotzdem schloss sie mit Leichtigkeit zu ihm auf. Er musste sie nicht einmal mehr mitziehen, sie konnte seine Geschwindigkeit auch so halten. Calhoun bemerkte das anscheinend auch, denn er warf ihr einen abschätzenden Blick zu.

»Wieso laufen wir … auf die Schlacht zu?«, rief sie über den Lärm der Explosionen hinweg.

»Weil das besser ist als ungeschützt im Freien zu bleiben. Und die Burg erwidert das Feuer. Siehst du?«

Er hatte recht. Auf einem der Türme war ein katapultartiges Gerät aufgetaucht, von dem große, brennende Klumpen von Wasauch-immer auf die noch unsichtbaren Angreifer abgeschossen wurden. Zahlreiche Männer und Frauen krochen wie Spinnen über die Mauern. Shelby hatte das anfangs für Panik gehalten, doch nun erkannte sie, dass es sich um eine gut organisierte Reaktion auf den Angriff handelte.

Die Burg war von einem Ring aus Felsen umgeben, der nur etwas über einen Meter hoch war. »Damit hält man aber niemanden auf«, sagte Shelby.

»Der Ring hält Kriegsfahrzeuge davon ab, der Burg zu nahe zu kommen«, antwortete Calhoun, während sie die Felsen hinaufkletterten. »Das war in früheren Zeiten sehr nützlich. In modernen Zeiten, bei Angriffen von fliegenden Schiffen …« Er ließ den Satz unvollendet.

»Vermisst du … etwa Bodenangriffe?«, fragte sie. Die Felsen waren scharfkantig und rissen ihr Kleidung und Haut auf.

»Wenn jemand versucht, einen umzubringen, sollte man ihm in die Augen blicken können.«

»Wie süß.«

Sie rutschten auf der anderen Seite der Felsen nach unten. Shelby schützte ihren Kopf mit den Armen und kam hart auf. Sie fühlte sich wacher und lebendiger als je zuvor. Die Gefahren, die sie umgaben, schienen eine Art Schalter in ihr umgelegt zu haben, und nun genoss sie jeden Atemzug.

»Komm …!«, setzte Calhoun an, aber sie unterbrach ihn mit einem scharfen Blick. »Wenn du noch einmal ›Komm‹ zu mir sagst, breche ich dir das Genick.«

Er lachte so fröhlich darüber, dass Shelby den Eindruck bekam, er würde es genießen, dieses … dieses geisteskranke Abenteuer mit ihr zusammen zu erleben. Sie wusste immer noch nicht, was eigentlich los war oder ob sie sich wirklich auf Xenex befanden. Sie wusste nur ohne jeden Zweifel, dass sie jede Minute, die sie hier verbrachten, mit Freude erfüllte. Sah Mackenzie Calhoun die Welt immer so? Liebte er die Gefahr und das Risiko? Der Gedanke ängstigte sie ein wenig, aber nur ein wenig. Sie war zu aufgeregt, um sich Sorgen darüber zu machen.

Sie liefen auf die Burg zu. Einige der brennenden Geschosse schlugen nicht weit von ihnen ein, aber keines kam ihnen so nah wie das erste. Die Verteidiger auf den Mauern zeigten auf sie und riefen sich unverständliche Worte zu. Auf einmal wurde Shelby nervös. Was, wenn diese Leute Calhoun für einen Feind hielten und das Feuer eröffneten?

Calhoun wurde langsamer. Er starrte die Verteidiger ungläubig an. »Mac … Mac, was ist los?« Sie zog an seinem Arm, als er nicht gleich antwortete. »Mac …«

»Das … kann nicht sein«, stieß er hervor.

»Mac …?«

Auf einmal wurden wütende Schreie aus hundert Kehlen hinter ihnen laut. Shelby fuhr herum und sah Xenexianer, die über die Felsen kletterten. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet. In ihren Händen lagen Schwerter, in ihren Augen unbändige Wut. Sie rannten auf die Burg zu. Ihre Rüstungen waren primitiv. Sie bestanden aus braunem und schwarzem Leder, das kaum einer Waffe standhalten würde. Aber die Kämpfer waren muskulös, hatten borstige Bärte und wie Mac violette Augen. Es waren auch Frauen unter ihnen. Sie wirkten ebenso wild, aber ihre Haare waren so kurz geschoren, dass sie beinahe kahl wirkten. Das Ziel, das sie alle verband, war klar: der Angriff auf die Burg. Die Verteidiger reagierten darauf, indem sie von den Mauern kletterten, um sich den Feinden zu stellen.

Xenexianer … auf beiden Seiten …, dachte Shelby verwirrt. Calhoun hatte ihr einmal erzählt, dass es zwar immer Konflikte und Streitigkeiten auf Xenex gegeben hatte, aber nie einen Bürgerkrieg. Aber wie sonst sollte man das nennen? Beide Seiten wurden von einer mörderischen Wut angetrieben, wie in einem Bürgerkrieg.

»Mac! Wir müssen abhauen!«, rief Shelby, doch dann erkannte sie, dass sie nicht fliehen konnten. Die beiden Seiten stürmten aufeinander zu, und sie standen genau in der Mitte. Es gab keinen Ausweg.

Und Calhoun suchte auch keinen.

Stattdessen stürzte sich Calhoun mit einem Schrei, der so wild und barbarisch war wie die, die aus den Kehlen der Angreifer kamen, auf die Männer, die hinter ihnen aufgetaucht waren. Shelby sah, wie Calhoun in letzter Sekunde auf Hände und Knie ging und einer der vordersten Angreifer gegen ihn prallte und über ihn geschleudert wurde. Er landete unmittelbar vor Calhoun. Brüllend warf sich Calhoun auf ihn, ergriff den Kopf des Mannes mit beiden Händen und brach ihm das Genick.

Mein Gott … einfach so.

Shelby hatte im tiefsten Innersten – vielleicht nicht einmal so tief – immer schon gewusst, dass Calhoun der geborene Krieger war, ein Wilder, der sich die Maske eines zivilisierten Mannes übergestreift hatte. Sie hatte geglaubt, dass Calhoun in all den Jahren zu diesem Mann geworden war. Nun erkannte sie jedoch, dass das nur eine dünne Fassade gewesen war, die er einfach so abgelegt hatte. Und sie war sich sicher, dass er Erleichterung dabei empfunden hatte. Mein Gott … wie leicht ihm das fällt …

Calhoun dachte weder über zivilisiertes noch unzivilisiertes Verhalten nach. »Hinter mich!«, rief er Shelby zu, die dieses Mal nicht zögerte, sondern hinter ihn lief. Er hatte das Schwert seines gefallenen Gegners bereits ergriffen, stieß einen wütenden Schrei aus und griff an. In seinen Hieben lag keine Eleganz, wie man sie beim Fechten sah. Seine Taktik bestand darin, sich wie eine klingenbewehrte Windmühle durch seine Gegner zu hacken und zu schlagen. Es war ein Massaker.

Shelby sah das, was um sie herum ablief, undeutlich und verschwommen, fast wie in einem Traum. Nach nur wenigen Sekunden waren sie und Calhoun blutbeschmiert. Es durchnässte ihre Kleidung. Anfangs dachte Shelby, das Blut stamme nur von den Gegnern, doch dann sah sie, dass Calhoun etliche Schnitte davongetragen hatte. Es gab zu viele Schwerter, zu viele Angreifer und für jeden, den er tötete, tauchten zwei neue auf. Sie wollte Es reicht! Es reicht! schreien, aber sie wusste, dass das niemanden interessiert hätte.

Im letzten Moment sah sie, dass jemand hinter Calhoun aufgetaucht war. Sie fuhr herum, trat zu und hörte, wie Knochen und Knorpel im Knie des Mannes knirschten. Er brach zusammen und umklammerte sein Bein. Shelby wollte sein Schwert aufheben, aber es schien eine Tonne zu wiegen. Sie konnte es nicht bewegen. Stattdessen riss sie ihm einen Dolch aus dem Gürtel und stieß damit nach anderen, die sich ihr näherten. Die Männer zeigten auf den Dolch und lachten, andere forderten sie provozierend zum Kampf auf.

Dann hörte sie einen Schrei. Die Spitze einer Klinge streifte ihren Rücken und zwang sie, einen Satz nach vorn zu machen. Im gleichen Moment erkannte sie entsetzt, dass diese Klinge sich in Calhouns Körper gegraben hatte und auf der anderen Seite wieder ausgetreten war.

Sie fuhr herum, aber da fiel Calhoun auch schon gegen sie. Er spuckte Blut. »Eppy«, stieß er hervor, als sie auf die Knie fiel und ihn in ihre Arme schloss.

Ein roter Fleck breitete sich rasch auf seiner Brust aus. Sie wusste, dass er sterben würde. Trotzdem sagte sie: »Alles wird gut … du schaffst das … es wird alles gut.« Er sah zu ihr auf. Es war schwer zu sagen, ob er sich über ihre halbherzigen Lügen ärgerte oder ob es ihn amüsierte, dass sie so schlecht log.

Dann fühlte sie einen Stich in ihrem Rücken, Schmerz, der plötzlich schlimmer wurde. Sie sah, dass sich eine Klinge aus ihrer Brust bohrte. Knapp am Herz vorbei … Glück gehabt, dachte sie erstaunlich ruhig. Ihr Oberkörper zuckte, als die Klinge herausgerissen wurde. Sie spürte, wie sich ihre Lunge mit Flüssigkeit füllte. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, aber sie glaubte – auch wenn sie sich das wahrscheinlich nur einbildete –, dass der Schlachtlärm nachließ. Aus irgendeinem Grund dachte sie an einen Tag aus ihrer Kindheit. Sie war ungefähr sieben Jahre alt gewesen und hatte zum ersten Mal auf einem Pony reiten dürfen. Danach hatte sie so viel Eis gegessen, dass ihr schlecht wurde. Das war ein guter Tag gewesen. Viel besser als dieser.

Sie bildete sich das nicht ein. Der Kampf war zu Ende. Alle standen in kleinen Gruppen herum und starrten sie und Calhoun an, als seien sie über ihre Anwesenheit überrascht. Calhoun erwiderte den Blick. Seine Lippen bewegten sich einen Moment lang stumm, dann brachte er äußerst seltsame Worte hervor. »Ihr seid alle tot.«

Zuerst glaubte sie, dass er ihnen, obwohl er dem Tode nahe war, noch mit Rache drohte. Dann hustete er und sagte: »Ihr seid alle tot … wieso seid ihr hier … wenn ihr doch tot seid …?« Seine Worte verwirrten Shelby.

Die Krieger traten zur Seite, um jemandem Platz zu machen. Es war ein kräftiger Mann, dessen breites Kinn man unter seinem Vollbart erahnen konnte. Er hatte wild abstehendes schwarzes Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war. Er trug Armschienen aus Metall, sein muskulöser Oberkörper war nackt und mit Narben übersät. Sie waren rot und wulstig und wirkten so frisch, als habe er sie sich erst einen Tag zuvor zugezogen. Doch sie stammten nicht von Schwertern, dazu waren sie zu flach und gebogen. Vielleicht von Peitschen oder Ruten.

Ihre Brust schien in Flammen zu stehen, und sie bemerkte ebenso distanziert wie interessiert, dass der Schmerz seit einiger Zeit zugenommen hatte. Alle starrten sie an. Als ihr Blut sich mit Calhouns vermischte, stieß sie hervor: »Ihr mordgierigen Schweine … warum … warum …?«

Der kräftige Mann, den sie für den Anführer hielt, belächelte ihren Schmerz, was sie nur noch wütender machte. Er wirkte herablassend, bis er den Mund öffnete. Von diesem Moment an wirkte er … vertraut.

»Er weiß, warum«, knurrte er und zeigte mit seinem Schwert auf Calhoun. »Oder, mein Sohn?«

Calhoun, dessen Gesicht schrecklich wächsern und bleich aussah, nickte.

Doch Shelby verstand nichts. Es war ihr letzter Wunsch, nicht unwissend zu sterben.

»Willkommen in Kaz’hera«, sagte Calhouns Vater.

Shelbys Wunsch ging nicht in Erfüllung.

Das Letzte, was sie vor ihrem Tod sah, war der Sonnenuntergang. Er war wunderschön, und sie hoffte, dass es Calhoun vergönnt sein würde, ihn ebenfalls zu sehen.

Als Calhoun erwachte, fiel Sonnenlicht auf sein Gesicht. Es fiel aber nicht direkt auf ihn, sondern durch den Stoff eines Zeltes. Calhoun fragte sich, woher das Zelt kam, doch dann fiel ihm ein, dass welche am Fuß der Burg standen. Der Boden unter ihm war uneben. Er spürte ihn durch die dünnen Decken, auf denen er lag. Draußen hörte er das Klirren von Schwertern. Einen Moment lang glaubte er, ein neuer Kampf spiele sich dort ab, aber dann erkannte er, dass es sich nur um zwei Leute handelte und dass nicht geschrien wurde. Wahrscheinlich trainierten sie.

Eine Zeltbahn wurde zur Seite geschoben, und das Licht wurde so hell, dass Calhoun blinzelte. Er sah seinen Vater als Silhouette vor sich.

»Normales xenexianisches Sonnenlicht«, sagte sein Vater. »Das hat dich früher nie gestört. Bist du weich geworden?«

Calhoun antwortete nicht. Stattdessen stand er auf wackligen Beinen, aber entschlossen, nicht umzufallen, auf. Obwohl er mit eigenen Augen sah, wer vor ihm stand, fragte er ungläubig: »Vater …?«

Gr’zy von Calhoun, Vater von M’k’n’zy von Calhoun, betrachtete seinen Sohn abschätzend. Was er sah, schien ihm nicht zu gefallen. »Sieh dich an«, sagte er und trat einen Schritt vor. Mit einer Hand ergriff er Calhouns Kinn und drehte dessen Kopf zur Seite. »Soll das etwa ein Bart sein?«

»Er … er wächst noch nicht lange, Sir«, brachte Calhoun hervor.

»Na ja … wird schon gehen. Und deine Muskeln!« Gr’zy quetschte Calhouns Bizeps zusammen, als begutachte er ein minderwertiges Stück Fleisch. »Da ist nichts dran! Die sollten mittlerweile hart wie Stein sein. Du umgibst dich wohl mit zu vielen Waffen und Wachen, um fit zu bleiben. Na? Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«, fragte er mit donnernder Stimme.

»Es … es tut mir leid, Sir«, antwortete Calhoun.

»Leid! Es tut dir leid! Also …« Und dann grinste Gr’zy plötzlich breit. »Das muss dann wohl reichen. Ha!« Er schlug Calhoun so heftig auf den Rücken, dass der glaubte, sein Rückgrat müsste brechen.

Calhoun hatte sich schon oft gefragt, ob er seinen Vater seit dessen Tod – er war von Soldaten der Danteri erschlagen worden – in seiner Erinnerung glorifiziert hatte. Doch das war nicht geschehen. Gr’zy war genau so wie in seiner Vorstellung.

»Du hast lange genug durchgehalten, um einen Sonnenuntergang zu erleben«, sagte Gr’zy anerkennend und trat einen Schritt zurück. Seine Stimme war ohrenbetäubend laut, und sein Atem roch nach verkohltem Fleisch, wie er es am liebsten aß. »Gut! Das ist gut! Wie du weißt, gewährt dir das Sonnenaufgänge bis in alle Ewigkeit.«

»Vater …!« Gefühle übermannten Calhoun. Er machte einen Schritt auf seinen Vater zu und breitete die Arme aus. Doch Gr’zy wich zurück. Seine Miene verdunkelte sich. »Vater, was …?«

»Bist du verrückt?«, fragte sein Vater.

»Was? Ich weiß nicht …«

»Sieh dich an«, sagte er und dieses Mal klang es nicht scherzhaft. »Du willst mich umarmen? Mich? Hat diese Föderation dich noch weicher gemacht, als ich dachte?«

Ärger stieg in Calhoun auf, aber er unterdrückte ihn. »Nein, Sir«, erwiderte er fest.

Die Schwertschläge, die man draußen hörte, folgten schneller und schneller aufeinander. Gr’zy beachtete sie nicht. »Gut, denn wir sind in Kaz’hera, mein Sohn. Solche … zärtlichen Gefühle sind hier nicht angebracht. Schwächen des Körpers und des Geistes werden nicht belohnt, wie du weißt. Was das angeht«, sagte er, ging einen Schritt auf Calhoun zu und senkte die Stimme. »Ich mache mir Sorgen um die Frau, die bei dir war.«

»Shelby?«

»Wenn das ihr Name ist. Ich glaube nicht, dass sie hierher gehört, M’k’n’zy. Sie gehört sogar überhaupt nicht hierher.«

»Ich … verstehe das nicht. Sie ist im Herzen eine Kriegerin, Vater … du müsstest mal sehen, wie …«

Calhoun hörte, wie draußen Metall gegen Metall schlug und dann den Schrei einer Frau, den er nur zu gut kannte. »Eppy!«, rief er und lief an seinem Vater vorbei nach draußen.

Das blendende Sonnenlicht störte ihn nicht. Er blieb abrupt stehen und starrte voller Entsetzen auf die Leiche von Elizabeth Shelby. Sie lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen wie eine achtlos fallen gelassene Puppe im Sand. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck großer Überraschung. Das Schwert, das sie gehalten hatte, war ihrer leblosen Hand entglitten. Ein stämmiger Waffenmeister stand über ihr. Blut tropfte von dem Schwert in seiner Hand. Ein wenig frustriert betrachtete er Shelby, dann wandte er sich an Calhoun und sagte betont geduldig: »Sie lernt nur langsam, aber sie wird es schon noch kapieren.«

Calhoun zögerte nicht. Er ging mit langen Schritten zu Shelby. Er zeigte keine Zuneigung, brach nicht über ihr zusammen, schloss ihre Augen nicht, weinte nicht, schlug sich nicht auf die Brust, zerriss seine Kleidung nicht oder trauerte in irgendeiner anderen Weise um sie. Stattdessen hob er nur ihr Schwert auf und stieß es sich in die Brust.

»Du hast lange genug durchgehalten, um einen Sonnenuntergang zu erleben«, sagte Gr’zy anerkennend und trat einen Schritt zurück. Seine Stimme war ohrenbetäubend laut und sein Atem roch nach verkohltem Fleisch, wie er es am liebsten aß. »Gut! Das ist gut! Wie du weißt, gewährt dir das Sonnenaufgänge bis in alle Ewigkeit.«

»Vater …!« Gefühle übermannten Calhoun. Er machte einen Schritt auf seinen Vater zu und breitete die Arme aus. Doch Gr’zy wich zurück. Seine Miene verdunkelte sich. »Vater, was …?«

»Bist du verrückt?«, fragte sein Vater.

»Was? Ich weiß nicht …«

»Sieh dich an«, sagte er und dieses Mal klang es nicht scherzhaft. »Du willst mich umarmen? Mich? Hat diese Föderation dich noch weicher gemacht, als ich dachte?«

Ärger stieg in Calhoun auf, aber er unterdrückte ihn. »Nein, Sir«, erwiderte er fest.

Die Schwertschläge, die man draußen hörte, folgten schneller und schneller aufeinander. Gr’zy beachtete sie nicht, Calhoun schon. Aus irgendeinem Grund hatte er den Eindruck, dass das irgendwie … wichtig war. »Gut, denn wir sind in Kaz’hera, mein Sohn. Solche … zärtlichen Gefühle sind hier nicht angebracht. Schwächen des Körpers und des Geistes werden nicht belohnt, wie du weißt. Was das angeht«, sagte er, ging einen Schritt auf Calhoun zu und senkte die Stimme. »Ich mache mir Sorgen um die Frau, die bei dir war.«

»Shelby?« Er hatte in den letzten Minuten nicht an Shelby gedacht, aber die Erwähnung ihres Namens traf ihn mit solcher Wucht, dass er sich fragte, weshalb er nicht gleich an sie gedacht hatte.

»Wenn das ihr Name ist. Ich glaube nicht, dass sie hierher gehört, M’k’n’zy. Sie gehört sogar überhaupt nicht hierher.«

»Ich … ich verstehe das nicht. Sie …«

Calhoun unterbrach sich. Er spürte plötzlich ohne jeden Zweifel, dass Shelby in großer Gefahr war. Er stieß einen warnenden Schrei aus – auch wenn er nicht wusste, wovor er sie warnen wollte – und stürmte nach draußen. Im gleichen Moment hörte er einen kreischenden Schrei.

Calhoun blieb abrupt stehen.

Shelby stand mit einem blutigen Schwert in der Hand da. In ihrem Blick sah er brennende Wut. Sie atmete schwer und war schweißgebadet. Ihr gegenüber stand der Waffenmeister, allerdings mit nur einem Arm. Der zweite lag am Boden, die Hand hielt noch immer sein Schwert. Blut sprudelte aus dem Armstumpf.

»Andererseits«, kommentierte Calhouns Vater anerkennend, »passt sie vielleicht doch hierher.«

Shelbys wölfisches und zufriedenes Grinsen wich erst aus ihrem Gesicht, als sie begriff, was sie getan hatte. Dann weiteten sich ihre Augen. Der Waffenmeister war in die Knie gegangen und versuchte nun zur allgemeinen Belustigung, seinen Arm wieder an der Schulter anzubringen. Wie nicht anders zu erwarten, war dieser Versuch vollkommen sinnlos. Die anderen Xenexianer zeigten auf ihn und lachten über den Anblick. Shelby keuchte. Sie schien nicht zu wissen, was sie sagen oder tun sollte. Calhoun ging rasch zu ihr und zog sie mit sich. Das Gelächter der Xenexianer folgte ihnen, bis sie das Lager hinter sich ließen.

Shelby war bleich. Sie wirkte entsetzt und verwirrt. »Mac … Mac, was ist hier los? Was …«

»Wir sind in Kaz’hera«, antwortete er ruhig.

»Natürlich!«, sagte sie, als würde das alles erklären. »Wir sind in Kaz’hera. Ich war bis eben verwirrt, weil ich irrtümlicherweise angenommen hatte, wir wären in Tuscaloosa, aber da wir ja in Kaz’hera sind …!«

»Eppy …«

Sie fuhr herum und packte ihn so fest an den Schultern, dass ihre Fingernägel Spuren in seiner Haut hinterließen. »Wo zum Teufel ist Kaz’hera?«

»Eppy …«, setzte er erneut an.

»Wieso bin ich in einem Zelt aufgewacht und wurde von irgendeinem Schläger am frühen Morgen rausgebracht, um Schwertkampf zu lernen? Und wieso habe ich mich gefreut, als ich seinen Arm abschlug, als wäre er ein Stück Lammfleisch?!?« Sie zitterte vor Aufregung. »Wo … was ist … wie …«

»Lässt du mich jetzt endlich ausreden?«

»Nein!«, sagte sie zitternd. Dann rieb sie sich das Gesicht und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Okay … ich lasse dich ausreden. Beeil dich, bevor ich durchdrehe.«

»Also gut.« Er zögerte und fragte sich, wie er etwas erklären sollte, dass eigentlich unerklärlich war. »Sagt dir der Name ›Walhalla‹ irgendwas?«

»Äh …« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das ist ein … äh … Raumschiff. Excelsior-Klasse. Wurde nach einer berühmten Schlacht der amerikanischen Revolution benannt, glaube ich …«

»Was? Wovon redest …? Nein!«, stöhnte er. »Eppy, das ist die Valley Forge, verdammt noch mal. Ich meine Walhalla. Aus der Literatur …«

»Verdammt, Mac, ich bin Captain, keine Bibliothekarin! Woher soll ich … warte mal …« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist dieser Ort … äh, nordische Mythologie?«

»Genau …«

Sie wedelte mit der Hand, als wolle sie ein Insekt vertreiben. »Diese Kriegerfrauen lebten da … die Walküren … und sie brachten tote Krieger an diesen Ort, diesen Saal der toten Helden und das war Walhalla …«

»Richtig. Und … äh …« Er räusperte sich. »Ist es nicht interessant, dass unterschiedliche Zivilisationen, sogar Welten, die gleichen Mythen entwickeln? Legenden von Überflutungen findet man zum Beispiel in vielen …«

Sie blickte über das raue Land und unterbrach ihn. »Willst du damit sagen, dass wir uns in der xenexianischen Version von Walhalla befinden?«

»So ungefähr.«

Sie sah ihn einen Moment lang an, dann breitete sie die Arme aus. »Hast du den Verstand verloren?!«

»Ich glaube nicht«, sagte er ruhig.

»Mac, die Portale schleudern Leute durch Raum und manchmal auch Zeit! Sie bringen sie nicht an mythische Orte! Orte wie …«

»Tuscaloosa?«, schlug er vor.

Sie stöhnte. »Nein, den gibt es wirklich«, erklärte sie und lehnte sich an einen Felsbrocken.

»Tatsächlich? Wo?«

»In Arizona oder Alabama … irgend so ein Staat.«

»Ich will damit sagen, Eppy, dass dies Kaz’hera ist. Der große Kerl, der eben aus meinem Zelt kam … das ist mein Vater.«

Sie dachte einen Moment darüber nach. Dann sagte sie sanft: »Mac, dass du deinen Vater so jung verloren hast, muss traumatisch gewesen sein, aber …«

»Aber was? Was implizierst du damit? Dass ich mir das einbilde? Dass dies ein Traum ist, den du dir mit mir teilst?«

»Ob du es glaubst oder nicht, Mac«, sagte sie und verschränkte die Arme, »das könnte ich mir eher vorstellen als das, was du behauptest.«

»Eppy … Kaz’hera ist der Ort, an den xenexianische Helden gehen, wenn sie im Kampf sterben. Wenn man ankommt«, sagte er, als wiederhole er eine Gute-Nacht-Geschichte, die er als Kind geliebt hatte, »musst du zuerst so lange überleben, bis du den Sonnenuntergang in Kaz’hera siehst. Wenn dir das nicht gelingt, fängst du immer wieder von vorn an. Aber wenn du das geschafft hast, erlebst du jeden Tag eine neue Schlacht. Es spielt keine Rolle, ob du verletzt wirst oder stirbst, denn der Tag endet mit dem Sonnenuntergang und du wachst am nächsten Morgen unversehrt wieder auf. Und du erinnerst dich nur noch an die Ereignisse des Vortags, die dir unmittelbar von Nutzen sind. Abgesehen davon verbringst du jeden wundervollen Tag mit Kämpfen und Siegen und das bis in alle Ewigkeit.«

»Ich verstehe.« Shelbys Lächeln wirkte auf Calhoun ein wenig herablassend. »Nur aus Neugier: Weshalb haben all diese Männer dich angegriffen? Du warst doch vor langer Zeit ihr Kriegsherr? Zumindest von einigen. Du hast ihrer Welt die Freiheit gebracht. Sollten sie da nicht loyaler sein?«

»Wenn ich raten müsste«, sagte er bedauernd und kratzte sich am Kinn, »würde ich sagen, dass sie nachtragend sind. Ich habe Xenex zwar letzten Endes die Freiheit gebracht, aber ich habe auch viele Männer in den Tod geführt. Sie sind vielleicht stolz darauf, wofür sie gestorben sind, aber niemand stirbt gern. Schließlich konnten sie das, wofür sie gekämpft haben, nicht mehr genießen. Ich habe eine Reihe meiner Angreifer erkannt. Sie wirkten wütend und wollten wahrscheinlich die Gelegenheit nutzen, um sich an mir zu rächen. Aber ich bezweifle, dass sie noch lange so nachtragend sein werden. Niemand kann ewig auf jemanden wütend sein. Das wird irgendwann langweilig.«

Sie reagierte auf seine Worte genauso, wie er erwartet hatte – mit einem amüsierten Kopfschütteln. Sie wollte nicht daran glauben. Ein wenig konnte er das verstehen. »Mac, das ist albern. Wir können nicht an einem Ort sein, der nicht existiert.«

»Das sehe ich auch so. Das kann nur eins bedeuten …«

Sie starrte ihn an. Das Lächeln gefror auf ihrem Gesicht.

»Willst du damit etwa sagen, dass dieses … dieses …«

»Kaz’hera.«

»Dieses Kaz’hera real ist?«

»So real wie Tuscaloosa.«

»Das würde bedeuten, dass wir … tot sind.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, gestand er. »Wenn wir wirklich erfroren sind, wieso bist du dann hier? Du stammst nicht von Xenex. Es ist viel wahrscheinlicher, dass uns das Portal hierher gebracht hat.«

»Zum ewigen Spielplatz deiner Jugend. Und was jetzt, Mac? Hmmm?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn trotzig an. »Vielleicht finden wir ja einen Weg zurück zum Portal und landen im Himmel, im Angesicht Gottes.«

»Geht es darum, Eppy?«, fragte er. »Du willst nicht an höhere Mächte glauben und kommst deshalb mit dieser Vorstellung nicht klar?«

»Ich muss damit klarkommen, deine Frau zu sein, Calhoun. Das reicht mir für ein Leben.«

Er machte einen Schritt auf sie zu und sagte eindringlich: »Und was ist mit endlos vielen Leben, Eppy? Denn die stehen uns bevor. Du kannst sie entweder damit verbringen, dich mit mir zu streiten und alles zu leugnen, das dich umgibt … oder du kannst es einfach glauben.« Er drehte sich um und stürmte davon. Er war so wütend über Shelbys ablehnende Haltung, dass er die frisch ausgehobene Fallgrube erst bemerkte, als der Boden unter ihm nachgab und er auf die scharfkantigen, angespitzten Steine stürzte. Mit seinen letzten Atemzügen verfluchte er Eppy und fragte sich gleichzeitig, wie oft er das wohl schon getan hatte.

»Geht es darum, Eppy?«, fragte er. »Du willst nicht an höhere Mächte glauben und kommst deshalb mit dieser Erklärung nicht klar?«

»Ich muss damit klarkommen, deine Frau zu sein, Calhoun. Das reicht mir für ein Leben.«

Er machte einen Schritt auf sie zu und sagte eindringlich: »Und was ist mit endlos vielen Leben, Eppy? Denn die stehen uns bevor. Du kannst sie entweder damit verbringen, dich mit mir zu streiten und alles zu leugnen, das dich umgibt … oder du kannst es einfach glauben.« Er wollte weggehen, doch in diesem Moment bekam Shelby plötzlich ein so mulmiges Gefühl, dass sie so laut, als hinge sein Leben davon ab, »Mac!« schrie.

Er blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. Sie ging rasch zu ihm. Der trockene Boden knirschte unter ihren Sohlen und sie fragte sich, ob es im Paradies je regnete. Sie nahm Calhoun beim Ellenbogen und zwang ihn, sie anzusehen. »Was passiert hier, Mac?«

»Was meinst du damit?«, sagte er abweisend. »Ich habe es doch schon erklärt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine was passiert hier mit dir? Ich habe dich noch nie so gesehen.«

Er sah sie verständnislos an. »Ich weiß nicht, worauf du …«

»Doch, das weißt du, Mac.« Sie atmete tief durch. »Du musst es mir nicht sagen. Ich weiß auch so, was dir durch den Kopf geht.«

»Wirklich?«

In einiger Entfernung trainierten Xenexianer. Sie wusste nicht, wann die nächste Welle Gegner – sie konnte in ihnen keine Feinde sehen – heranrollen würde, aber sie nahm an, dass es nicht mehr lange dauern würde. Und warum auch? Ging es nicht um endlosen Kampf? Endlose Schlachten? Sie stieß den Atem aus und sagte: »Ich glaube, dass du hierbleiben willst.«

»Das ist albern.«

»Nein, ist es nicht. Das alles hier muss für dich verdammt verführerisch sein. Es gibt keine Regeln, da sie keine Rolle spielen. An einem Tag hältst du dich daran, am nächsten nicht, aber das ist egal, solange die Sonne auf- und untergeht. Aber diesen Ort, Mac … diesen Ort kann es nicht geben. Das Portal kann uns nicht in … übersinnliche Sphären führen. Wir … leiden unter einer gemeinsamen Halluzination oder so. Vielleicht sind wir auch zwischen den Dimensionen in einer Art Limbus gefangen, dem Weltraumäquivalent eines Holodecks. Es hat schon solche Fälle gegeben … Raumsektionen, in denen das Gehirn aus Fantasie Realität erschafft …«

»Warum tust du das?«, fragte er. Sie sah, dass er immer wütender wurde. »Wieso kannst du es nicht einfach glauben? Ich habe … mein Leben lang Geschichten über Kaz’hera gehört …«

»Und ich über den Hundert-Morgen-Wald, trotzdem mache ich mich nicht auf die Suche nach Pu, dem Bären. All das hier ist nicht real. Es ist, wie ich schon sagte, eine gemeinsame Halluzination, aber es ist nicht real …«

»Es ist so real, wie wir wollen«, erklärte Calhoun entschieden. Dann weiteten sich seine Augen, als ihm etwas klar wurde. »Xyon …«

»Dein Sohn? Was ist mit ihm?«

»Ich … ich dachte, er wäre tot, aber ich habe Xyon hier nicht gesehen. Vielleicht lebt er noch. Vielleicht …«

Sie ergriff seine Schultern und sagte mit fester Stimme: »Mac … wir müssen weg von hier.«

Er sah sie trotzig an. »Wenn wir halluzinieren, warum bin dann nur ich mit diesem Ort vertraut? Wieso sind wir nicht an einem Ort, der deiner Vorstellung des Himmels entspricht?«

Mit all der Ehrlichkeit, die sie aufbringen konnte, antwortete sie: »Weil ich an dich mehr glaube als an alles andere in dieser Welt … oder der nächsten. Aber jetzt …« Sie sprach leiser, bat und drängte ihn. »… musst du an mich glauben … oder mir zumindest glauben, dass ich diesen Ort verlassen werde. Ich gehöre hier nicht hin und du auch nicht. Du bist aus ihm herausgewachsen. Das weißt du in deinem Herzen.« Herausgewachsen? Was erzählte sie denn da?

»Mac … denk nach. Denk daran, woher wir kommen und wie wir hierher gelangt sind.« Er sah sie verständnislos an. Mein Gott, er erinnert sich wirklich nicht mehr daran … Er hat sein Gedächtnis verloren oder so. Dieser Ort tut ihm das an. Sie sprach schneller: »Zwei Völker, die Aeroner und die Markanianer führten seit Jahrhunderten Krieg. Sie kämpften um die Herrschaft über einen Ort namens Sinqay, ihre Version des Paradieses. Diesen Vernichtungskrieg heizten zwei Iconianer an, die beide über ein Portal verfügten. Schließlich versammelten wir uns alle auf Sinqay, aber der Planet war durch die Kriege, die auf ihm stattgefunden hatten, unbewohnbar geworden und …«

»Ja«, unterbrach sie Calhoun ungeduldig. »Und dann haben die beiden Smyts ihre Portale aktiviert und einen gewaltigen Energiestrudel erschaffen, in den wir gesogen wurden. Warum sagst du mir Dinge, die ich längst weiß?«

»Oh.« Sie kam sich ein wenig dumm vor. »Ich dachte, du hättest das … äh … vergessen.«

»Wie könnte ich das vergessen?«, fragte er, als hätte sie den Verstand verloren. »Das ist doch nicht vor hundert Jahren passiert.«

»Darum geht es nicht, Mac.«

»Worum zum Teufel geht es dann?«

»Darum, dass du nicht hierbleiben kannst.«

»Weil du nicht glaubst, dass dieser Ort real ist, und denkst, dass ich hier meine Zeit verschwende«, sagte er so bitter und wütend, dass sie unwillkürlich zurückwich. »Du kannst nicht daran glauben, und weil ich – zumindest für den Augenblick – darüber nachdenke, mein Leben hier zu akzeptieren, muss etwas mit mir nicht stimmen. Du glaubst an nichts, was größer ist als du selbst, deshalb willst du mir das ebenfalls nehmen.«

Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, deshalb warf sie einen Blick auf die gewaltige Ebene. Felsen und Geröll in der Nähe, ein endloses Nichts dahinter. Sie hörte die Rufe und das Gelächter der Xenexianer in der Burg. Sie konnte sogar ein paar Worte verstehen und sie machten ihr klar, wie sehr sich die Xenexianer auf die nächste Schlacht freuten und die danach. Dies war schließlich ihr Paradies.

Kein permanenter Tod, der Nervenkitzel der Schlacht ohne bleibende Schäden.

»Vielleicht hast du recht«, sagte sie sanft. »Vielleicht will ich nicht glauben, dass es diesen Ort gibt … denn das würde bedeuten, dass es auch andere Dinge, die mir … Unbehagen bereiten, geben könnte.«

Er sah sie verwirrt an. »Wieso Unbehagen?«

Shelby seufzte. »Weil Konzepte wie der Himmel … oder … Engel oder Gott per Definition nicht begriffen werden können. Ich kann nicht akzeptieren, dass etwas unbegreiflich ist. Ich sollte in der Lage sein, alles zu erkunden. Zu berühren. Zu erleben. Auf diesem Prinzip beruht die Sternenflotte. Wenn etwas existiert, dann will ich dort hingehen, auch wenn noch nie zuvor jemand dort gewesen ist. Ich will nicht, dass jemand oder etwas Schilder aufstellt, auf denen steht ›Bis hierhin und nicht weiter‹. Wenn die Menschheit es nicht entdecken und davon lernen kann … welchen Sinn erfüllt es dann?«

Zu ihrer Überraschung lachte er leise. »Die Menschheit ist eine sehr egozentrische Spezies.«

»Na ja, wir haben uns seit der Zeit, als wir glaubten, dass die Sonne um die Erde kreist, vielleicht nicht sehr viel weiterentwickelt.« Sie hatte sich an einen Felsen gelehnt, aber stieß sich nun davon ab und blieb vor Calhoun stehen. Sie nahm seine Hände in die ihren und bemerkte nicht zum ersten Mal, wie rau sie waren und wie stark seine Finger wirkten. »Mac … was ich eben über die Aeroner und die Markanianer sagte … ich wollte, dass du erkennst, wie sinnlos es ist, das ganze Leben mit Kämpfen zu verbringen. Es ist egal, ob du ein Markanianer oder ein Xenexianer bist. Selbst wenn das hier real sein sollte und wir uns wirklich im xenexianischen Walhalla befinden … verdienst du mehr als das. Sinnlos ist und bleibt sinnlos, und es wäre eine gewaltige Verschwendung des Mannes, der du bist und des Mannes, der du noch werden kannst. Verstehst du das jetzt? Verstehst du, was ich meine?« Sein Gesicht war unergründlich. Sie wusste nicht, was in ihm vorging, nur, dass sie ihn zu einer Entscheidung zwingen musste. »Sag es mir, denn ob du es verstehst oder nicht, ich werde gehen.«

»Gehen? Wohin denn?«, fragte er skeptisch. »Selbst wenn wir unseren Weg zurückverfolgen und das Portal finden können, wird es uns nur wieder auf den Eisplaneten bringen.«

»Vielleicht werden wir ja gerettet.«

»Das Zeitfenster für eine Rettung ist aber sehr eng, Eppy. Es ist wahrscheinlicher, dass wir sterben werden.«

Sie hob die Schultern. »Dann kann ich vielleicht doch noch den Himmel erkunden.«

Er schwieg für einen langen, langen Moment, und während dieser Zeit war Shelby sich sicher, dass sie ihn verloren hatte, dass sie – vielleicht bis in alle Ewigkeit – umherwandern und das Portal suchen würde. Und selbst wenn sie es fand, würde sie es bei ihrem Glück nicht aktivieren können.

Er bewegte sich nicht. Das war es dann wohl.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn leicht auf die Wange und flüsterte, obwohl sie nicht genau wusste, warum: »Gute Reise.« Dann wandte sie sich ab und ging los. Zu ihrer Überraschung betete sie, dass Mac ihr folgen würde.

Hinter ihr rief er: »Du verlangst, dass ich alles aufgebe, woran ich glaube, nur um bei dir sein zu können. Und wenn wir zurückgehen und sterben, werde ich nur wieder hier landen und du … wo auch immer …«

Sie hielt an, drehte sich um und lächelte. »Das war wohl gemeint, als wir sagten ›Bis dass der Tod uns scheidet‹, Mac.«

Sie sahen einander an wie noch nie zuvor. Ein Abgrund schien sich zwischen ihnen zu befinden. Unwillkürlich fragte sich Shelby, ob sie diesen Moment schon Hunderte Male durchlebt hatten und nie weitergekommen waren als an diesen Punkt.

Calhoun seufzte schwer, und Shelby hatte den Eindruck, dass in diesem Moment ein kleiner Teil von ihm starb.

»›Bis dass der Tod uns scheidet‹«, stimmte er zu und ging los. Shelby stieß einen tränenerstickten Freudenschrei aus und warf sich in seine Arme. Sie hielt ihn so fest, dass es ihr vorkam, als hätten sie sich ein Leben lang umarmt.

In diesem Moment sagte eine raue Stimme hinter ihnen: »Das ist also aus dir geworden.«

Sie drehten sich um. Gr’zy stand dort. Sein Bart zitterte, seine violetten Augen waren so dunkel und wütend wie die See. Seine Hand lag auf dem Schwert an seiner Hüfte, aber er zog es nicht. »Das ist also aus dir geworden«, wiederholte er. »Du hattest die Chance, bei mir zu sein … bei deinem Volk … aber du wirfst all das weg, um mit ihr …« Er konnte das Wort kaum aussprechen. »… abzuhauen. Du hältst die Liebe für wichtiger als den Ruhm der Schlacht? Hast du keine Prioritäten?«

»Ich habe meine, du deine«, erwiderte Calhoun. Shelby wusste nicht, wie schwer ihm dieser Satz fiel, aber er sagte ihn mit Entschlossenheit und Überzeugung. Er hatte sich entschieden, und darüber war sie unglaublich erleichtert. Nichts im Universum war sturer und entschlossener als Mackenzie Calhoun, wenn er eine Entscheidung gefällt hatte.

»Du bist nicht mehr mein Sohn«, sagte sein Vater wütend und wandte sich ab.

»Nicht mehr dein Sohn?« Calhoun wiederholte die Worte hörbar ungläubig, aber als er fortfuhr, klang er nicht wie ein Kind, das um die Zuneigung seiner Eltern bettelt, sondern wie ein Mann, der wusste, dass er recht hatte, und das jedem, der zu dumm war, das zu erkennen, klarmachen wollte. »Alles, was ich tat, habe ich in deinem Namen getan. Jeder verdammte Danteri, der durch mein Schwert starb, sollte deinen Tod rächen. Ich habe für dich einen Planeten befreit, und wenn das nicht reicht, um mir deine Anerkennung im Jenseits zu verschaffen, dann kannst du mich mal.«

Gr’zy machte einen Schritt auf ihn zu und hob die Hand, als wolle er seinem Sohn ins Gesicht schlagen. Calhoun versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Er stand nur mit vorgestrecktem Kinn da und wartete auf den Schlag. Gr’zy hielt einen Moment inne, dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und ging davon.

Shelby berührte Calhoun federleicht am Arm. »Mac … alles in Ordnung?«

Er sah sie an. In seinen Augen lag für einen Moment unendlicher Schmerz, dann verschwand er wie hinter einer Maske. »Ja, alles in Ordnung«, sagte er. »Lass uns abhauen.«

Schnell und schweigend liefen sie über die Ebene. Calhoun führte sie an, den Blick auf den Boden gerichtet. Er suchte nach Hinweisen auf den Weg, den sie genommen hatten. Ihm entging keine Spur. »Hier entlang«, sagte er entschieden. »Wenn wir diesen Dreckklumpen und den Einkerbungen folgen, sollten …«

»Oder wir gehen einfach zum Portal«, unterbrach sie ihn mit geweiteten Augen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, als sie nach vorne zeigte. Dort brachte etwas die Luft zum Flimmern. Es war noch weit entfernt, aber trotzdem war eindeutig zu erkennen, um was es sich handelte: das Portal.

Plötzlich rumpelte der Boden unter ihnen. Einen Moment lang glaubten sie, das Portal würde explodieren, doch dann erkannten sie, was das Geräusch verursachte: Eine Armee verfolgte sie. Als sie sich umdrehten, sahen sie eine Horde wütender Krieger, die auf sie zustürmten. Sie schrien Calhouns Namen, konnten es wohl nicht ertragen, dass er ihr Paradies ablehnte und es tatsächlich wagte, es zu verlassen.

Und das Portal … das Portal verblasste. Sie wussten nicht, ob sie es vor einer Stunde oder einem Jahrhundert verlassen hatten, nur, dass es angefangen hatte, sich zu schließen. Wenn es sich abschaltete, würden sie für immer in Kaz’hera bleiben müssen.

»Lauf!«, schrie Calhoun, und sie versuchten es, aber nur Sekunden später überrannte sie die Armee. Sie kämpften, wurden jedoch schon bald in Stücke gerissen. Ihr Blut färbte den Boden rot.

Plötzlich rumpelte der Boden unter ihnen. Einen Moment lang glaubten sie, das Portal würde explodieren, doch dann erkannten sie, was das Geräusch verursachte: Eine Armee verfolgte sie. Als sie sich umdrehten, sahen sie eine Horde wütender Krieger, die auf sie zustürmten. Sie schrien Calhouns Namen, konnten es wohl nicht ertragen, dass er ihr Paradies ablehnte und es tatsächlich wagte, es zu verlassen.

Und das Portal … das Portal verblasste. Sie wussten nicht, ob sie es vor einer Stunde oder einem Jahrhundert verlassen hatten, nur, dass es angefangen hatte, sich zu schließen. Wenn es sich abschaltete, würden sie für immer in Kaz’hera bleiben müssen.

»Lauf!«, schrie Calhoun, und sie versuchten es, aber nur Sekunden später überrannte sie die Armee. Calhoun bemühte sich, die Horde von Shelby abzulenken, um wenigstens ihr die Flucht zu ermöglichen, doch sie wurden schon bald in Stücke gerissen. Ihr Blut färbte den Boden rot.

Plötzlich rumpelte der Boden unter ihnen. Einen Moment lang glaubten sie, das Portal würde explodieren, doch dann erkannten sie, was das Geräusch verursachte: Eine Armee verfolgte sie. Als sie sich umdrehten, sahen sie eine Horde wütender Krieger, die auf sie zustürmten. Sie schrien Calhouns Namen, konnten es wohl nicht ertragen, dass er ihr Paradies ablehnte und es tatsächlich wagte, es zu verlassen.

Und das Portal … das Portal verblasste. Sie wussten nicht, ob sie es vor einer Stunde oder einem Jahrhundert verlassen hatten, nur, dass es angefangen hatte, sich zu schließen. Wenn es sich abschaltete, würden sie für immer in Kaz’hera bleiben müssen.

»Lauf!«, schrie Calhoun, und sie versuchten es, aber nur Sekunden später überrannte sie die Armee. Calhoun bemerkte anerkennend, wie gut sich Shelby mit dem Schwert verteidigte, doch sie wurden schon bald in Stücke gerissen. Ihr Blut färbte den Boden rot.

Plötzlich rumpelte der Boden unter ihnen. Einen Moment lang glaubten sie, das Portal würde explodieren, doch dann erkannten sie, was das Geräusch verursachte: Eine Armee verfolgte sie. Als sie sich umdrehten, sahen sie eine Horde wütender Krieger, die auf sie zustürmten. Sie schrien Calhouns Namen, konnten es wohl nicht ertragen, dass er ihr Paradies ablehnte und es tatsächlich wagte, es zu verlassen.

Und das Portal … das Portal verblasste. Sie wussten nicht, ob sie es vor einer Stunde oder einem Jahrhundert verlassen hatten, nur, dass es angefangen hatte, sich zu schließen. Wenn es sich abschaltete, würden sie für immer in Kaz’hera bleiben müssen.

»Lauf!«, schrie Calhoun, und sie versuchten es, aber nur Sekunden später umzingelte sie die Armee. Calhoun hörte einen wilden Kriegsschrei, das Klirren von Schwertern und das dumpfe Geräusch einer Klinge, die sich in Körper bohrte.

Gr’zy schlug sich unaufhaltsam durch die Horde, bis er Calhoun und Shelby erreichte. Die anderen wichen verwirrt und verärgert zurück. Bevor sie ihr Zögern überwinden konnten, blickte Calhoun in das dunkle Gesicht seines Vaters und sagte: »Ich dachte, ich wäre nicht mehr dein Sohn.«

Gr’zy knurrte. »Nun … ich habe erkannt, dass du manchmal mehr der Sohn deiner Mutter bist. Und die habe ich sehr geliebt. Aber sie war keine Kriegerin. Ich vermisse sie sehr … so wie ich dich vermissen werde. Geh.«

»Vater …«

»Geh, verdammt noch mal«, brüllte er und stieß Calhoun so hart er konnte von sich. Shelby fing ihn auf und dann rannten sie. Als sie sich umdrehten, sahen sie etwas Unglaubliches. Die Krieger versuchten, Gr’zy zu überrennen, um seinen Sohn zu verfolgen. Er hätte nicht in der Lage sein sollen, sie aufzuhalten, so wie ein einzelner Sandsack keine Sturmflut aufhalten kann, aber das tat er. Gr’zy schien überall zu sein. Kein Mann kam an ihm vorbei, während Calhoun und Shelby die Entfernung zum Portal überwanden. Calhoun ergriff Shelbys Hand, und dann sprangen sie durch das Tor. Das Letzte, was er hörte, war der Ruf seines Vaters. »Das war ein guter Tag!«

Und auf Kaz’hera ging die Sonne unter.

Der Übergang fand wieder ohne Zeitverlust statt, doch dieses Mal war er wesentlich brutaler. Eben noch hatte sie Wärme umgeben, doch im nächsten Moment hämmerten Wind und Eis mit der Kraft von tausend Nägeln auf sie ein.

Calhoun ging zu Boden, Shelby landete auf ihm. Rasend schnell wurden sein Gesicht, seine Hände und seine Füße taub. Jeder Atemzug war eine Qual. Er presste Shelby an sich. Als er sie ansah, wurde ihm das Herz schwer. In Kaz’hera war sie geheilt gewesen, doch hier, in der ›realen Welt‹, in die sie unbedingt hatte zurückkehren wollen, waren all ihre Verletzungen wieder da.

Es gab keinen Ort, zu dem sie hätten flüchten können, keinen Schutz. Calhoun hielt es fast für ein Wunder, dass ihre Herzen nicht einfach stehen geblieben waren, so extrem war der Temperaturunterschied. Doch dann korrigierte er sich. Konnte man wirklich von Wunder sprechen, wenn man einen schnellen Tod gegen einen langsamen und qualvollen getauscht hatte?

Shelby sah ihn an. Sie konnte sich nicht bewegen, kaum noch sprechen, und doch erkannte er, dass es tatsächlich ein Wunder war, denn zumindest konnten sie so ein paar letzte Momente miteinander verbringen. Und das war wundervoll.

Der Wind fauchte so laut, dass jede Unterhaltung, wenn sie die Kraft dafür gehabt hätten, unmöglich gewesen wäre. Calhoun beugte sich vor und brachte seine Lippen ganz nah an Shelbys Ohr. »Bis dass der Tod uns scheidet«, flüsterte er. Sie nickte stumm, dann küssten sie sich leidenschaftlich. Sie hielten sich fest. Eis bedeckte sie, das Portal stand dunkel hinter ihnen.

Auf einmal dröhnte etwas über Calhoun. Er war dem Tode so nah, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er fragte sich, ob die Walküren aus Walhalla zu ihnen kamen. Schließlich erfroren sie gerade und das passte zu dem eisigen Klima, aus dem die Wikinger stammten …

Es gelang ihm, sich auf den Rücken zu drehen. Verwirrt bemerkte er, dass sich ihnen ein Langstreckenshuttle näherte.

Wozu brauchen Walküren ein Shuttle?, fragte sich Calhoun, bevor er das Bewusstsein verlor.

Als Shelby die Augen öffnete, lächelte Calhoun sie an. Sie spürte die Wärme, die sie umgab, und dachte einen Moment lang: Du Schwein … du bist wieder durch das Portal gegangen … wir sind in dein Paradies zurückgekehrt … jetzt geht alles von vorne los …

Doch dann sagte eine vertraute Stimme knapp: »Treten Sie bitte zur Seite, Captain.« Calhoun tat genau das, und dann beugte sich Dr. Selar über Shelby, scannte sie mit einem medizinischen Trikorder und nickte zufrieden. »Der Blutkreislauf ist wieder hergestellt. Ich würde Ihnen allerdings raten, sich …«

Shelby setzte sich ruckartig auf. Eine Sekunde später drehte sich die Welt um sie herum und sie fiel zurück. Nur Calhoun, der sie rasch stützte, verhinderte, dass sie sich den Kopf anschlug.

»… nicht zu schnell aufzusetzen«, fuhr die vulkanische Ärztin säuerlich fort.

Erst jetzt erkannte Shelby, dass sie sich in einem Shuttle befanden. Verwirrt und fragend sah sie Calhoun an.

Calhoun wusste sofort, was sie fragen wollte. Er ergriff ihre Hand und sagte: »Unsere Wissenschaftsoffiziere haben auf Sinqay das Energiefeld, das uns zu dem Eisplaneten gebracht hat, neu erschaffen und dann ein Shuttle hindurchgeschickt.«

»Aber … wie kommen wir denn wieder zurück? Durch das Energiefeld?«

»Nein«, sagte Dr. Selar. »Das haben wir versucht. Aber das Energiefeld scheint recht einzigartig zu sein, da es Reisen nur in eine Richtung ermöglicht.«

»Aber … wie …?«

»Du musst dir keine Sorgen machen«, versicherte ihr Calhoun. »McHenry fliegt das Shuttle. Er sagt, dass wir in drei Tagen den thallonianischen Raum erreichen sollten.«

Das beruhigte Shelby sofort. McHenry gehörte zwar zu den seltsameren Besatzungsmitgliedern der Excalibur, aber seine Fähigkeit, jederzeit zu wissen, wo er sich in der Galaxis befand, grenzte ans Übernatürliche. Wenn er sagte, dass sie drei Tage bis nach Hause brauchen würden, dann war es auch so.

»Sie haben großes Glück«, sagte Selar.

»Weil Sie uns so schnell gefunden haben?«, fragte Calhoun.

»Das auch. Aber ich bezog mich auf die Tatsache, dass ich Ihre Ärztin bin.« Mit diesen Worten machte sich Selar auf den Weg zum Bug des Shuttles und ließ Shelby und Calhoun allein zurück.

Shelby drückte seine Hand. »Bedauerst du etwas?«, flüsterte sie.

Er lächelte. »Das sage ich dir, wenn ich tot bin.«

Für einen Moment, einen kurzen Moment glaubte sie, Schmerz in seinem Blick zu sehen und Sehnsucht nach etwas, das er nie haben oder mit dem er nie glücklich sein würde. Dann war es auch schon wieder verschwunden.
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